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Hier bei diesen Griechen 
Ist von dergleichen, kaum die Spur zu riechen; 
Neugierig aber war' ich nachzuspüren, 
Womit sie Höllenqual und Flammen schüren. 

Goethe Klassische Walpurgisnacht. 
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Yorwort. 



Meiner Arbeit ein Wort vorauszuschicken veranlafst mich 
nur die angenehme Pflicht des Dankes für vielfache freund- 
liche Hülfe. Den gröfsten Dank schulde ich meinem verehrten 
Lehrer Hermann Usener, der mir eine Korrektur gelesen und 
mich durch die mannigfachsten Winke und Nachweise unter- 
stützt hat (auch vielfach, wo ich es im einzelnen nicht bemerkt 
habe); Wilhelm Schulze danke ich für vielerlei Rat und Hülfe 
(die auch nicht immer bei dem einzelnen bezeichnet ist) bei 
der Durchsicht der Druckbogen und Adolf Jülicher für die 
freundliche Unterstützung in manchen theologischen Fragen. 

Marburg i. H., September 1^93. 

Albrecht Dieterich. 
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Die neue Apokalypse von Akhmim. 

Der Pergamentcodex, der in einem Grabe zu Akhmim in 
Oberägypten gefunden worden ist, enthält das Stück eines 
Evangeliums des Petrus, die Erzählung des Leidens und der Auf- 
erstehung Christi, und ein apokalyptisches Stück, das sich -offen- 
bar als Bericht desselben Petrus giebt, und grofse Stücke der 
Henochapokalypse. Die Petrusapokalypse enthält hauptsäch- 
lich eine Schilderung des Ortes der Seligen und des Ortes der 
Verdammten, die Christus auf einem Berge dem Petrus zeigt, 
eschatologische Bilder, die in früherer christlicher Litteratur 
ohne jede Analogie sind. Schon beginnt dieser merkwürdige 
alte Text vielfach Licht zu werfen in alle möglichen Schluchten 
und Seitenwege späterer christlicher Schriftstellerei und einen 
langen ununterbrochenen Weg der Tradition zu beleuchten bis zu 
dem Himmel und der Hölle des Dichters der göttlichen Komödie. 
Wo aber hat dieser Weg seinen eigentlichen Anfang? Woher 
nahm der altchristliche Apokalyptiker die Farben, den Ort der 
Seligkeit und der Qual zu malen? Es mufs von der gröfsten 
Bedeutung sein für die Erkenntnis der Genesis nicht nur alt- 
christlicher Eschatologie, sondern überhaupt der Anlehnungen, 
die für das älteste christliche Schrifttum und den altchrist- 
lichen Kult zu suchen sind, wenn es gelingt, den Ursprung 
dieser Visionen mit Sicherheit nachzuweisen. Ehe ich meine 
Beiträge vorlege zur Lösung dieser Frage nach der Herkunft 
und den Quellen der Petrusapokalypse und nach der geschicht- 
lichen Entwicklung der Formen der Jenseitsanschauung, wie 
sie hier auf einmal, scheinbar so plötzlich und unvermittelt auf- 
tauchen, mufs ich den Text des apokalyptischen Stückes selbst 
geben ^ und über dieses einige Worte vorausschicken. 

1 Sicheres Fundament für die Recension des Textes ist jetzt allein 
•die Ausgabe 0. von Gebhardts: Das Evangelium und die Apokalypse 
des Petrus, die neuentdeckten Bruchstücke nach einer Photographie der 
Handschrift zu Gizeh in Lichtdruck hrsgg. Leipzig, 1893. 

Dieterich, Nekyia. 1 



Digitized by VjOOQIC 



Fergamentoodex von Akhmim, S, 19 — 13. 

TToXXoi i.i auTwv ?covTai ij/euboirpocpfiTai xai öbouc Kai 
bÖTiLiara iroiKiXa rfic diriJüXeiac bibdEouciv, dKeivoi bfe uioi irjc 2 
dTTiuXeiac Y€vr|covTai. Kai töte eXeuceiai 6 0€Öc im tou[c] 3 

TTICTOUC |L10U TOUC 7T6lVUJVTaC Kai bllj/OüVTaC Kai 0XlßO|i€VOUC Kai 

5 ^v TouTiu Till ßiuj Tdc ij/uxdc dauTÄv boKi|LidZ;ovTac Kai KpiveT 
TOUC uiouc Tfic dvojiiac. 

Kai irpocOeic 6 KÜpioc fqpri* dYU)|i€V elc tö öpoc, euHu)|Li€0a. 4 
direpxöjicvoi bfe fi€T' auToO ^ineic ol biubeKa jnaOriTai dber|9Tiji€V, 5 
ÖTTUüc beiHij fjjiTv 2va tujv dbeXqpuJv fijiujv biKaiujv tOjv dHeXOöv- 

10 TUJV dlTO TOÖ KÖCflOU, IVa TbU)ji€V TTOTaTTOl eiCl Tf|V liopcpf^v Kai 

6apcr|cavT€c TTapa0apc\jvuj|i€V Kai touc dKOiiovTac f]|Lia)v dv0pu)7rouc. 



Kai euxofievujv f)|iU)V aqp[vuj] (p[ai]vovTai buo dvbpec dcTUJTec 6 
f|i7Tpoc0e TOÖ Kupiou, irpöc o[uc] ovik ebuvr|9Ti|i€V dvTißXeij/ar 
dHr|px€T0 Tdp diro Tfic öij/eujc auTUJV dKTiv ibc fiXiou Kai qpuJTei- 7 

15 vöv fjv au[TUJV TÖ] fvbujia öttoTov oubeiroTe ö(p0aX|iöc dv0pu)- 
7r[ou eibev oub€ Td]p CTÖjia büvaTai dHTiYr|cac9ai r| Kap[bia diri- 
vofic]ai Tf^v böEav fiv dvebdbuvTo Kai tö KdX[Xoc Tfic ö]i|;eu)c 
auTUJV. ouc ibövTec d9a)Lißu)0Ti|i€V Td iuev ydp cOjjiaTa auTUJV fiv 8 
XeuKÖTepa irdcTic xiovoc Kai dpuGpÖTcpa iravTÖc pöbou. cuveK^- 9 

20 KpaTo b€ TÖ dpu9pöv auTUJV Tiji XeuKijj. Kai dTrXüjc ou buvajiai 
€HTiYr|cac9ai tö KdXXoc auTÄv. fi T€ t«P ^^^^ auTUJV oöXti fjv 10 
Kai dv9Tipd Kai dTTiTipeTrouca auTÄv tuj t€ irpociuTriu Kai toTc 
ujjLioic ibcirepei CTeqpavoc ^k vdpbou CTdxuoc TreTrXefjievoc Kai 
TTOiKiXujv dvGiuv f| ujCTT€p ipic ^v depi. ToiauTTi fjv aUTUJV f] 

C = Codex von Akhmim. Der Grüte des Herrn Prof. Ton Gebhardt 
danke ich es, dafs ich die Probeabzüge seiner Lichtdruckausgabe des 
Codex* schon benutzen konnte. Die Zahlen rechts sind die Verszahlen Har- 
nacks und v. Gebhardts. Die römischen Zahlen rechts bezeichnen die 
verschiedenen Gruppen des Straforts. 



2 iroiKiXoi C 6i6aHu)civ C ckoivoi C 3 zwischen tot€ und 

€X€uc€Tai zeigt das Facsimile ein Loch, das wie einige andere der Schreiber 
schon vorgefunden hat, v. Gebhardt S. 29 oGc C, so öfter. 4 tou, 

TTICTOUC C irivu)VTac aus mcuivrac korrigiert in C hi\]ioy . . . C 7 kqi 
aus Kac korrigiert in C ökc C, so öfter. <^Kal^ €i)Hoü|ueea James opouc C 
9 <TU>v> 6iKaiu)v Harnack u. a. 11 övöüc C, so öfter. 12 von a<pvu) 
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Viele von ihnen werden Lügenpropheten sein und werden 
Wege und listige Lehren des Verderbens predigen; jene aber 
werden Söhne des Verderbens werden. Und dann wird Gott 
kommen zu meinen Getreuen^ die da hungern und dürsten 
und in Drangsal sind und in diesem Leben ihre Seelen be- 
währen, und wird richten die Söhne der Ungerechtigkeit. 

Und der Herr fügte hinzu und sprach: „Lafst uns auf den 
Berg gehen, lafst uns beten." Da wir aber mit ihm fortgiengen, 
baten wir, die zwölf Jünger, er möchte uns einen von unsern 
gerechten Brüdern, die aus der Welt gegangen, zeigen, damit 
wir schauen könnten, welcher Gestalt sie sind, dafs wir getrost 
würden und Trost geben könnten auch denen, die es von uns 
hören. 

Und indem wir noch bitten, erscheinen plötzlich zwei 
Männer und stehen vor dem Herrn. Auf die vermochten wir 
nicht geradeaus zu sehen. Denn es gieng von ihrem Antlitz aus 
ein Strahl wie von der Sonne, und leuchtend war ihr Gewand, 
wie es niemals eines Menschen Auge sah, und kein Mund 
kann erzählen oder ein Herz erdenken den Glanz, in den sie 
gehüllt waren, und die Schönheit, die von ihrem Angesicht 
ausgieng; drum da wir sie sahen, wurden wir voll Staunens. 
Denn ihre Leiber waren weifser als aller Schnee und röter als 
jede Rose. Und Rot und Weifs war bei ihnen vereinigt. Und 
in einem Worte, ich kann ihre Schönheit nicht auseinander- 
setzen. Denn ihr Haar war lockig und glänzend und leuchtete 
über ihrem Antlitz und ihren Schultern gleichwie ein Kränz, 
geflochten aus Nardenblüteu und bunten Blumen, oder wie 
der farbige Bogen in der Luft. Derart war ihre Herrlichkeit. 
Da wir also ihre Schönheit sahen, erschraken wir vor ihnen, 
da sie so plötzlich erschienen. 

ist <p noch deutlich zu sehen, auch ein Stück des w 14 auTiD C qpiüTi- 
vov C 15 öv C 16 elöev o^bi yäp Lods, v. Gebhardt u. a. f\ Kap[ö(a 
^irivof^caji Lods, v. Gebhardt, vgl. dessen Ausgabe S. 30 f\ Kap[ö{a xw- 

? 

pf)ca]i V. Wilamowitz Ind. Gott. aest. 1893 p. 32 17 kqXuj \\t€wc C 

€V€6€ÖuvT0 korrigiert aus eöuvro in C 19 XeuKoxepov C 20 tcüv Xeu- 
Kujv C 22 avGepa C 23 lücirepeic C uücirepei Blass, James 24 xoiau- 

TT)V C 

1* . 
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26 euTTp^Tieia. ibovxec oöv auiujv xö KdXXoc ?K9a|jißoi TCTÖvajLiev ii 
TTpoc auTOiic, dTieibfi äqpviu dqpdvricav. 

Ktti TTpoceXGibv TU» Kupiiu eiTTov Tiv€C eiciv oÖTOi; XeT€i 12 13 
ixov ouTOi eiciv 01 dbeXqpoi f|jLiujv 01 biKaioi, Jiv »iGeXi^care [töi]c 
^opqpac ibeTv. KdTib fqprjv auTUJ* Kai ttoO eici TidvTec 01 biKaioi 14 

30 fj TToTöc €CTiv 6 aiu)v, dv & €ici TauTrjv ?xovT€c Tf|v boEav; Kai 15 
6 Kiipioc ?bei£e |ioi ^exicTov x^pov ^ktöc tou[t]ou toO köc|üiou 
u7T^pXa)i7Tpov Tip qpuüTi, Kai TÖv d^pa xöv Ik€i dKxiciv f|Xiou 
KaxaXajLi7r6|üievov Kai xfjv ff\v auxfjv dvGoOcav d|jiapdvxoic dvGeci 
Kai dpiujLidxujv nXi^pri Kai qpuxuiv euavGuiv Kai dqpGdpxuüV Kai 

36 KapTTÖv euXoTTlM^vov qpepövxuüv. xocoöxov be fjv xö dvGoc ibc 16 
<(6cjLif)v> Kai ^qp' i\[xäc ^KCiGev cp^pecGai. 

Ol b^ olKrjxopec xoö xöttou dKeivou dvbebuimevai fjcav ?vbu|üia 
dTTt^wjv qpuüxeivüjv Kai öjlioiov fjv xö evbujLia auxujv xrj xw^q. 17 
auxOuv. dTTeXoi b^ Tiepiexpexov auxouc ^Keice. !cri be fjv i\ böSa 18 19 
40 xujv ^KcT oiKrixöpuüv, Kai ixxq. qpiuvri xöv Kupiov Geöv dveuqprmouv 
€uqppaiv6jievoi i\ ^kciviü xuj xottiu. XeT€i n^Tv 6 Kupioc oöxöc 20 
ecxiv 6 xÖTTOc xujv dpxiep^iuv ujliuiv, xOüv biKaiiuv dvGpiuTTiüv. 



GIbov hk Kai ?x€pov xöttov KaxavxiKpuc ^Keivou auxinTi- 21 
poxaxov. Kai fjv xöttoc KoX[d]c€iuc. Kai oi KoXaCöjievoi dKei Kai oi 
46 KoXdCovxec dTT^Xoi CKOxeivöv eixov xö ^vbujLia Kaxd xöv depa 

XOO XÖTTOU. 

Kai xivec fjcav dKei ^k xfjc x^^ccric Kpe)idjievor oijxoi hk 22 1 
fjcav Ol ßXacqpri)ioövx€c xfjV 6böv xflc biKaiociivric Kai u7T€K€ixo 
auxoTc TTup qpX€TÖ|ievov Kai KoXdZiov auxouc. 

60 Kai XijLivri xic fjv ^eTdXri ireTrXripiuji^vri ßopßöpou qpXeTOfid- 23 II 

vou, ^v (h fjcav avGpuüTToi xiv€c dirocxpeqpovxec xf|v biKaiocuvnv 
Kai direKCivxo auxoic dYTtXoi ßacavicxai. 



25 i6öT€c C 28 rmOjv C il)|liOöv Harnack u. a. 36 dic<öc^V]v^ 
üsener 38 qpujTivüJ C 40 av€ucpri|Liouv aus aveqprmouv korrigiert in C. 
42 Toiriwc TUJV apx€pü) C dpxHT^JÖv v. Wilamowitz a. a. 0. p. 32, v. 

Schubert Theol. Litztg. 1893 col. 37 u. a. biKaiov övüjv C 43 exaipov 
Toirin KavxavTiKpuc ekcivou aux|biTipovTU)v C aOxfinP<^TaTov Blase, v. Geb- 
hardt Zur Bedeutung vgl. Aristot. de color. p. 792» 11, ep. Petr. I 19, CIG 
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Und ich trat zu dem Herrn und sprach: „Wer sind diese?" 
Er antwortet mir: „Das sind unsere gerechten Brüder, deren 
Gestalt ihr ja schauen wolltet/' Und ich sagte zu ihm: „Und 
wo sind alle Gerechten oder wie sieht der Himmel aus, in dem 
die wohnen, die solchen Glanz tragen?" Und der Herr zeigte 
mir einen sehr weiten Ort aufserhalb dieser Welt über und 
über glänzend im Lichte und die Luft dort von Sonnenstrahlen 
durchleuchtet und das Land selbst blühend von unverwelk- 
lichen Blumen und erfüllt von Wohlgerüchen und von Ge- 
wächsen, die herrlich blühen und unvergänglich sind und ge- 
segnete Frucht tragen. So stark war die Blüte, dafs der Duft 
auch zu uns von dort getragen wurde. 

Die Bewohner jenes Ortes waren bekleidet mit einem Ge- 
wände strahlender Engel, und ihr Gewand war gleichen Aus- 
sehens wie ihr Land, und Engel weilten dort unter ihnen. 
Und gleich war die Herrlichkeit derer, die dort wohnen, und 
mit einer Stimme priesen sie Gott den Herrn frohlockend an 
jenem Orte. Und es spricht der Herr zu uns: „Dies ist der 
Ort eurer Hohenpriester, der gerechten Menschen.'^ 

Ich sah aber auch einen anderen Ort, jenem gerade gegen- 
über, der ganz finster war. Und es war ein Ort der Strafe. 
Und die, welche gestraft wurden, und die strafenden Engel 
hatten ein dunkles Gewand an gemäfs der Luft des Ortes. 

Und es waren welche dort, die waren an der Zunge 
aufgehängt. Das waren die, welche den Weg der Gerech- 
tigkeit lästerten, und unter ihnen brannte Feuer und pei- 
nigte sie. 

Und es war da ein grofser See gefüllt mit brennendem 
Schlamm, in dem sich solche Menschen befanden, welche 
die Gerechtigkeit verdrehten, und Engel bedrängten sie als 
Folterer. 

no. 4466, 3, Hesych. s. v. 44 Ko\ac2oja€voi C 46 cxo\a2ovT€C aus cko- 
XaZ^ovTCC korrigiert in C ckotivov C auxujv €v6e6u|Li€va C aÖTuiv tö ?v- 
6u|Lia Blass, James ckotcivöv elxov tö ^vöufia oötCöv, lvb€6u|bi^voi Kard 
TÖv d^pa Toö TÖirou v. Wilamowitz a. a. 0. 48 bioxaiocuvTic G 

52 ß&vtcxai C 
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fjcav hk Kai äXXai T^v[a]TKec [t]ujv TrXoKdjLiiuv ilr\pTr\^iva\ 24 III 

dvuüTdpiu Toö ßopß6po[u] ^Keiv[ou] toO dvaTiaqpXdCovToc* ai5T[ai 

55 b]fc fjcav ai Tipöc iJioixeiac K0C)Liri9eTcai, oi bi cu|üijliit[^vt€c] auiaic 

TUJ jLiidcjLiaTi TTic |üioixeiac Ik täv irobujv [fica]v K[pe|üid|üi€voi K]ai 

rdc KeqpaXdc elxov dv t^j ßopßöp[i[j Kpu]q)[0€icac Kai] IXctov 

OUK d7riCT€U0|ül€V ^X€UC€CGai €IC TOÖTOV TÖV TÖTTOV. 

Kai Touc (poveic f ßXeirov Kai touc cuveibörac auToTc ßeßXri- 26 IV 

60 |Ül€VOUC fv TlVl TÖTTlü Te0XljLl|Jl^Vip Kai 7Te7TXr|pUiji€VljJ ^pTieTÄV 

TTOVTipdiv Kai TtXriccofi^vouc UTTÖ TUlv Gripitüv dKcivujv Kai outuü 
CTpeqpo)i^vouc Ik€i dv Tri KoXdcei dKeivr), dir^Keivio bk auToTc 
CKiüXriK€c ujcirep veqpdXai ckötouc, al bk ipuxai tujv ireqpoveu- 
li^viuv dcTUJcai Kai ^qpopujcai Tf]V KÖXaciv ^Keivuüv tujv qpoveiuv 

66 fXeTOV ö 8€Öc, biKaia cou f| Kpicic. 

TrXrjciov bk toO töttou dKeivou elbov ^Tepov töttov t€8Xi|ji- 26 V 
fi[ev]ov, dv «L 6 ixwp Kai r\ bucuubia tujv KoXaCofievujv KaT^ppee, 
Kai ujCTiep Xi|üivri dTivcTo dKcT. KdKcT ^KdOriVTO x^vaiKcc fxo^cai 
TÖV ixwpa lüi^xpi t[uj]v Tpaxr|X[ujv] Kai dvTiKpuc auToiv ttoXXoi 

70 TiaTbec, o[itiv€]c fiujpoi dT[i]KT0VT0, KaG/||Ji€VOi ^KXaiov. Kai 
TiporipxovTo ii au[Taiv dKTiv]€c irupöc Kai Tdc T^vaiKac ^nXriccov 
KaTd Tuü[v] öqpGaXjLiujv. aÖTai bk fjcav ai ä[Ta|ioi cuXXaßoJOcai 
Kai dKTpmcacai. 

Kai ^Tcpoi [dvbpec] Kai TwvaTK[e]c qpXeTOM^voi fjcav |i€XPi 27 VI 

75 TOÖ fmicouc auTUJV Kai ßeßXrmevoi ^v TÖTrqj CKOTeiviij Kai fiacTi- 

26|i€VOl UTTÖ TTVeUjüldTUJV TTOVTIPUIV Kai dc0l6|Ül€VOl Td CTiXdTXva 

UTTÖ CKUjXr|KUJV dKOijirJTUJv. ouToi bk fjcav Ol biiJüHavTec touc 
biKaiouc Kai TrapabövTCc auTouc. 

Kai ttXticiov ^kciviuv TrdXiv x^vaiKec Kai dvbpec )iacuj|üi€Voi 28 VII 
80 auTtJüv Td x^iXri Kai KoXaCöjuevoi Kai TreTrupujim^vov cibripov KaTd 
Tiüv öqpOaXjLidiv Xa)ißdvovTec. outoi be fjcav oi ßXaccpr||jir|cavT€C 
Kai KaKUJC elTTÖVT€C Tf|v 6böv Tfjc biKaiocuvric 



63 aXXoi C eEripTTiiLicva C 65 y]v C, al Harnack u. a. auTUJv C aöxaic 
üsener fieixiac C inoixeiav Harnack u. a. 66 i^cav Kpcfidibievoi Ka( James, 
V. Gebhardt Überbleibsel des av von ricav sind zu erkennen 57 ßop- 
ßöp[iu, Kai] <p[u)v^ |Li€Tdi\i;i] ?\€-fov v. Gebhardt KpuqpOekac Sudhaus 
58 cAeuceOai C 62 KoXaZei C 63 ckoXtik€c C 67 o ixujp C ijj 6 
Harnack u. a. 70 olrivec James, v. Gebhardt, vgl. dessen Ausgabe S. 34, 
Ol aOxcßc Diels 71 dKxlvec Diels, (pXöfec James, v. Gebhardt. Vor 
Resten, die von ot€C und vec sein können, unten Rest einer Hasta, die 
nur von qp oder i (nicht von X) sein könnte. In jenem Falle wäre für 
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Es waren aber auch sonst noch Weiber da, die an den Haaren 
aufgehängt waren oben über jenem aufbrodelnden Schlamm. 
Das waren die, welche sich zum Ehebruch geschmückt hatten, 
und die, welche sich mit ihnen vermischt hatten in der Schande 
des Ehebruchs, waren an den Füfsen aufgehängt und mit dem 
Kopf in jenen Schlamm gesteckt, und sie sprachen: „Wir 
glaubten nicht, dafs wir an diesen Ort kommen würden." 

Und die Mörder erblickte ich und ihre Mitschuldigen, die 
geworfen waren an einen engen Ort, der voll war von bösem 
Gewürm; und sie wurden gebissen von jenen Tieren und mufsten 
sich so dort in jener Qual winden. Es bedrängten sie Würmer 
wie Wolken der Finsternis. Und die Seelen der Gemordeten 
standen da und sahen auf die Qual jener Mörder und sprachen: 
,,0 Gott, gerecht ist dein Gericht." 

Nahe an jenem Orte sah ich einen andern engen Ort, in 
dem das Blut und der Unrat derer die bestraft wurden herab- 
flofs und dort wie ein See wurde. Und dort safsen Weiber, 
die hatten das Blut bis an den Hals, und ihnen gegenüber safsen 
viele Kinder, die da unzeitig geboren waren, und weinten. Und 
von ihnen giengen Feuerstrahlen aus und trafen die Weiber 
über das Gesicht. Das waren die, welche unehelich empfangen 
und abgetrieben hatten. 

Und andere Männer und Weiber waren in Flammen bis 
zu der Mitte und sie waren geworfen an einen finstern Ort 
und wurden gegeifselt von bösen Geistern und ihre Eingeweide 
wurden aufgezehrt von Würmern, die nicht ruhten. Das waren 
die, welche die Gerechten verfolgt und sie verraten hatten. 

Und nicht weit von jenen wiederum Weiber und Männer, 
die sich die Lippen zerbissen und gepeinigt wurden und feuriges 
Eisen über das Gesicht bekamen. Das waren die, welche ge- 
lästert hatten und geschmäht den Weg der Gerechtigkeit. 

X kein Raum 72 ricav aia ucai C Vgl. Sibyllin. II 281 f. 

ÖTTÖcoi ldjvr\v tV]v TrapÖeviKf^v dir^Xucav XdÖpri fiiCYÖpevoi , öccai b' ävi 
YacT^pi qpöpTouc ^KTpibcKouciv. Apocal. Pauli p. 60 Tischend, aörai eiciv 
di oÖK fJKOUcav tüjv yov^udv aörCöv, dXXd irpö tüüv f djnujv ^luiavav i^y irap- 
Geviav aöxüjv. Die Folgenden sind al (pöeipacai ^auxdc Kai xd ßp^qpri 
aÖTU)v diroKTCivacai. — ai dfdibiujc xd ßp^tpH xcKoöcai v. Gebhardt (vgl. 
dessen Ausg. 35). Meine Ergänzung kann dem Räume genügen ; es lassen 
sich Gruppen von 13 Buchstaben in C messen, die so weit geschrieben 
sind, dafs sie jenes Spatium ausfüllen 75 ckoxivu) C 78 irapaböxec C 

80 Tr€TTUpUJ|Ll€VUJV C 
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Kttl KttTaVTlKpu TOUTUJV ÖXXoi TldXlV ävbpCC Kttl T^VaiKCC 29 Vlll 

TCtc T^u)ccac aurdiv juacOüfievoi Kai iröp qpX€T6|i€v[o]v fxovrec ^v 
85 Tiu CTÖ|jiaTi. oÖTOi bk fjcav ol ipeubofidpTupec. 

Kttl dv lieplU TlVl TÖTTljJ X^^^l^^C fjCttV ÖSuTCpOl SiqpUJV Kttl 30 IX 

TTavTÖc ößeXiCKOu, TreTTupiüiüidvoi, Kai fv^vaiKec Kai ävbpec poiKri 

ßuTrapd dvbebujLievoi ^kuXiovto in* auToiv KoXaCöjLievoi. oötoi bfe 

^cav Ol 7rXouTOÖVT€c Kttl Ttü ttXoutiij auTUJV ireiTOiOÖTec Kai ^x] 

90 dXer|cavT€C 6pqpavouc Ka\ xf\9^^ ^^^' d|jieXi^cavT€C TfjC dvToXfic 

TOO 0€OÖ. 

i\ bk diepot XijLiVT] iJieTdXri Kai ireiTXripiJüiJievij ttuou Kai aijua- 31 IX 
Toc Kai ßopßöpou dvaCdovTOC €iCTr|K€icav dvbpec Kai T^vaiKcc fiexpi 
Tovdxiüv. oÖToi be fjcav oi baveiCovrec Kai diraiToOvTec tökouc 

96 TÖKIUV. 

dXXoi dvbpiEC Kai T^vakec dirö Kpr^voO jiieTdXou KaracTpe- 32 XI 
qpojLievoi fipxovTO Kdriu Kai irdXiv ^XauvovTO uttö täv ^TTiKeijüidviüv 
dvaßfivai Sviu im toO KprmvoO Kai KarecTpeqpovTo dKeiOev Kdru) 
Kai ficuxiav ouk eixov dirö Taiirric rfic KoXdceuüc. outoi hk 
100 fjcav Ol fiidvavTCC rd ciüjLiaTa dauToiv ibc T^vaiKCC dvacxpeqpö- 
^evoi, ai be inei' autuiv T^vaiKec* aörai fjcav al cuTKOiimriGeTcai 
dXXr|Xaic übe av dvf|p irpöc fv^vaiKa. ^ 

Kai Tiapd TUJ Kprijivil) ^Keiviij töttoc fjv irupöc tiXcictou ss XII 
T^iiUJV KdKcT ekTr|K€icav dvbpec oYxivec raic ibiptic x^pc'i Höava 
106 dauToic diToiricav dvti OeoO. 

Kai Ttap' eKeivoic dvbpec ?Tepoi Kai TvJvaiKec ßdßbouc irupöc XIII 
^Xoviec Kai dXXr|Xouc TuiTTovTec Kai imrib^TTOTe irauöfievoi Tf\c 
ToiauTTic KoXdceuüc. <^oi5Toi be fjcav oi . . . .> 

Kai ?T€poi TidXiv tffvc ^Keivüüv T^vakec Kai dvbpec qpXexo- 34 XIV 
110 jLievoi Kai cTpeqpöjLievoi Kai TTiTaviCöjLievoi. oötoi bk fjcav oi 
dqpevxec Tf]v 6böv toO Geoö. 

84 auTOv C 85 ou6n b€ r\cav C 88 outo C 92 iroiou C 

93 ßopßopuj avaZ;€ovT€c C icrnKCicav C 94 outo C 6avi2ovT€c C 
96 <Kai> öXXoi James 104 icrriKeicav C 108 keine Lücke in C 

Die Angabe der Sünder, die mit oötoi b^ flcav oi beginnen mufste, ist 
ausgefallen 111 äcpivTec v. Gebhardt t] acpOavTec C 
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Und diesen gerade gegenüber waren wieder andere Männer 
und Weiber, die sich die Zungen zerbissen und brennendes 
Feuer im Munde hatten. Das waren die falschen Zeugen. 

Und an einem anderen Orte waren Kieselsteine spitzer 
als Schwerter und jede Speerspitze, die waren glühend, und 
Weiber und Männer in schmutzigen Lumpen wälzten sich auf 
ihnen gepeinigt. Das waren die Reichen und die auf ihren 
Reichtum vertrauten und sich nicht erbarmt über Waisen 
und Witwen, sondern das Gebot Gottes vernachlässigt hatten. 

Und in einem anderen grofsen See, der mit Eiter und 
Blut und aufbrodelndem Schlamm gefüllt war, standen Männer 
und Weiber bis an die Eniee. Das waren die Wucherer und 
die Zinseszins forderten. 

Andere Männer und Weiber wurden von einem gewaltigen 
Abhang hinab gestürzt, kamen hinunter und wurden wiederum 
von den Drängern auf den Abhang hinaufzugehen getrieben und 
von dort hinabgestürzt und hatten keine Ruhe vor dieser Pein. 
Das waren die, welche ihre Leiber befleckt und sich benommen 
hatten wie Weiber, und die Weiber bei ihnen, das waren die, 
welche bei einander gelegen hatten wie ein Mann beim Weibe. 

Und bei jenem Abhang war ein Ort voll gewaltigen Feuers, 
und dort standen Männer, welche sich mit eigener Hand Götzen- 
bilder gemacht hatten statt Gottes. 

Und bei jenen waren andere Männer und Weiber, welche 
Stäbe von Feuer hatten und sich schlugen und niemals auf- 
hörten mit solcher Züchtigung. Das waren die, welche .... 

Und wiederum waren nahe bei jenen andere Weiber und 
Männer, die gebrannt und gefoltert und gebraten wurden. 
Das waren die, welche den Weg Gottes verlassen hatten. 
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Das Fragment beginnt in einer Rede Christi über die 
letzten Dinge, von den falschen Propheten und dem Kommen 
Gottes zum Gericht. Danach folgt auf Bitten der zwölf Jünger 
die Erscheinung der beiden Seligen. Dann beginnt Petrus 
allein zu fragen, und ihm allein (Ib€i2^ |iOi v. 15) werden die 
beiden Orte des Jenseits gezeigt. Dafs es nicht ursprünglich 
zusammengehören kann, wenn erst zwei Selige gezeigt werden 
und dann der Ort der Herrlichkeit mit allen Seligen, welche 
ungefähr gleich beschrieben werden, liegt auf der Hand. Die* 
Fuge ist noch deutlich da, wo Petrus allein zu reden beginnt. 
Nicht dafs beide Stücke mechanisch aneinander gesetzt wären: 
verschiedene Überlieferungen sind ineinander gearbeitet. Die 
Erscheinung der zwei Seligen hat in vielem die frappanteste 
Ähnlichkeit mit der Erzählung von der Verklärung (Marc. IX 
2—13; Matth. XVII 1—13; Luc. IX 28—36), auch in einzel- 
nen Ausdrücken.^ Man kann annehmen, dafs eine der Ver- 
klärungsgeschichte ähnliche Erzählung durch die Jenseitsvision 
beeinflufst zu einem Bericht von der Erscheinung zweier Himm- 
lischen wurde; auch diese beiden werden nun ganz so wie die 
Bewohner des Landes der Seligkeit ausführlich geschildert — 
eine Wiederholung, die in dem jetzigen Texte ohne solche 
Vorgänge unbegreiflich wäre. 

Dafs Petrus es ist, der von jenem Punkte an das Wort 
führt und also als Erzähler des Ganzen gedacht ist, kann 
keinem Zweifel unterliegen. Wir haben also eine Apokalypse 
des Petrus vor uns, und wenn die bisherigen Wortführer in 
diesen Fragen Recht haben, so ist es die Apokalypse des 
Petrus^, die zuerst Clemens Alexandrinus und das Muratorische 
Fragment erwähnen, die lange noch sogar in kirchlichem 

1 Die beiden Männer werden nach mehr jüdischer Überlieferung 
Moses und Elias genannt. Die beiden leuchtenden Männer, welche in 
dem Petrusevangelium v. 30 in das Grab Christi hemiederkommen, sind 
auch ohne Namen, und man hat kein Recht sie ohne weiteres Moses und Elias 
zu benennen. Wie im Petrnselvangelium vielleicht ursprünglich (Harnack 68), 
werden auch sonst zwei solche Männer bei der Himmelfahrt Christi erwähnt. 
Zu Marc. XVI 4 steht im Codex Bobbienais: et descenderunt de caelis angelu 
et su/rgit in claritate et viri duo simul ascenderunt cum eo. 

2 S. besonders Harnack, Bruchstücke des Evangeliums und der 
Apokalypse des Petrus, 2. Aufl. 1893, S. 5 f. 
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Gebrauch gewesen ist, jedenfalls als ein ganz bestimmtes Buch 
bestimmten Umfangs (Harnack a. a. 0. S. 6) weit bekannt war. 
Ob der Text von Akhmim wirklich mit dieser identisch ist, läfst 
sich nur durch eine wenn auch kurze Betrachtung der Sätze ent- 
Bcheideu; die aus ihr citiert werden. Wir dürfen uns nicht er- 
lassen sie alle anzuführen, da die letzten Zusammenstellungen 
meines Erachtens in mehreren Punkten der Korrektur bedürfen. 

I. biö Ktti TT^Tpoc ^v Tfji dTTOKaXiiipei qpnci' Kai dcTpairf) 
TTupöc Trrjbdjca dirö tujv ßpeqpujv dKeivu)^v Kai TrXrjccouca 
Touc öqpOaX^ouc tiIiv Y^vaiKOiv. Clem. Alex. ecl. proph. 41.^ 

II. auTiKtt 6 TT^Tpoc iv Tfj dTroKaXuvpei qpriciv id ßpeqpri 
e5a|jißXw9^VTa xfic djtieivovoc ecö|üi€va |jioipac^, raOia 
d-fT^^M^ TrmeXouxtp TiapabibocGai, iva yviuceujc ineiaXa- 
ßövia TTic djüieivovoc tuxij Movfic, TiaOövTa & av ?7ra0€v 
Kai dv cui)iaTi T^vöiJieva, rd b' ?Tepa jüiövric Tfjc cujiripiac reu- 
Hetai ujc TibiKrum^va dXeriOevTa, Kai fievei dveu KoXdcewc toöto 
Y^pac Xaßovra. tö b^ fo^ct tüüv Tv^vaiKÄv, peov dirö tujv 
^acTuiv Kai TrriTvujLievov, cpriciv 6 TTexpoc i\ ifl diroKaXuipei, 
Tevvrjcei Oripia XeiTTd capKoqpdxa Kai dvarp^xovTa eic 
auidc KaT€cGi€i, bid rdc djuapTiac TivecOai xdc KoXdceic bibdc- 
KU)V. Ik täv d|üiapTiujv Tevvdc6ai aurdc qpriciv, ibc bid idc 
d|üiapTiac €Trpd8r| 6 Xaöc Kai bid Tf|V eic Xpictöv diri- 
cTiav, UJC qpriciv 6 djröcToXoc, uttö tujv öqpeujv dbdKVovto. 
Clem. ecl. 48. 49.» 



1 In den Sätzen des Clemens ecl. 41 i^ Tpcwpi^ <piici Td ßpdqpri toi 
^KTEÖ^vTa Tn|ui€\oOxiV Trapa6(6oceai dTT^%, ^9' oö iraiöeOecÖai t€ Kai 
aöHeiv, Kttl 2covTai, qpiidv, dic ol ^xaTÖv tcOjv ivrraOea iriCToi' öiö Kai 
TT^Tpoc ^v Tfj diroKaXOMJCi (pnci* koI dcTpairfi ktX. sollte doch aelbst- 
verständlich sein, dafs i^ Tpci^i^ nicht auch die Apokalypse des Petrus 
bezeichnen kann, deren Satz ja mit biö Kai angefagt wird. 

2 irclpac ist überliefert. Die alte Änderung (Grabes) iiioipac ist 
unzweifelhaft. Schon in Piatons Phaidros p. 248® heifst es gerade in 
der Partie von jenseitiger Strafe und Seelen Wanderung: ^v h^ toOtoic 
äiraciv, öc iLi^v öv 6iKa(ujc biaTdrij, dfieivovoc |Lio(pac |Li€Ta\a|Lißdv€i, 
8c 6' dv dbkujc, x^ipovoc. Vgl. auch Method. sympos. 11 5 p. 15: Oeiac 
Ydp d)c ^iroc elir^v luoipac Tf\c ÖTHLiioupTiKf^c tö cir^pjuia ^€TaXa|Llßdvov 
(auf diese Stelle weist mich AJnlicher hin). 

3 Zahn Gesch. d. ntl. Kanons U 2, 811 will irapabiöoTai schreiben und 
in dem Satz nur eine Erklärung des vorangegangenen seitens des Clemens 
selbst aus ecl. 41 sehen. Dafs TaOTa „im andern Falle höchst müssig 
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III. öBev bfj Kttl TrmeXouxoic oltt^^oic, k6v ^k jioixeiac 
löciv, Tci dTTOTiKTÖimeva TrapabibocOai irapeiXriqpajiev Iv 0€O- 
TTveucTOic Tpa^Mciciv el t&P Trapöi -rfjv TVU)|Lir|V dTivovro Kai töv 
9ec|LAÖv Tfic jLiaKapiac lKeiVT]c cpuceiuc toO Oeoö, ttäc dxT^Xoic 
TauTtt TiapebiboTO Tpaqpr|c6fi€va |la€t& ttoXXtic dvaTrauceuuc Kai 
poiCTU)VT]c; TTÜJC bk Kai KairiTOpricovTa ccpaiv aurujv touc tovcic 
euTiappricidcTUJC eic tö biKacxripiov dKiKXijCKOV toö Xpicroö ^cu 
ouK ^qpOövTicac fi|iiv, iL Kupie, tö koivöv* X^TOvia ^toOto 
qpujc, oijTOi bfe f]|jiäc eic Gdvaiov ^H^OevTO, Koracppovri- 
caviec Tfic cfjc ^vioXfic'. Methodius sympos. II 6 ed. Jahn 
p . 16.^ 

wäre", wenn damit nicht Clemens selbst wieder das Wort nähme^ geht 
über mein spraohliches Verständnis. — Hinter tva yv^ücciuc jiieTaXaßövTa 
Tf|c djieivovoc vüxf} |Lio{pac das ganz gleichartige Participium iraeövra & 
dv ^iraOev etc. als Zuthat des Clemens abzuschneiden, wie Harnack thut, 
geht doch nicht an. Erst mit tA 6' ?T€pa TeOHerai setzt er mit dem 
Indikativ ein und macht nur allgemeine Angaben. Darum citiert er im 
folgenden Satz wieder ausdrucklich die Apokalypse. Das letzte Citat 
O&c (priciv ö diröcToXoc wird auf I. Cor. X 9 bezogen |liti6^ 4icir€ipdZuj|bi€v 
TÖV XpiCTÖv, KaÖdic Kai Tivec aÖTüöv iireipacav, xal öirö tüÖv Ö9€ujv ämh- 
XovTO. Aber von dem biä täc d|LiapT(ac ^updön 6 Xaöc steht nichts da; 
das müi'ste Zusatz des Clemens oder überhaupt eine andere Stelle ge- 
meint sein (Hilgenfeld Evangeliorum sec. Hebraeos, sec. Petrum etc. quae 
supersunt ed. II p. 73, verwirrt die beiden Sätze und schreibt ^ireipdcöii : 
wegen Sünden versucht werden und Christum versuchen hat wenig mit 
einander zu thun; das Volk wurde verkauft wegen seiner Sünden, in die 
babylonische Gefangenschaft; A Jülicher weist mich auf die Anrede des 
xOpioc an ö Xaöc |liou Jes. LH 3 hin: öwpedv iirpdenTc). Eine Auseinander- 
setzung, dafs Strafe Folge der Sünde sei, mufs in der Apokalypse ge- 
standen haben, und dabei kann recht wohl angeführt gewesen sein, dafs 
das Volk Israel b\ä Tdc d^apT{ac iizp&Qr]. Dann stammt auch das Fol- 
gende daher und bedeutet eine Höllenstrafe: die dmcrot €lc XpicTÖv 
werden von Schlangen gebissen (vgl. den Text oben v. 25), immerhin in 
Anknüpfung an die alttestamentliche Geschichte (Num. XXI 6 ff.) und 
I. Cor. X 9. Und ist es nicht das Natürliche, dafs ö diröcToXoc wieder 
Petrus in der Apokalypse ist? 

1 Das Citat aus der Tpatpi] Clem. ecl. 41 spricht von ausgesetzten 
Kindern, das aus der Apokalypse ebenda 48 von abgetriebenen. Den 
Unterschied sieht auch Zahn a.a.O. 811, aber in i^inöc clc edvarov ^2^- 
OevTO sieht er 'die Unterlage für den Ausdruck des Clemens rd ßp^qpii 
^KTcG^vTa'. Als ob nicht von dTroTiKTÖ|Li€va deutlich genug bei Metho- 
dius gesprochen wäre; elc OdvaTOV ^KTCÖ^vra 'in mortem eiecta' pafst 
doch natürlich so von diesen sehr gut und hat mit jenen ßp^qpt] ^ict€- 
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IV. irepiouciac b' ?veK€v XeX^xöuu käkcTvo tö XeXefM^vov 
dv T^ d7T0KaXui|iei toO TTeTpou. eicdTei töv oupavöv ä|ia irj t^ 
Kpi9ric€c8ai oötuüc fi th» ^^l^i, TTapacTrjcei TTOtviac tiü Geip 
Kpivou|Li^vouc^ iv i\^ip(f. Kpiceiuc Kai auif) jtieXXouca^ 
KpivecOai cuv Kai tuj irepuxovTi oupavi|f. Der heidnische 
Schriftsteller, den Makarius bekämpft , bei Makarius Magnes 
IV 6 und IV 16, ed. Blondel p. 164 und 185. 

V. Kai ^Keivo b'auGic XeT€i, ö Kai dceßeiac fiecTÖv uirdpxci, 
TÖ pfiiLia cpdcKov Kai xaKriceTai Trdca büvaiiic oupavoö Kai 
dXixOricexai ö oupavöc d)c ßißXiov, Kai Trdvia id dcxpa 
neceirai u)c qpuXXa ii d|ji7reXou Kai d)c 7ti7TT€i qpuXXa 
änö cuKrJc. Makarius IV 7 p. 165 Bl. 

Finden sich diese Fragmente in dem neuen Bruchstück 
oder passen sie in die fehlenden Partieen? Das erste ent- 
spricht ziemlich genau einem Satz des Bruchstücks: 

Cod. Akhmim. Z. 70 ff. Fragment I. 

Kai TiporipxovTO d5 au[TÜJV Kai dcTpaTrf) irupöc Tiribujca 
dKTTv]€C TTupöc Kai idc YuvaiKac dirö toiv ßpeqpoiv (^Keivwv) Kai 
?7rXnccov Kaid tuj[v] öq)0aX|LAa)V. irXriccouca touc öcpGaXjüioüc täv 

YuvaiKUJV. 
Das zweite Bruchstück — der Anfang von III geht auf das 
gleiche — findet sich nicht. Kann von der djiieivujv inoipa der 
abgetriebenen Kinder, wie sie einem Engel übergeben werden 
u. s. w., in den fehlenden Partieen geredet sein? War für 
solche Unterscheidungen in der strikten Trennung von Himmel 
und Strafort Platz? Ganz verneinen lässt es sich nicht, 
ebenso wie die in dem Texte fehlende Strafe der Weiber, die 
in II weiterhin angegeben wird, möglicherweise in einer Fort- 

e^vra gar nichts zu thun. Darin hat Zahn unzweifelhaft Recht, dafs er 
in dem icOpioc in der Petrusapokalypse den Schöpfer der Welt gemeint 
erkennt, während Methodius natürlich gleich an Christus dachte. Eine 
Apokalypse 'judischen Ursprungs oder atl. Namens' brauchte es darum 
auf keinen Fall zu sein, auch wenn es nicht die Petrusapokalypse wäre. 
In dem neuen Bruchstück hält auch Gott selbst das Weltgericht. — Ob 
Harnack den zweiten direkt citierten Satz bei Methodius mit Absicht 
ausgelassen hat, weifs ich nicht. 

1 KptvojLi^ouc IV 16, ausgelassen ist es lY 6. 

2 ^ji^XXouca Kul aÖTf| xpivecöai IV 16. 



Digitized by VjOOQIC 



— 14 — 

Setzung der Strafenliste folgen konnte. Aber wo sollen die 
abgetriebenen Kinder (III) die Eltern selbst vor das Gericht 
Gottes rufen? und endlich IV und V: wo soll von der Auf- 
erstehung aller am Tage des Gerichts die Rede sein, wo von dem 
Gericht über Himmel und Erde, von dem Zerschmelzen und Zu- 
sammenrollen des Himmels und dem Herabfallen der Sterne? 
Wir haben ja die apokalyptische Rede im Anfang des Bruchstücks 
von da an, wo von dem Auftreten der falschen Propheten geredet 
wird, bis zum Gericht Gottes über Gerechte und ungerechte. 
Da müfsten diese Dinge stehen, aber sie stehen nicht da. 
Zudem kann ich mich der Überzeugung nicht entschlagen, dafs 
die Schilderung der Hölle in dem Bruchstück von Akhmim 
vollständig vorhanden ist, wie sie in der betreffenden abge- 
schriebenen Schrift vorhanden war. In dem Codex steht 
S. 2— 10 das Evangelium, S. 19 — 13 in umgekehrter Folge 
geschrieben die Apokalypse, 21 — 66 die Henochstücke. Das 
Pergament ist von vornherein mit einer gewissen Berechnung 
eingeteilt für die allein beabsichtigten Stücke.^ Der Schreiber 
wird ebenso wie er die Leidens- und Auferstehungsgeschichte 
allein, aber sie vollständig^, aus dem Evangelium abschrieb 
für den Toten, hier die kleine eschatologische Rede und die 
Vision von Himmel und Hölle allein haben abschreiben wollen, 
diese aber vollständig.^ Und es sind 14 Typen von Sündern 
und Strafen, das Doppelte der in solchen Dingen so beliebten 
Siebenzahl (s. unten). 

Man könnte sich denken, dafs die Petrusapokalypse, wie 
es ja gerade in dieser Litteratur so häufig ist, vielfache Wand- 
lungen durchgemacht, Erweiterungen und Umbildungen er- 
fahren habe und so Reste und Spuren verschiedener Recensionen 



1 Harnack S. 1 Anm. meint deshalb, die Vorlage sei bereits lücken- 
haft gewesen. 

2 Am Ende des Evangeliums werden nur ein oder ein paar Worte 
fehlen. Der Schlufs ist deutlich durch Verzierungen markiert. 

3 Das Facsimile zeigt auch, dafs vorher und auch am Schlüsse 
nichts etwa in diesem Codex verloren gegangen ist, sondern nichts 
weiter überhaupt geschrieben war. Das Ende fällt innerhalb einer Seite, 
nicht etwa an den Schlufs. Der Schlufssatz ist vollständig, und keine 
Buchstabenreste sind danach zu erkennen (v. Gebhardt, S. 8). Über dem 
Anfang steht auch wie beim Evangelium ein Kreuz. 
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aufbewahrt sein konnten. Aber es ist so bestimmt immer 
von der Petrusapokalypse die Rede, dafs diese wenigstens in 
der alten Zeit, die für uns nur in Betracht kommt, im wesent- 
lichen dieselbe geblieben sein muls. 

Den ersten Sätzen des Bruchstücks von Akhmim sind 
auTserordentlich ähnlich viele Sätze der apokalyptischen Reden 
Christi Matth. XXIV, XXV, auch Marc. XIII, Luc. XXL Die 
Reden (auf dem Berge) beginnen stets damit, dafs viele Ver- 
führer kompaen würden, ttoXXoi v|i€ubo7rpoqpf]Tai (auch der Aus- 
druck Matth. XXIV 12, 22. Marc. XIII 22). Christus, wie es 
da natürlich heifst, kommt dann — auch das fehlt nie — auf 
den Wolken des Himmels, wie dort das Kommen Gottes er- 
zählt wird.^ Vom Gericht wird erzählt, und das Ganze schliefst 
bei Matthäus damit, dafs die Einen zu ewiger Strafe, die 
Andern zu ewigem Leben kommen würden (XXV 46). Diese 
stehenden Hauptsachen der eschatologischen Prophezeiung 
Christi bilden hier die ersten Sätze des Bruchstücks. Es be- 
ginnt TioXXoi ii auTuiv fcovrai ipeuboirpocpfiTai Kai öbouc Kai 
ÖÖYiLAaTa TTOiKiXa Tf]C diruiXeiac bibdHouciv, ^kcTvoi be uioi irjc 
diriJüXeiac T^vricovrai. Es mufs also etwas vorausgegangen 
sein, auf das sich das auTUJV und ckcTvoi gleicherweise be- 
ziehen kann. Es kann nur im allgemeinen von Christen oder 
dergl. gesprochen sein, aus denen die falschen Propheten 
kommen werden, und eben jene werden sie verführen und zu 
Grunde richten. Man kann den Anfang des zweiten Kapitels 
im zweiten Petrusbrief vergleichen, der ja so manche Ver- 
wandtschaft mit dem neuen Texte zeigt: ^t^vovto be Kai vpeubo- 
TTpoqpfjTai ^VTiu \a(\) Kai ^vu|Liiv fcoviai vpeubobibdcKaXoi, om- 
V€c TiapeicdHouciv aipeceic d7ru>X€iac Kai töv aYopdcavia auTOuc 
becTTÖTTiv dpvou|LA€Voi, eirdTovicc dauToic Taxivfjv dtrOüXeiav. koi 
TToXXol d5aKoXou6r|COuciv auxuiv raic diruiXeiaic, bi' oöc f) öböc 
xfic dXriGeiac ßXacqpTmriGrjceTai. Gleich darauf ist von den 
Engeln die Rede, die gesündigt haben und die Gott ceipaTc 
Zöqpou TaprapOücac 7rap^buüK€v eic Kpiciv xTipoufievouc. Jedenfalls 
wird man es für mindestens sehr wahrscheinlich halten, dafs 

1 Dafs die Sterne vom Himmel fallen würden u. s. w., kommt da 
innerhalb der Reden an der richtigen und allein möglichen Stelle 
vor. Matth. XXIV 29 ff., Marc. XIII 24 ff., Luc. XXI 25 ff. 
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mit dem iroXXoi dH auruiv ktX. das eigentlich Eschatologische 
erst begann, wie mit demselben Gedanken die eschatologischen 
Reden Christi zu beginnen pflegen, und dafs man den Text 
absichtlich erst von da an abschrieb, um ihn dem Toten mit 
ins Grab zu geben. 

Nach der direkten Rede im Anfang geht die Erzählung 
weiter kqi TipocOeic 6 Kiipioc i(pr\' äx^J^ev eic tö öpoc, €u5ui- 
|Li€Ga. d7Tepx6|i€Voi hk fiei' auToö fifieTc oi biubexa fiaOiiTai 
dberjGrmev, öttujc bei^ij ktX. Also es ist ganz die Art des 
evangelischen Berichts. Und es ist schärfer zu betonen als 
es geschehen ist^, dafs nur vom irdischen Leben Jesu die 
Rede sein kann. Alle Offenbarungen aber als selbständige 
Litteraturwerke geben sich als von dem auferstandenen oder 
erhöhten Christus ausgegangen. Es giebt wiederum nur die 
Analogie der apokalyptischen Stücke im Matthäusevangelium 
und den parallelen Berichten. 

Es wird zu folgern sein, dafs wir nicht eine selb- 
ständige Apokalypse, nicht die Petrusapokalypse vor uns 
haben, sondern ein Stück eines Evangeliums. Die kurze apo- 
kalyptische Rede Christi, der Gang auf den Berg, dann die 
der Verklärung so nahe stehende und, wie wir sahen, wohl 
aus ihr entwickelte Vision der zwei Gerechten und dann die 
Vision von Himmel und Holle sind herausgenommen als 
passend zur Mitgabe ins Grab, ebenso wie die Partie von 
dem Leiden und der Auferstehung Christi aus dem Petrus- 
evangelium. Dafs jene aber aus eben diesem selben Evange- 
lium stammen, ist nicht nur das Natürlichste, sondern auch 
dadurch klar, dafs hier wie dort Petrus die Erzählung gibt 
und gelegentlich selbst mit seinem exih hervortritt.^ Die 
apokalyptische Partie würde vor der Leidens- und Auferstehungs- 
geschichte ihre Stelle gehabt haben. Dazwischen wird ebenso 
wie in den synoptischen Evangelien nicht sehr viel gestanden 
haben. 

Ich wüfste nicht, dafs gegen diese Annahme irgend etwas 
spräche, zu der wir meines Erachtens geradezu gezwungen werden. 

1 Harnack 83. Ich weiTs Dicht, wie die Möglichkeit ^oflen bleiben' 
soll, ^dafs die Apokalypse die Zeit nach der Auferstehung voraussetzt'. 

2 Evang. v. 26, Apoc. v. 14, Harnack 2. 
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Aus diesem Stück des Petrusevangeliums ist erst die 
selbständige Petrusapokalypse herausentwickelt. Wir sehen 
in den Fragmenten einerseits deutlich unzweifelhafte, wenn auch 
nicht ganz genaue Übereinstimmung, andererseits deutlich die 
Ausmalung und Erweiterung.^ Natürlich ist es nun eine Offen- 
barung des erhöhten Christus an Petrus allein geworden und eine 
Vision des Petrus von den Orten des Jenseits. Wir haben 
den Gang deutlich genug vor uns: das apokalyptische Stück 
des Evangeliums wurde gesondert fortgepflanzt (auch einst 
schon ge'vdfs in demselben Gebrauch wie später in Akhmim), 
und nichts ist natürlicher als dafs sich daraus eine Apoka- 
lypse des Petrus entwickelte.^ Das Evangelium fällt nicht 
später als in den Anfang des zweiten Jahrhunderts^, die 
Petrusapokalypse erwähnen zuerst Clemens von Alexandria 
und das Muratorische Fragment, sie gehört in die zweite 
Hälfte oder an das Ende des zweiten Jahrhunderts: ein Zeit- 
verhältnis, wie wir es annehmen müfsten, auch wenn wir es 
durch keinen Anhaltspunkt stützen könnten.* 

Man sieht auch noch deutlich einen Punkt in dem apo- 
kalyptischen Stück von Akhmim, wo eine weitere apokalyp- 
tische Litteratur ansetzen konnte. Als die Jünger um den 
Anblick der Seligen bitten, fugen sie hinzu (v. 5) iva !bu>|üi€V 
TToraTToi eici Tf|v fiopqpfiv Kai Gapcrjcavtec 7T<xpa9apcuvuj|üiev 
Kai Toüc dKouovTac r\ix6jv dv0pa)7rouc. Ist es Zufall, dafs 
in einem anderen Stück der Petruslitteratur, das dieses irapa- 



1 Z. B. der eschatologischen Prophezeiung im Anschlufs etwa an 
Matth. XXrV, vgl. Matth. XXIV 36 mit frgm. IV Apoc. und Jesaias 
XXXIV 4 (fast gleich frgm. V Apoc). 

2 Das Vorbild gieng nicht verloren, weil es ja in dem Evan- 
gelium stand. 

3 Harnack 80. 

4 Lehrreich ist es, die von der Petrusapokalypse abhängige Paulus- 
apokalypse zu vergleichen. Da ist offenbar alles noch viel weiter aus- 
gesponnen. Da finden sich auch die Kinder, die einem besonderen 
Engel übergeben werden u. s. w., nach Erwähnung der Weiber, die ihre 
Kinder abgetrieben haben, Tischendorf p. 61. An der Stelle, wo er 
stehen müfste, findet sich dieser Zug in unserem Bruchstück eben nicht. 
Das Verhältnis zwischen dem letzteren und der Paulusoffenbarung erklärt 
sich auch nur durch das Zwischenglied der eigentlichen Petrusapokalypse. 

Dieterich, Nekyia. 2 



Digitized by VjOOQIC 



— 18 - 

Oapcuveiv besorgen will, dem zweiten Petrusbrief, sich der Ver- 
fasser gerade auf die 0£fenbarung und Verklärung auf dem 
heiligen Berge beruft (I 16 K)? 

Die Teile der apokalyptischen neuen Handschrift haben 
alle ihre Analogie in den Evangelien bis auf die Partie von 
dem Lande der Seligen und dem Orte der Qual. Diese ist ohne 
alle und jede Analogie. Wir glaubten oben eine Art Fuge 
des Einschubs in das übrige noch zu erkennen.^ Wie dem 
auch sei, es ist in gewissem Sinne ein fremdes Stück, das 
hier — wohl in einer lokal besonderen Entwicklung der Tra- 
dition — hereingekommen ist, und eben dieses Eintreten des 
Stückes in die christliche heilige Überlieferung ist der An- 
fangspunkt der langen und reichen apokalyptischen Litteratur, 
die Himmel und Hölle beschreibt. * 

Wir dürfen dieses Stück gesondert betrachten und fragen, 
woher es genommen ist. Jene anderen Fragen zu entscheiden 
und weiterzuführen, mufs ich anderen Berufenem überlassen, 
und ob man mir betreffs der Bestimmung des neuen Textes 
Recht gibt, ob man ihn für ein Stück des Petrusevangeliums 
oder der Petrusapokalypse hält^, bleibt für die Untersuchung 
des Ursprungs jener Himmels- und Höllenvision gleichgiltig. 
Ich nenne den Text der Einfachheit halber — und es ist ja 
in jedem Falle berechtigt — im folgenden Petrusapokalypse. 
Wo ich die als solche citierte, nach meiner , Ansicht davon 
verschiedene meine, werde ich es ausdrücklich sagen. 



1 Ein Teil der Beschreibung der Seligen an ihrem Orte ist offen- 
bar dann übergegangen in die ursprünglich gewifs anders gewendete 
Beschreibung der zwei Seligen, s. oben. 

2 Nachträglich sehe ich in Nr. 7516 der Deutschen Zeitung (Wien), 
die mir die Redaktion auf meine Bitte freandlichst zusandte, dafs EBor- 
mann das neue Bruchstück der sonst citierten Petrusapokalypse zugehörig 
sein und diese einen Teil des Evangeliums bilden lassen wollte (nur 
in einem Satze deutet er es an). Dafs das unmöglich ist, wird nach 
dem oben Gesagten klar sein. Wie hätte man die Apokalypse über- 
haupt neben dem Evangelium anführen und sogar ihren Umfang an- 
geben können. 
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L 
Griechischer Yolksglanbe vom Totenreieh. 

1. 

Die grauenvolle Hölle der Apokalypse scheint mit der 
Unterwelt des griechischen Volkes kaum die geringste Ähn- 
lichkeit zu haben namentlich für den, der nur an die schon 
in den homerischen. Gedichten fast ganz durchgedrungene und 
scheinbar zu allen Zeiten griechischen Glaubens herrschende 
Vorstellung von dem stillen schattenhaften Reiche des Hades 
denkt. Ebenso wenig scheint die glanzvolle Schilderung des 
lichtumflossenen Ortes der seligen Gerechten und ihrer strahlen- 
den Gestalt in jenem Glauben hoffnungsloser Resignation 
Entsprechendes zu finden. 

Und doch wird es ein leichtes sein, gerade dieses Licht- 
bild seligen Lebens nicht nur im allgemeinen, sondern in allen 
seinen einzelnen Zügen als ein Spiegelbild hellenischer Phan- 
tasie nachzuweisen. Wer zunächst dieser freundlicheren Auf- 
gabe nachgeht, wird sich gleich des elysischen Gefildes er- 
innern, das schon in den homerischen Gedichten kurz beschrieben 
wird, dort wo der weissagende Proteus dem Menelaos ver- 
heilst, er werde nicht sterben, sondern von den Göttern ent- 
rückt werden zu dem elysischen Feld, zu den Enden der Erde, 
wo leichtestes Leben den Menschen bestimmt ist, wo der 
blonde Rhadamanthys wohnt „nimmer ist Schnee dort noch 
heftiger Sturm noch Regen, sondern stets sendet des Zephyrs 
sanft säuselndes Wehen Okeanos herauf den Menschen Kühlung 
zu. bringen."^ Aber nur dieses eine Mal hören wir bei Homer 
von dem Wunderlande am Okeanos. Menelaos stirbt nicht, er 

1 Odyss. IV 563 ff. 



Digitized by VjOOQIC 



— 20 — 

wird von den Göttern entrückt; und am Schlafe jener Schil- 
derang steht: ;,weil du die Helena hast und für sie ein Eidam 
des Zeus bist." Es ist eine Ausnahme, die dem Verwandten 
der Unsterblichen zu Teil wird: er wird selbst zum Götter- 
lande entrückt. Auch hier zeigt sich, dafs unter der Ober- 
fläche homerischer Anschauungen eine Menge von Vorstellungen 
verborgen liegen, die hier überhaupt zurückgedrängt oder nur 
von dem Ritterstande, in dem und für den die Heldenlieder 
gesungen wurden, beseitigt oder doch nach ihren Meinungen 
geändert waren. Wohl hat man damals auch von anderen 
Helden gesungen, die wie Menelaos entrückt worden seien und 
später noch manchen hinzugefügt^, auch wo man gemäfs der 
immer mehr geltenden homerischen Weltanschauung im all- 
gemeinen keine andere Unsterblichkeit kannte als die der 
Ruhm verleiht, und Hesiod läfst sein viertes Geschlecht, das 
Geschlecht der Heroen, teilweise, nachdem es von der Erde 
geschieden, an den Enden der Erde wohnen auf den Inseln 
der Seligen — wie da schon jenes Gefilde am Okeanos be- 
nannt wird — leidlos, und ihnen bringt die Erde dreimal des 
Jahres süfse Frucht.^ Aber wir können erschliefsen, dafs die 
Hellenen von alters einen Garten der Götter gekannt haben, 
der an den Enden der Erde am Okeanos in ewiger Blüte 
prange, ebenso wie sie andererseits von einem Götterberg im 
Norden wufsten, dem auch bei Homer so wohlbekannten Gipfel 
des Olympos, der nicht vom Winde erschüttert wird noch 
vom Regen benetzt, dem kein Winter sich naht, sondern un- 
bewölktes Himmelslicht ist ausgebreitet und leuchtender Glanz 
zieht sich darüber.^ Ob sich die Vorstellung von dem Garten 
als den Dorern, die von dem Berge als den Aiolern und 
loniern ursprünglich eigen* erweisen liefse, mag dahin ge- 



1 Achill, Ibyc. &. 33; Diomedes und Achill, Skolion bei ßergk 
LG III* p. 647, 10 u. a. Siehe besonders Rohde Psyche 82 f. 

2 Hes. ^pTa Kai i^fx. 166 flf. Rohde a. a. 0. 96. 

3 Od. VI 43: 

oÖT* dv^iLioici Tivdccexai oöt€ ttot' ö|Lißpip 
öeOexai oöxe xvhy ^TrnriXvaTar dXXd jidX' aiGpr] 
TT^irraTai dvv^qpeXoc, X€uki?| ö* ^mb^bpoiiiev a!YXr|. 

4 So V. Wilamowitz Herakles II 129. 
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stellt bleiben; jedenfalls ist auch der Glaube an den Götter- 
garten uralt. Dort sind die Gotter und dort sind die Heroen^, 
und es ist deutlich genug, dafs das^ Reich der Götter und 
der Seligen ursprQnglich dasselbe ist. Darum ist auch 
die oben angeführte Beschreibung des Olymp so gleich der- 
jenigen der Gefilde der Seligen. „In den Gärten des Zeus," 
sagt Sophokles, „darf nur der Selige pflügen."* Derselbe hat 
auch von dem alten Garten des Phoibos geredet, über dem 
Meer an den Grenzen der Erde, wo der Strom der Nacht 
fliefst und sich der Himmel erschliefst.* Der Garten wurde 
immer mit der Sonne und dem Sonnengotte in Verbindung 
gedacht: er lag dort, wo die Sonne aufgeht oder nach der 
verbreitetsten Vorstellung, wo sie untergeht, im äufserten 
Westen.* Dort waren die Stallungen der Helios, die Ruhe- 
und Futterstellen seiner Rosse ^, dort geht Helios, der Sohn 
des Zeus, wenn er zu den Tiefen der finsteren, heiligen Nacht 
gekommen zu seiner Mutter, seiner jugendlichen pattin und 
seinen lieben Kindern, in den schattigen Lorbeerhain.* Dort 
ist sein Palast, voll von Wohlgerüchen, wo in goldener Kammer 
seine Strahlen liegen.^ Nichts anderes als der alte Götter- 
garten ist auch der Garten der Hesperiden, der ebenfalls jen- 

1 Freilich bei PoUux 1 6 ol |li^v t^p dKpißkxepoi ctiköv töv tuiv f\p{ijwv 
X^YOUCiv, ol ht TTOiTiTal Kttl TÖV Tiliv öediv, \hc ot TpaTUiöo{* äxvöv elc 
criKÖv GeoO. (Fragm. trag, adesp. 424N*) wird ciiköc nicht jenen Garten, 
sondern das Heiligtnm (das AUerheiligste) bezeichnen, üsener Ehein. Mus. 
XXIX 34, 49. 

2 Soph. fragm. 297 N* 4v Aiöc K^iiroic dpo0c6ai jiövov e05a{|Liovoc 
öXkoöc. ÖXkoOc habe ich fClr ÖXßouc geschrieben, mit leichtester und un- 
umgänglicher Änderung. Bergks dpOeceai hilft nichts, um Ton den an- 
deren Versuchen zu schweigen. 

3 Soph. fragm. 870 N«: 

viTT^p T€ TTÖVTOV TtdvT* ^11 ' ^cxaxa x^ovöc 
vuKTÖc T€ thitAc oöpavoO t' dvauTUxdc, 
4)o(ßou iraXaiöv kt^ttov. 
T€ nach 4>o{ßou hat GHermann gestrichen. 

4 ^Wo die Sonne schlafen geht', siehe Bohde griech. Rem. 268, 2. 

5 Eurip. Phaeth. fr. 771 N^ Tümpel Äthiopenländer 166, 98. 

6 Stesichor. fr. 8 B*. 

7 Eurip. Phaeth. fr. 778, 13: Kdirixwploic öcjualci eujuiuiciv clcö- 
6ouc 6ö)Liu)v. 
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seits des Okeanos an die Enden der Erde gesetzt wird.^ Eben 
zu ihm führt Helios hinab.* 

Die vollste und schönste Vorstellung von jenem herrlichen 
Garten gibt das Lied im Hippolytos des Euripides (v. 732fF.), 
das mehr als alle deutenden Worte uns den wunderbaren 
poetischen Zauber dieser griechischen Jenseitsvorstellung ent- 
hüllen wird; in einer die Stimmung treffenden Übersetzung 
mag es hier stehen: 

war* ich von hinnen, 
o dafs mich die Schatten 
der Wolken umfiengen, 
ein Gott mich befiedert 
den Scharen der Vögel 
des Himmels gesellte! 
Dann schwang' ich mich über die wogende Salzflut 
zu Adrias Küsten, Eridanos Strudel, 
wo Efelios Töchter um Phaethon klagen; 
es rinnen die Thränen der Mädchen zum Meere, 
gerinnen zu gleifsendem Bernstein. 
Zum Garten der Götter 
der Flug mir gelänge, 
wo menschlichen Schiffern 
der Alte der Tiefe 
zu fahren verwehrt, 
wo Atlas die Grenzen des Himmels behütet, 
und Hesperos Töchter die güldenen Apfel. 
Da steht der Palast, wo der König der Götter 
die Hochzeit begangen, da sprudelt der Nektar, 
da spendet die Erde, die ew'ge den Göttern 
die Speise des seligen Lebens.* 

1 Eurip. Phaeth. fr. 781, 9, 25, 44. Hesiod. Theog. 215. 274. 334. 518. 
Mimnerm. fr. 11 vgl. Eurip. Phaeth. fr. 778, 11 ff.: 

ö|Liipal — , a\ iraTpöc kotA CTa9|Lio{jc 
ca{pouci 5u)|Lia Kai böjiiujv Kel^/|Xla 
Ka6' i^iLi^pav 90ißu>ci. 

2 Mimnerm. fr. 12. Auch der Hesperidengarten wird von Hesiod 
als Insel gedacht, Theog. 215, 275. Auf den Inseln der Seligen läTst 
Alexander Aitolos (Athen. VU p. 2B6®, Meineke Anal. Alex. 236) den 
Helios seine Bosse weiden. 3 y. Wilamowitz' Obersetzung. 
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Das Lied steht ganz für sich an der Stelle^ ohne Zu- 
sammenhang mit der Handlung des Stückes; der Sehnsucht 
des Dichters selbst gibt es Ausdruck, der Sehnsucht nach 
dem Seligenlande. So individuell sie hier ausgesprochen sein 
mag, sollten nicht ähnliche lyrische Töne älterer Poesie in 
ihm nachklingen? Merkwürdig genug bleibt der unverhohlene 
Ausspruch des Wunsches ewiger eöbaijuovia zu geniefsen und 
bei den Göttern zu sein.^ 

Dort ist ja das Gefilde der Seligen, dort überhaupt nach 
uralter Auffassung das Reich der Toten. Das bricht auch in 
den Versen der Odyssee durch, die beschreiben, wie Hermes die 
Seelen der Freier wegführt (XXIV Anfang) zu den Fluten des 
Okeanos, zum Leukasfelsen, zu den Thoren des Helios. Wie 
diese alte Vorstellung zu allen Zeiten im griechischen Be- 
vmrstsein haften blieb, obgleich längst eigentlich damit unver- 
einbare Auffassungen herrschend waren, mag nur noch ein 
Lied später nachchristlicher Zeit beweisen, in dem Helios, der 
Herr auch des Hades, angerufen wird einen Dämon her- 
aufzusenden, wenn er komme in die Tiefe der Erde und zu 
dem Orte der Toten (Papyrus von Paris, v. 1963, herausgg. 
von Wessely in den Denkschriften der Wiener Akad. 1888): 
kXOGi, jidKap, KXq&i) C€ töv oöpavoö f|T€|Liov?ia 
Kai T«ir|C x^eöc t€ Kai "Aiboc, ?v9a vdjuovrai 
baijiovec dvOpiüiTUJv ol irpiv cpdoc elcopöujvxec, 
Kai bf| vöv XiTOjiai, jndKap, ficpOire b^CTToxa k6c|liou, 
f^v Tctiiic KeuOjiOöva |iöXT|c vckuujv ^tti x^pov, 
TT^ILiiliov baijiova toötov . . .* 
Es wird uns nicht wundem, den Helios selbst als Seelen- 
empfänger zu finden* oder von der Wanderung der Seelen 
unter dem Schutze der Todesgöttin zum Reiche des Sonnen- 
gottes zu hören. ^ Ja, die Strahlen der Sonne, die hinabgehen 



1 S. v. Wilamowitz HippolytoB S. 217 f. 

2 Vgl. Dilthey Rhein. Mus. XXVH 408. 

3 EGerhard archaeol Ztg. 1861 S. 130 f. 134. 

4 Vgl. EGerhard antike Bilderwerke Taf. XCIII 4, ebenda S. 244, 
266, 336. Ein Fragment eines Sarkophagreliefs zeigt eine Art ^Toten- 
genius' vor dem Sonnengott, 'nach dessen Kinn er schutzflehend reicht, 
während der Gott, dessen Linke die Peitsche des Lichtwagens hält, mit 
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in den Westen, und die Menschenseelen, die dort weilen, mag 
mannigfach ursprüngliche mythische Auffassung in eins geschaut 
haben. Licht ist Leben, das Lebenslicht verlischt^; aber die 
hier erloschenen Strahlen sind drunten im Palast des Helios 
aufbewahrt, im Sonnengarten. So wird eine Stelle des Euri- 
pideischen Ion verständlich und vor Korrektur geschützt. Ion 
hat ein grofses Zeltdach zu heiligem festlichen Mahle errichtet, 
nach sacraler Vorschrift (v. 1134 fif) fjXiou (pXöta 
KaXuic (puXdSac oöxe Tipöc lu^cac ßoXdc 
dKTivoc* out' au Tipoc xeXeuTtücac ßiov, 
TrX^9pou CTaOjLiricac fifiKOC eic euYUJviav . . . 
Aus diesem Ausdruck von den Strahlen, die ihr Leben endigen, 
in sonst einfachster Auseinandersetzung fühlt man älteste 
echte mythische Anschauung heraus. 

Aber es würde uns weit abführen den mannigfachen Nuancen 
dieser alten Vorstellungen nachzuspüren. Noch mag an den 

der Rechten das Haupt seines Schützlings berührt. Zum Throne des 
Gottes führt ihn Lnna, die tiefverschleiert, kenntlich durch eine Mond- 
sichel, mit ihrer Rechten den Körper des Knaben umfafst, während die 
Linke etwa ein Scepter aufstützt.' Solche Darstellungen später Zeit 
könnten, wenn ihre Deutung im einzelnen sicher stände, von grofser Be- 
deutung sein für das Verständnis von Lehren etwa wie sie Plutarch de 
fac. luu. p. 9^6^ ausführt (s. RHeinze Xenokrates 125 ff.). 

1 Es ist eine häufige und bei vielen Völkern wiederkehrende An- 
schauung. Bekannt ist das Lebenslicht in der Nornagestsage, die doch 
sehr verschieden ist von der Meleagersage und durchaus nicht nur von 
ihr abgeleitet werden darf. Die Römer opferten dem Saturn Fackeln 
statt Menschen, Macrob. Sat. I 7. Weiteres bei Wackernagel Haupts 
Zs. VI 280 ff., besonders vgl. was er über die Fackelläufe, das bairische 
^Tobaklaufet' u. dgl. sagt. Rohde griech. Rom. 195 f. — Man erinnere 
sich auch der Bedeutung der umgestürzten Fackel. — Die Seele ist 
Feuer nach mannigfachsten Lehren (z. B. auch Plutarch. de occult. viv. 
p. 1130^ aÖT^jv T€ Ti?|v Miuxi^v ^vioi tuiv (piXocöqpwv (piiic cTvai xfl otciq. 
vo|Li{2^ouciv). Es mag auch die Meinung, dafs die Sonne, der Mond, die 
Milchstrafse Sitz der Seelen sei, älter sein und tiefer liegen, als man ge- 
wöhnlich annimmt. Die Seelen als Sterne z. B. Aristoph. Frieden 882, 
Plat. Rep. p. 621^, s. Ettig Acheruntica 311, 2. Vgl. Plut. de ser. num. 
vind. p. 563f. BSchmidt Volksleben der Neugriechen 246. S. auch üsener 
Religionsgesch. Unters. 76. 

2 jLi^cac ßoXdc dKitvac ist überliefert. Man mufs nur in dKilvoc 
ändern: ^^ca dicric ist ^Mittag', |Li^cai ßoXai dKTtvoc in bekannter Um- 
wendung (statt ßoXal |li^ctic diotvoc) 'die mittäglichen Sonnenstrahlen'. 
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SoDnentisch im Lande der Athiopen (über diese s. u.) erinnert 
sein und all die fabelhaften Geschichten von Überflufs und 
Reichtum^ die sich das Volk zuerst von dem Sonnenlande und 
dem Göttergarten erzählt hat. Als die Vorstellung von dem 
Totenreich unter der Erde herrschend war, wurden alle jene 
Herrlichkeiten auch in die Tiefe verlegt, und so hat es ja die 
attische Komödie so gern dargestellt. Ihr sonnig heiteres 
Schlaraffenland ist drunten im düsteren Hades. ^ 

Aber das alte vor anderen Vorstellungen verblassende 
Bild des Sonnenlandes im Osten und Westen ist noch in 
anderen Spuren erhalten geblieben, die aus dem verwischten 
Gesamtbilde verstreut zurückgeblieben, schwer in ihrer ur- 
sprünglichen Bedeutung zu erkennen waren. Die Namen, die 
der Mythus dem Sonnenlande des Ostens und Westens ge- 
geben, wurden, je mehr man die wirklichen Länder des Ostens 
und Westens kennen lernte, auf diese übertragen. So heifst 
Lykia nichts anderes als Lichtland — und es ist deutlich das 
Totenreich bei Homer II. XXV 683, wo Sarpedon dorthin durch 
Schlaf und Tod gebracht wird — und ebenso Phoinike das 
rote Land, das Land des Sonnenaufgangs.' Ebenso ist es 

1 Auch die Herden des Helios, die himmlischen Binder etc., sind 
später im Hades, dessen Reichtum (über diesen s. Graf ad aur. aetat. 
symb. p. 63 sq. Ettig Acheruntica 297, 1) nun auch besonders darin be- 
stehend gedacht wird. Apollod. H 6, 10 Mevoinoc bä kK£\ tAc "Aibou 
ßöac ßÖCKWv. Vgl. Geryoneus mit seiner Herde auf Erytheia, dem roten 
Sonneneiland im Westen. Mit ihm kämpft Herakles wie mit Menoitios. 
Apollod. II 5, 12, 6 jLiiav tüüv "Aiöou ßouiv dir^C(pag€v. Dadurch erklärt 
sich Pherekrat. KpairaToX. fr. 82 K: einer wird gefragt, ob er ein Messer 
eingesteckt habe, damit er die ßöea Kpia im Hades als zahnloser Greis 
bewältigen könne. (Vgl. EGraf Philol. L, IV NF, 1891, p. 606.) In 
solchen Zusammenhang gehört auch die TT€pc€(pövr| ßouqpöpßri pap. 
Paris. 2748 Wess., Orph. ed. Abel p. 290. Die Auffassung des Totengottes 
als Hirte ist uralt, und das zeigt diese Vorstellungen noch in anderem 
Lichte. Hades treibt bei Pind. Ol. IX 33 unter dem Bilde eines Hirten ' 
mit seinem Stabe die Toten in eine hohle Gasse. Die himmlischen Rinder 
sind auch alte Anschauung für das Licht, Hermes führt sie in den Westen 
hinab. Er ist auch \|iuxoTro|Lnröe. Aufserdem hätten wir den oben be- 
rührten Zusammenhang zwischen Strahlen und Seelen. Doch will ich 
in diese Tiefen mythischer Anschauung nicht eindringen. 

2 (poiviS ist der heilige Baum des Apollo. (po(viK€c waren dann 
typisch für die östlichen oder westlichen Länder, wenn auch keine da 
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mit Aithiopia^ und auch mit dem roten Meere, der ^puOpä 
OdXacca, dem See, aus dem die Sonne auftaucht.^ Es ist 
deutlich zu sehen, wie diese Namen hin- und hersch wanken, 
bald diesen, bald jenen östlichen Ländern, Inseln oder Meeren 
zugeteilt, bis sie schliefslich irgendwo fest werden.^ Man 
kann noch beobachten, wie mit fortschreitender geographi- 
scher Kenntnis diese Bezeichnungen sich yorschieben yon 
den Grenzen des griechischen Festlandes zu den Inseln bis 
nach Spanien und in den atlantischen Ocean im Westen und 
bis nach Indien im Osten,* Aber die alte mythische Be- 
deutung ist noch deutlich genug, wo von einer glückseligen 
Stadt am roten Meer in den Vögeln des Aristophaues ge- 
sprochen wird (v. 144) und vor allem in dem Fragment des 
Aischylos, dessen Wortlaut ich beifügen mufs (fr. 192 N*): 

(poiviKÖTieböv t' €pu9päc lepöv 

Xeöjna OaXdccTic, 

XaXKOK^pauvöv t€ Tiap' 'QKeavuj 

Xijivav TravToxpöcpov AiGiöirwv, 

iv' 6 TTavTÖTTTac ''HXioc aiei 

XpOüT* dOdvaTOv Kd)LiaTÖv 9' ittttwv 

0€p|LiaTc ÖbttTOC 

jnaXaKOÖ TTpoxoaTc dvaTiauei. 
Nicht anders ist es mit dem Flufs Aithiops, dem Sonnen- 
strom ^ und mit dem Eridanos, dem feurigen Lichtstrom, dem 

wuchsen, Rohde gr. Rom. 223, 1. — Erytheia, die rote Insel, wo Geryo- 
neus seine Herden weidet, gehört natürlich ebendahin Hes. Theog. 292. 
Antimachos fr. 4. ApoUod. II 6, 10. (Erythras ist ein Sohn des Perseus 
Plin. n. h. VI 163. Erytheia heifst eine Hesperide, schol. Apoll. Rhod. 
IV 1399; Erythrios und Leukon als Brüder, Söhne des Athamas, Apollod. 
I 9, 2.) Sie wurden nachher in der Gegend von Gades und Tartessos in 
Spanien lokalisiert (s. namentlich Strab. in 148). 

1 S. Tümpel Athiopenl ander 140 u. sonst. Über die Bedeutung 
des Worts s. Curtius Grundz.^ 260. 

2 X{|LivTi TtepiKaW^ic, aus der Helios aufgeht, Hom. Od. III 1. Zu 
'HXiou XijLivTi u. dgl. s. Abraxas 97. 

3 Tümpel a. a. 0. 139. 168. 186ff. 188. 197. Cmsius in Roschers 
Lex. II 884. 891 f. und ders. in den Verhandl. der 40. Philologenvers. zu 
Görlitz 36 fP. 

4 Einige hauptsächliche Bemerkungen bei v. Wilam. HerakLs II 131 f. 
Ö Aisch. Prom. 808 o\ irpöc /|X(ou vaiouci tttitciic» ^öa iroTaiLiöc 
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Flufs des Göttergartens, auch des Landes der Hyperboreer. Er 
ist dann der Po, die Rhone, ein Flufs im äufsersten West, im 
Keltenlande.^ An seinen Ufern weinen die Sonnenjungfrauen 
über den gestürzten Lichtgott, und ihre Thränen werden zu 
Bernstein (fjXeKTpov).^ Man hätte sich nicht den Kopf zu 
zerbrechen brauchen, wie der Eridanos auch zum Strom im 
Hades wird*: das Totenland im Westen war ja eben im 
Wandel der Auffassungen unter die Erde in den Hades ver- 
legt worden. Und ich will hier nicht unterlassen zu bemerken, 
dafs ich mir den Pyriphlegethon im Hades nicht anders er- 
klären kann zu einer Zeit, die weit entfernt war an ein Feuer 
in der Unterwelt zu denken.* 

Endlich ist ein gleiches zu sagen nicht nur von der Insel 
Leuke, sondern auch von dem Leukasfelsen, an dem vorüber 
Hermes die Seelen der Freier zum Totenlande führt (Od. 
XXIV 11.) Später ist er an vielen Orten lokalisiert worden; 
was er ursprünglich war, zeigen deutlicher als die hauptsächlich 
Apollinischen Sühngebräuche, die einen dem Tode geweihten 
Menschen zum leukadischen Felsen hinabzustürzen forderten^, 

Al0{o\|i. vgl. V. 806 di xpucö^jiuTOv oIkoOciv d^(pl vdL}xa TTXoOtujvoc 
iTÖpou. f\K{o\) nryfai ^Sonnenstrom' , nicht Quellen der Sonne, v. Wila- 
mowitz Herakles II 128. 

1 Eridanos (cpepauTi^c, irupöeic, dcT€pÖ€ic u. ä. genannt) als die Rhone 
in Iberien nach Aischylos in den Heliaden fr. 73 N* (Plin. n. h. XXXVII 82), 
Po nnd Bhone liefs man auch zusammenfliefseD, Plin. 1. c, Pausan. 1 4, 1 a. s. 

2 Es erklärt sich von selbst, warum dieser Lichtstein im Licht- 
strom sich findet (*HXeKTpOu)v ein Name des Sonnengottes, Tümpel 
Athiopenl'änder 164), ebenso wie die Zinninseln vor seiner Mündung sind, 
Herod. III 115. 

3 Bisher nur aus Vergil Aen. VI 659 als solcher bekannt, im Ely- 
sium inter aäorcdum lauri nemtts, und su^erne plurimus Eridani per 
silvam volvitu/r amnia. Jetzt ist auch ein Scholion zu Eur. Orest. 981, 
das im Vatican. am Rande steht, herangezogen elc töv 'Hpibqyöv iroTa- 
|Liöv Kp^iLiarai ö TdvraXoc (Vgl. Serv. zu Verg. Aen. VI 603.), Enaack 
Jahrb. f. Phil. CXXXV 319. 

4 Vom Verbrennen der Leichen kann der Name doch nicht kommen 
(so Rohde Psyche 50); das hat mit der Unterwelt nichts zu thun. Den 
Totenbach Alibas und den See Alybas im Lande der Hyperboreer (s. Gru- 
sius bei Röscher 1 2826) kann ich in ihrer ursprünglichen Bedeutung nicht 
erklären. 

5 Vgl. Müller Dorier I« 233. 329. ApoUodor. bei Strab. X 452 t^v 
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die Nachrichten yon den Hyperboreern^ die sich^ wenn sie das 
Ende ihres langen Lebens erreicht hatten, vom leukadischen 
Felsen stürzten und sich so den Tod gaben.^ Am deutlichsten 
aber läfst uns eine Stelle des Euripideischen Ejklops er- 
kennen, wie geläufig die ursprüngliche Vorstellung auch da- 
mals noch dem Volk von Athen war. Der Silen will für den 
lang entbehrten Wein von dem Vorrat des Kyklopen dem 
Odjsseus und seinen Gefährten Speise in Tausch geben: ^denn 
ich bin wohl rasend darauf begierig einen Becher nur aus- 
zutrinken, auch wenn ich aller Kyklopen Herden hätte dafür 
geben müssen, und mich ins Meer zu stürzen vom leukadi- 
schen Felsen, wenn ich nur einmal noch mich betrunken und 
sorglos in die Welt geblickt/* Was heifst da dieses *und 
mich ins Meer zu stürzen vom leukadischen Felsen' anders 
als *und zu sterben'? Es ist eine ganz typische fest gewor- 
dene Redewendung; wer stirbt, stürzt sich vom leukadischen 
Felsen. Natürlich, um über den Okeanos zu dem Totenland, 
dem Sonnengarten im Westen zu kommen.^ Alle diese 



b^ Kai irdTpiov xok AeuKa6(oic Kax' ^viauTÖv ^v rfl Qvdq. toO 'AiröWurvoc 
änö Tf\c CKOTrf\c (nwr^cBai Tiva tOuv ^v aWaic övtujv diroTpoinic x<ip*v. 
Die Apollonpriester im magnesischen Hylai springen von steilen Ab- 
hängen herab. TöpfPer Rhein. Mus. XLIII 146 f., att. Geneal. 265. Vgl. 
anch Eephalos, Sappho und Phaon. An all das kann nar erinnert werden. 

1 Crusius bei Röscher I 2828. Ebenso gaben sich selbst den Tod 
die Bewohner der glückseligen Inseln in der Erzählung des lambulos, 
Rohde gr. Rom. 230, 1. 

2 Cycl. 164 ff.: 

ujc ^Kirietv Y* öv xOXiKa |Liaivo(|LiTiv |Li(av 
irdvTUJv KuKXu()TruJV dvriöovic ßocK^^^aTa 
()i\\iai T* ^c ä\nr\v Aeuxdboc ir^Tpac diro, 
anal jLicOucOelc KaxaßaXutiv t€ tAc ö(ppOc. 

Jede Änderung der Oberlieferung, wie sie auch Eirchhoff an zwei Stellen 
vorgenommen hat, ist vom Übel. 

3 Ich will nur an eine Bemerkung Useners erinnern, de carm. 
quod. Phocaico p. 41. Er spricht von der Vorstellung, die den Tod als 
eine Schiffahrt dnrch den Okeanos, den Götterflufs, zum Lande der 
Seligen auffafst, und weist darauf hin, dafs die Reliefs» die einen 
trauernden Mann auf einem Felsen sitzend zeigen, vor ihm das Meer, 
daneben gewöhnlich ein Schiff angedeutet, nicht anders als auf diese 
Vorstellung zu deuten sind, der Fels auf den leukadischen'. Michaelis 
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Namen sind von den Bezeichnungen des Lichts und, so zu 
sagen, der Lichtfarben genommen.^ Das in Erinnerung zu 
rufen, wird der kurze Überblick genügt haben. In rot und 
weifs, in brennend und blutig rot sind die Lande des Lichts 
getaucht, übergössen von buntem Glanz und mannigfaltigem 
Farbenschimmer. Dieselben Farbenbilder sind es denn auch 
wieder, in denen die Gottheiten des Lichts, die Bewohner 
jenes Götterlandes gezeichnet werden; zum Beispiel Eos Xeu- 
KÖTTTcpoc (Eur. Troad 847)^, XeuKÖv irpöcujTrov doOc (Elektr. 
730), XeuKÖTTUjXoc (Aisch. Pers. 386 u. s.), XcOkittttoc (Theokr.. 
XIII 11), ßobobotKTuXoc, pobÖTrrixuc (Hym. Hom. XXXI 6 u. s.), 
ßoboeibrjc (Nonn. Diou. XXXV 249), ^obÖTretiXoc (Quint. Smyrn. 
III 608), pobocxecpric (Nonn. Dion. XXXIV 106), poböccpupoc 
(Quint. Smyrn. I 138. vgl. Hymn. mag. II 2, 21 Abel) roseo ore 
(Ovid. Met. VII 705), sie fährt roseis quadrigis (Verg. Aen, VI 
538), roseis higis (ebd. VII 25), KpoKÖTTeiTXov (epigr. Kaibel 
994, 3), croceis equis (consol. Liv. 292), purpurea aurora (Ovid. 
Metam.III 184)^, epuOaivojLievTi (Hymn. orph.LXX VII 2), ai^Xriecca 
(Apoll. Rhod. I 519), aiOoip (lo. Gaz. descr. II 203). Bild des 
weifsesten Glanzes ist besonders auch der Schnee; so ist Eos 
XiovoßXecpapoc (Mesomed. Hym. II 7), xxovönela (Nonn. Dion. 
XXn 136). 

Aber ich will nicht weiter so bekannte Dinge vortragen. 
Mögen wir schon jetzt einmal einen Seitenblick auf die 



hatte jene Reliefs zasammengestellt, arch. Ztg. XXIX (1872) 142 ff. Die 
Tv^ie ich meine, einmal ausgesprochen, jedem evidente Erklärung gibt 
uns die besten Belege für die Allgemeinheit und Volkstümlichkeit jener 
Vorstellungen. Ich kann mich nur wundern, dafs jene Bemerkung meines 
Wissens noch nicht weiter verfolgt und zur Erklärung manches Ähn- 
lichen herangezogen worden ist. (In denselben Kreis von Darstellungen 
scheint mir auch das von FMarz im Bulletino I, 1886, S. 247 ff. auf Sinis 
den Fichtenbeuger erklärte Basrelief der Villa Albani, auf das mich 
Ernst Euhnert aufmerksam macht, zu gehören.) 

1 Ob Bhodos die Heliosinsel auch in dieser Weise zu erklären ist, 
mag dahingestellt sein. Aufgefafst ist sie gewils nachher als die ^rosige' 
Insel, Tümpel Äthiopenländer 209. 

2 Das X€UKÖv ist die Farbe des Lichts, sogar geradezu der Sonne: 
X€UKÖv b' fjv, i^i^Xioc O&c, vom Schleier der Hera, 11. XIV 186. 

3 Vgl. auch Rapp bei Röscher I 1258. 
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Schilderang der Seligen in der Apokalypse und ihres Wohnortes 
werfen (v. 8 f.): ia ^kv yäp cu)|LiaTa auxiöv fjv XeuKÖxepa TrdcT]c 
Xiövoc Ktti dpuGpÖTepa iraviöc pöbou, cuvcKCKparo bk tö ^puGpöv 
auTujv Till XeuKiu. Kai dnXujc ou buvajiiai ÖTiTn^acOai tö kolXXoc 
auToiv. Wir sind so weit zu den ältesten griechischen An- 
schauungen zurückgegangen^ dafs wir nun deutlich sehen^ wie 
hier bis in das Einzelnste der Worte die urgriechische Auf- 
fassung vom Seligenlande zu Grunde liegt. 

Und in der näheren Beschreibung dieses Landes selbst, 
von dem hier nur gesagt wird, dafs es ^ktöc toutou toC köcjliou 
liege, sind wir nun im Stande, sofort die lichtgesättigten 
Farben des uralten Sonnengartens der Hellenen wieder zu er- 
kennen (v. 15): ^beill [101 [letiCTOV x^pov €ktöc toutou toO 
KÖc|Liou uTTepXajLiTrpov ti|» (pujTi, Ktti TÖv depa töv ^k€i äktTciv f|Xiou 
KaTaXa|Li7rö|ii€vov Kai Tf]V fx\v auTf|V ävGoöcav d|LiapdvToic avöeci 
Kai dpui|LidTUJV TrXripTi Kai cpuxujv euavGuiv Kai dcpödpxujv Kai 
KapTTÖv euXoTTiM^vov cpepovTUJV. tocoötov bk fjv tö dvOoc dic 
öc^fiv Kai ^cp' fiiLiäc ^K€i8€v qp^pecOai, 

Wie dieses Bild zu allen Zeiten bei den Griechen sich 
gleich geblieben ist und von Jahrhundert zu Jahrhundert sich 
fortpflanzte, bis es auch dieser Apokaljptiker den Seinen 
offenbarte, wäre leicht an einer Fülle von Beispielen zu zeigen. 
Einige besonders typische sei es mir erlaubt herauszugreifen, 
die ich z. T. wortlich anführe, damit auch die kleinen und 
kleinsten, oft so frappanten Ähnlichkeiten ins Auge fallen. 
Zunächst sei ein Fragment aus einem Threnos des Pindaros 
verglichen (fr. 129. 130 B*), das eine Stätte der Seligen unter 
der Erde preist: 

ToTci Xd^Tiei ^ev ii^voc deXiou Tdv ^vGdbe vuKTa KdTUi, 

(poiviKOpöboic b' evi X€i|Liaivecci TipodcTiov auTiIiv 

Kai Xißdviu CKiapöv Kai xP^<^^oic Kapiroic ßeßpiOöc. 

Kai Toi |Li^v Yttttoic t^Mvacioic t€, Toi bk TreccoTc, 

Toi bk (popjLiiTT^cci T^piTOVTai, Ttapd bl ccpiciv €uav9f|C dirac 

TcGaXev öXßoc* 
öb|Lid b* ^paTÖv KaTd x^pov KibvaTai 
aiei Gua jlutvuvtujv irupi TTiXecpaveT TiavToia Geinv em ßin^oTc. 

In den platonischen eschatologischen Schilderungen tritt 
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der Ort der Seligen^ mehr zurück, dagegen ist er um so 
ausgiebiger gezeichnet im pseudoplatonischen Axiochos, der 
sich wohl hier und da mehr den Anschauungen der breiteren 
Yolksschichten annähert (p. 37P): ek töv tujv euceßuiv 
Xa>pov — , IvOa fi9eovoi \iky/ Obpai TraTKcipTrou Tovfjc 
ßpuouci, Tirifai he ubdiujv KaOapuiv ßeouci, iravioToi bfc Xei- 

fiüjvec avOeci ttoikiXoic ^apiZöiuevoi . ouxe yäp xex^a 

cqpobpöv ouxe OaXiroc ^YT^TVCTai, dXX' euKparoc df)p x^ixai dTra- 
Xaic f|Xiou dKTiciv dvaKipvd|Lievoc. 

Wie lebendig der Glaube an ein Land der Seligkeit im 
fernen Westen sogar unter den Romern gegen Ende der 
Republik gewesen sein mufs, davon giebt ein beredtes Zeugnis, 
dafs Sertorius allen Ernstes von Iberien aus die Inseln der 
Seligen im Weltmeer gesucht hat.^ Und es ist nicht etwa 



1 Die erste utopische Schilderung eines goldenen Zeitalters oder 
glückseligen Landes, von der wir wissen , scheiiit von Selon gewesen 
zu sein. Fr. 38 B^ ist doch unverkennbar aus einer solchen Schilderung: 

Trivouci Kol Tpi/j^ouciv Ol }xkv irpia, 

Ol b' äpXOV aÖTlüV, di bi CU|Ll|Ll€|LllT|L4^V0UC 

Youpouc qpaKoici • KctÖi 6' oöxe /fre|H|ndTUJv 
äirccTiv oi)biy, dcca t' dvepu()7roici t^I 
(p^pci jLi^Xaiva, irdvTa t' d(peövu)C irdpa. 
Sollte es ganz zufällig sein, wenn sich Piaton im Timaios (p. 20^; 21^ 

TTOITITÄV TTOiyilLiaTa, dT€ bt vid Kax' ^K€tVOV TÖV XP^VOV ÖVTO TCl CÖXUJVOC 

iroXXol Tdiv iraibujv fjcajiiev) und Kritias (p. 1 13*) für solche Schilderungen 
auf Solons Poesie beruft, wenn das auch zunächst nur eine seiner ge- 
wöhnlichen Einkleidungsformeln sein mag? Es kommen ganz dieselben 
Zuge vor im Kritias p. 114® kuI öca öXti irpöc rd tcktövuüv biairov/iiiiaTa irap^- 
XCTOi, irdvxa (p^pouca öcpGova xd t€ aO irepl xd Id^a kxX. p. 115* ^xi ö^xöv 
fi|üi€pov Kupiröv xöv x€ Hiipöv, 6c i^fLiiv xpo(pf\c ^v€k& kxi Kul öcoic x^ipiv 
xoO cixou irpocxpi/iincea — KaXoO|Li€v bk aöxoO xd jn^pr] H\3|LiTravxa öcirpia — 
xal xöv öcoc HiiXivoc, iriij)Liaxa xal ßpiij)Liaxa kuI dX€i|Li|iiaxa qp^pwv, iraibidc 
x€ 8c ^v€Ka yjboyftc xe t^TOVc bucGncavipicxoc dxpobpOwv Kopiröc, öca x€ 
irapa|nueia irXiiciLiovfic inexoböpiria dYairr|xd Kdjuvovxi x(e€|Li€v, diravxa xaöxa 
1^ xöx€ irox^ oiSca (iq)' i^Xiiu vf\coc iepd xe KuXd x€ xal eau|Liacxd xal uX/j- 
eeciv diTCipa ^(pcpe. Näher kann ich hier nicht darauf eingehen. 

2 Sallust. hist. fragm. I 61 Kritz. Plutarch erzählt die Geschichte 
auch Sertor. 8 und berichtet von Schiffern, die dem Sertorius von den 
Inseln erzählt hätten. Es sind die bekannten Züge: öjiißpoic bk xput)|Lievat 
f.texp{oic CTrav{ujc, xd bk irXdcxa irveOiiiaci |LiaXaxo1c xal bpocoßöXoic, oi) 
ILiövov dpoOv xal (puxeüeiv irap^xo^c^v dTa6i?|v xal irlova x^pciv, dXXd xal 
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nur ein poetisches Bild, wenn Horatius in dem 16. Epodus *unter 
dem Eindruck der Greuel des perusinischen Krieges und der 
LanduDg des Antonius' den Bessern zur Auswanderung rät 
und in den glänzendsten Farben jenes westliche Land mühe- 
losen ruhigen Glückes vorzeichnet. Solche Pläne mögen allen 
Ernstes den Flüchtlingen von Philippi durch den Kopf ge- 
gangen sein.^ 

Auch in der Unterwelt Vergils ist ein solches Elysium, 
ein odoratum lauri nemus (VI 658), wo largior campos aether et 
lumina vestit purpureOy seiner zahlreichen Nachahmer unter den 
römischen Dichtern nicht zu gedenken. 

Aus dem zweiten Jahrhundert n. Ohr. mögen noch zwei 
Schilderungen genannt sein, die sich in den Schriften des 
Plutarchos und Lukianos finden. Der erstere erzählt (de sera 
num. vind. c. XXII p. 565*) von einem Ort im Jenseits toTc 
ßttKXiKoTc avxpoic öjlioiujc öXr) Kai x^uipöxtiTi Kai xXöaic dv0€uiv 
dTTdcaic biaTreTTOiKiXjLievov ilenvei bi |LiaXaKf)v Kai irpa- 
eiav aöpav, öcfidc dvacp^poucav f|bovfic xe 0au|Liaciac — . 
Und Lukian, der die zu seiner Zeit so verbreiteten phantastischen 
Schilderungen solcher wunderbaren Länder verspotten will (in 
der vera bist.), hält sich ganz an die traditionellen Züge, die er 
nur hier und da etwas greller aufträgt (a. a. 0. II c. 5) : fjbi] be 
tiXticiov fjjiiev Kai Gau^acTrj Tic aöpa irepieTTveucev fmdc, fibeia 
Kai €vni)b TIC, oiav cpriciv 6 cuYTPct9€uc ^Hcioboc dTröCeiv xfic 
€ubai|Liovoc IXpaßiac* olov ydp dtrö pöbwv Kai vapKiccwv Kai 

KQpiröv aÖToqpuf^ <p^pouciv, diroxpO^vra irXyieci xal t^ukuttiti ßöaceiv äveu 
irövujv Kai 7TpaT^aT€iac cxoXdZ[ovTa öf^iiov. di^p hi dXuiroc übpOtiv t€ Kpücet 

Kttl ^€TaßoXf)C |Ul€TplÖTT|Tl KOT^X^l TÄC vf)COUC. Ol |Ll^ ^dp ^VÖ^^ÖE Tfjc T^C 

diroirv^ovT€C Su) ßop^ai xal dmiXwÖTai 6id \xf\KOC ^icirecövTCc elc töttov dxavfj 
öiacireipovrai xal TTpooTToXemoua. ireXdTioi hi ircpi^j^dovrec dpf^crai xal 
2[^<pupoi, ßXT)XpoOc }ibf öcToOc xal ciropdöac ^x eoXdTTi^c ^irdTOvrec, xd bk 
iroXXd voT€patc aiepiatc Imniuxovrcc ^0)xf\ Tp^qpouav. üjcxe fx^i töjv 
ßapßdpurv biXxÖai Tricnv icxupdv, auTöei t6 *HXOaov elvai itcöiov, xal ti?|v 
Töw €()6ai|i6vurv otxrjav, f^v °0|iTipoc ö|livt|C€. 

1 Siehe Kielsling zn v. 41. Dafs Horaz Sallosts Historien benutzt 
hat, zeigen schon die Scholien zu jenem Epodus. Sallust, Horaz, Plu- 
tarch stimmen derart, auch in den speciellen Zügen der Schilderung der 
Inseln überein, dafs Sallust als gemeinsame Quelle angesehen werden 
mui£, 8. Linker in den Verhandl. der PhiloL-Vers. zu Frankfurt a. M. 
1861 S. I18f. 
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uaKlvGUÜV Kttl KpiVUUV Kttl tuJV, ?Tl bi jiUppiVTlC KQl bdcpVTlC 

Kai diLiTreXdvOric, toioötov r]\x\v tö fjbu irpoce'ßaXev — . €v6a br\ 
KaOeiDpujjLiev Xijui^vac xe ttoXXoiic irepi Tiäcav dKXucxouc Kai juetd- 
Xouc, TTOTaiLiouc T€biauT€ic dHidvrac rip^jna de xfiv OdXaccav, ?xi 

hk Xeijiujvac Kai öXac koi öpvea fiouciKd . Trpoiövxec bk bid 

Xei|Lia)Voc euavOoöc dvxuYXotvo)Liev xoTc 9poupoTc Kai trepiTTÖ- 
Xoic o'i bk br|cavxec f||Liäc ßobivoic*cx€9dvoic — dvfiTOV ibc 
xöv öpxovxa. — (cap. 12) KaGdirep xö XuKauyec f[br] Trpöc ?uj, 
liribdituü dvaxeiXavxoc fjXiou, xoioöxo 9010 direxei xfjv t^v. Kai 
ILievxoi Kai ujpav juiav icaci xoö dxouc. dei yctp ^«P* auxoTc ^ap 
ecxi, Kai eic dveiuoc irveT 6 2;€9upoc, r\ be x^P« ttcIci juev 
civGeci, Tiäci bk 9uxoTc fjjidpoic xe Kai CKiepoTc xeOriXev. 

Damit mag diese Beihe beschlossen sein.^ Es ist mehr 
denn hinreichend dargethan, mit welcher unbesiegbaren Zähig- 
keit, wie sie solchen alten religiösen Vorstellungen eigen ist, 
der Glaube an dieses Land des ewigen Lichtes trotz allen 
wechselnden Jenseitsvorstellungen und religiösen Richtungen 
festgehalten wurde* und wie er sozusagen Satz für Satz, ja 

1 Über die essenische Lehre von der Stätte der Seligkeit {iir^p 
iIjKeavöv, nach loseph. bell. lud. II 8, Jl, die ganz und gar griechisches 
Kolorit hat, wird unten noch zu handeln sein; ebenso über ähnliche 
Stücke der jüdischen Apokalypsen. Doch mag gerade hier eine Stelle 
der neben dem Evangelium und der Apokalypse gefundenen Henoch- 
Offenbarung stehen, die einen Berg der Seligkeit beschreibt (bei Bouriant 
Mämoires publ. par les membres de 1^ mission archäol. fran9. ^^ Caire 
T. IX fasc. 1, 1892, p. 134 f.) ou5^ irore ÜJC(ppav|Liai Kai oööelc ^Tcpoc 
aörObv r\{)(ppdyQr\ Kai oöö^v ^TCpov öjlioiov aöxCb öc|lii?|v cTxcv eöu)6^c- 
T€pov irdvTWv dpu))LidTUJv Kai tA (pOXXa aÖToO Kai t6 dvOoc Kai 
TÖ 6dv6pov oö <pe{v€i elc xöv aliiiva, ol bi irepl xöv Kapiröv ujcel 
ßöxpuec q)oiv(KUJv. Wer das oben Angeführte kennt, kann keinen 
Augenblick im Zweifel sein, dafs an solchen Stellen griechische Vor- 
stellungen zu erkennen sind. 

2 Man könnte diese gleiche Anschauung noch viel weiter hinab 
verfolgen bis zu Nonnos Dion. XIII 349 f^ NOjiKpai ö' kirepiöec |li^Xoc 
^ttXckov kxX., und etwa Claudian de consul. Stilich. II 467 ff.: 

Sic fatus croceis rorantes ignibus hortus 
Ingredüwr välkmque auam, quam flammen 8 amhit 
Bivus et irriguis largum iubar ingerit herbis, 
Qtios Solis pascuntur equi; flagrantibus inde 
Caesariem sertis et lutea lora iubaeque 
Subligat alipedum. 

Bieterich, Nekyia. 3 
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Wort für Wort hinübergieng in die Jenseitshofifnung der christ- 
lichen Gemeinde. Weiterer Erklärung bedarf das jetzt nicht, 
aber es mögen über die Bewohner des jenseitigen Landes und 
das Bild, das man sich von ihnen machte, noch einige An- 
deutungen gestattet sein. 



In panegyrischer Absicht sind vielfach solche Schilderangen von einer 
anbrechenden Periode des Glückes und der Seligkeit verwandt, wie be- 
kanntlich schon von angnsteischen Dichtern, so z. B. noch von Mamertin. 
grat. act. c. 23 (Panegyrici ed. Baehrens p. 262 ff.) und noch Sidon. 
ApoUinar. Panegyr. auf Anthemius, carm. II 103 ff. Die späteren christ- 
lichen Beschreibungen nach der Apokalypse, die wohl ziemlich alle von 
ihr abhängig sind, aber deshalb doch aus mannigfacher Yolksüberlieferung 
daneben noch gespeist sein können, zu verfolgen, liegt gänzlich aufser 
meiner Absicht. Interessant in mancher Weise wäre die Partie in der 
Vision des Satyros (in der Passio Perpetuae: The acta of the martyrdom 
of Perpetua and Felicitas by Harris and Gifford. London 1890 p. 55 ff., 
und Texts and studies, contributions to biblical and patristic literatore. 
vol. I no. 2 by Robinson. Cambridge 1891. p. 79 ff.): z. B. ^HeXeövxcc 
t6v irpiiiTOv KÖcjbiov <j)u»c XaibnrpöxaTOv €i6o|li€v — — Kfjiroc ?x^v (iöbov 
bivbpa Kai TTÖv y^voc tuiv dv9^u)v, t6 bi öqjoc tüliv b^vöpujv f\v ibcei ku- 
irapiccou |ifjK0c, dKaxairaöcxwc bk KaTaqp^pexai tA ö^vöpa tA <pöXXa aöxüöv. 
lat. Vers.: qttarum folia cadebant (so AB, ardebant C) sine cessatione. 
Sollte wirklich canebant (Robinson) das richtige sein, und das griech. erst 
eine Übersetzung eines verschriebenen cadebant, so wäre eine merkwürdige 
Parallele die Stelle des Lukian in der oben angeführten Schilderung 
der seligen Inseln (ver. hist. II c. 5) aOpai bi xivec i^b^ai irv^oucai f|p^|Lia 
xf]v ü\y\v biecdXeuov, üjcxe Kai diiö xüöv KXdöurv kivou|li^vu)v xcpirvd Kai 
cuv€Xt\ ili^Xt] direcupl^cxo kxX. Dazu aus einer Beschreibung des Ortes der 
Seligkeit, die im übrigen der Apokalypsenpartie aufserordentlich nahe 
steht, in der Geschichte von Barlaam und loasaph (bei Boissonade Anec- 
dota graeca IV p. 280): xd x€ <pi3XXa xwv b^vbpiwv XiTupöv öirrixci aöpot 
xivl Xeirroxdxi]. — Auf einer christlichen Grabschrift des 4. Jahrh. de 
Rossi Inscr. Christ. I 141, nr. 317 steht: per eximios paradisi regnat odores 
tempore continiio vernant ubi gramina rivis. Bei Dracontius (5. Jahrh.) 
de deo III 679 wandeln die Seligen inter odoratos flores et amoena vireta. 
Noch in dem Rithmus domni Gibuini (Erzbischof von Lyon 1077—82) 
in den Sitzungsber. d. ßerl. Akad. 1891 nr. VII p. 99 f. heifst es Para- 
disi amena regio, \ quam possedit quondam primus homo \ qwiin pülcra es 
sanctis animabus et requies. — In te spirant odora gramina, \ rubet rosa, 
albescunt Ulia \ et arbusta profundunt balsama \ quam pulcra etc. — 
Pulcher (hjortus, mellita flumina, \ sonat aura lenis per nemora, \ ibi flores 
et mala punica, \ quam pulcra etc. — Dann folgt eine Schilderang nach 
cap. 21 der Johannesapokalypse. 
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Von alters her hat man sich in den fernen Ländern des 
Ostens, Westens oder auch des Nordens glückselige Völker 
wohnend gedacht, die gerecht nnd in ToUkommener Tugend 
die immer bereiten reichen Gaben ihres blühenden Landes 
geniefsen. Namentlich wird yielfach geschildert das Volk des 
äufsersten Nordens, die Hyperboreer, bei denen Apollo immer 
wieder einkehrt. Sie sind ihm ein heiliges priesterliches Volk.^ 
Die Lage dieses Landes schwankt in der Überlieferung hier 
und da: auch nach Westen werden die Hyperboreer verlegt, 
auch zum Hesperidengarten.^ Dieser Name ist geographisch 
fest nie geworden. Es bricht doch auch hier immer wieder 
hindurch, dafs es das Land der guten seligen Geister der 
Verstorbenen, ursprünglich natürlich zugleich das Götterland 
gewesen ist, wohin man weder zur See noch zu Lande den 
wunderbaren Pfad findet (Pind. Pyth. X 30). Später erzählte 
man dann von den merkwürdigen Barbarenvölkern in jenen 
äufsersten Ländern und fabulierte die seltsamsten Wunder- 
dinge zusammen. Typisch aber bleibt immer der Zug der 
^Gerechtigkeit' bei allen diesen Völkern, wie der ruhigen unge- 
trübten Seligkeit. Es sind die Ausläufer der alten Vorstellung 
von den 'gerechten' Geistern, die im Lande der Glückseligkeit 
bei den Göttern wohnen. Homer nennt schon die milch- 
trinkenden Nomaden im Norden die gerechtesten der Menschen 
(II. Xni 6), Aischylos die fernen Gabier bfijuiov ^vbiKU)TaTov 
dTTOiVTUiV Ktti q)iXoSevüL)TaTov (fragm. 196 N^); von der Gerechtig- 
keit der Skythen, der Argimpäer wird früh erzählt.^ Und 
als man in hellenistischer Zeit eine Menge von Schilderungen 
solcher Wundervölker, von Beiseromanen und Glückseligkeits- 
utopieen verfafste, geht dieser Zug immer durch: man redet 
von den 'gerechten' Serem*, Euhemeros läfst auf seiner seligen 
Insel ein frommes Menschengeschlecht wohnen, unter den 
Meropes des Theopomp heifst die eine grofse Stadt Eusebes, 
und die Einwohner entsprechen diesem Namen; so heifst es 
auch später noch von den Äthiopen dcKoOci be euceßeiav Kai bi- 

1 Rohde griech. Rom. 212 f. 

2 Ausführliches bei Crusius in Boschers Lexikon I 2815 fF. 

3 Rohde a. a. 0. 203, 1, 2. 

4 Rohde a. a. 0. 203, 6. 

3* 
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KaiociivTiv.^ Als die Inder so recht eigentlich zum Wundervolke 
werden, sind sie die Gerechten, und sogar die Pygmäen in Indien 
und die Hundsköpfe sind gerecht.^ An diesen Punkt in dem 
Bilde der fernen Völker setzte dann manche socialistische 
Utopie an, und es ist bekannt, wie sogar mit bitterer oder wohl- 
wollender Tendenz die Vortrefflichkeit jener Barbaren der Ver- 
worfenheit des eigenen Volkes vorgehalten wurde. 

Eine der merkwürdigsten Schriften ist das Buch des 
Hekataios von Abdera, der zur Zeit des ersten Ptolemäers, 
wohl in Alexandria lebte und schrieb.^ Er verfafste ein Buch 
über die Hyperboreer und wollte wirklich ein gottgeliebtes 
Idealvolk als 'ein Musterbild frommer Götterverehrung' zeichnen. 
Hekataios schliefst sieb, wie es scheint, in allem Hauptsäch* 
liehen an alte Vorbilder an*, und man hat hier so recht die 
hervorstechendsten Züge solcher Idealschilderungen bei einan- 
der.^ Ihre Insel wird ganz in der oben besprochenen Art 
geschildert; sie seien wie Priester des Apollo, weil dieser Gott 
täglich von ihnen unaufhörlich in Gesängen gepriesen werde.^ 
In der Stadt des Gottes seien die meisten Einwohner Eitha- 
risten und unaufhörlich sängen sie mit Saitenspiel im Tempel 
dem Gotte Hymnen und priesen seine Thaten.' Auch dieser 
Zug ist in ähnlichen Schilderungen geradezu typisch. Auf 
der seligen Insel des lambulos werden Sonne und Gestirne 
als Götter mit Hymnen und Lobliedern verehrt.® Auch auf 

1 Nicol. Damasc. irapaböHuJV ^Oiiiv cuvaYU)Tr| 42 p. 176 West. — 
Es mag bereits hier nebenbei bemerkt sein, wie falsch es ist, bei 'oi 
öiKttioi' oder 'i^ biKaiocivr]' gleich von 'alttestamentlich-jüdischer' oder 
^ urchristlicher' Färbung zu sprechen, wie Harnack a. a. 0. S. 50 thut. 
Das wäre noch von manchem Ausdruck zu sagen (z. B. ö66c rfjc bixato- 
CÖVT]C u. dgl. B. u.). 

2 Eohde a. a. 0. 203, 4. 

3 Rohde a. a. 0. 208. 

4 Crusius bei Röscher I 2828. 

6 Fragmente bei Müller FHQ II p. 386—388. 

6 fr. 2 (Diodor II 47, 2) biä tö töv Ocöv toötov KaO' i^fi^pav ött' 
aÖTOiv (i|iv^ceai fiex' ijj6f|c cuvex^jc. 

7 fr. 2 (Diodor a. a. 0.) xal iröXiv }xkv öirdpxeiv icpAv toO GeoO 
TOiJTOU, TULiv bi KttTOiKOijvTUJv aÖTfjv ToOc TiXcCcTouc cTvai Kiöapicrdc, Kai 
cuv€XÜL)C ^v Tq) vaiü KiGapiZovxac öfxvouc X^t^v Tifi imex' Cjbf\c diroccimvO- 
vovxac aöxoO xctc irpdEcic. 8 Rohde a. a. 0. 231. 
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der seligen Insel des Lukian (ver. bist II c. 5) hört man Plöten- 
und Saitenspiel und Lobgesang ^^ und sogar die Blätter der 
Bäume, von den linden Lüften bewegt, säuseln Lieder. Die 
Bewohner des vergilischen Elysiums singen ebenso im Chore 
den frohen Päan (Aen. VI 657, vgl. 644). Man wird nament- 
lich durch jene Beschreibung des Hekataios an den frommen 
Bund der Pythagoreer erinnert mit ihrem Apollondienst und 
ihrer Musikliebe und mit ihrer Lehre von der Harmonie der 
Sphären. Ihre Ideale tauchten ja damals wieder in ganz neuer 
Frische auf. Jene Vorstellungen haben auch ihre Wurzel in 
uralter mythischer Anschauung: es sei nur noch daran er- 
innert, dafs es uns ohne Zweifel ebendahin weist, wenn die 
Hesperiden, die Hüterinnen des Sonnengartens, von alters die 
Hellstimmigen, die Sängerinnen genannt werden (XiYucpujvoi, 
doiöoi), oder wenn gar von der Sonne selbst gesagt wird, dafs 
sie ^pfeife'. Sie heifst geradezu bei den Griechen Mer Pfeifer', 
merkwürdigerweise, wie es scheint, besonders in den pytha- 
goreisch-orphischen Kreisen der späten Zeit.^ 

Doch genug. Soviel ist klar, dafs der himmlische Lob- 
gesang der Seligen auch alte griechische Vorstellung ist® und 
gerade auch noch in alexandrinischer Zeit bei ihrer Beschrei- 
bung nie fehlt. Und in der Apokalypse heifst es von den 
^Gerechten' (v. 19): jnioi (pujvrj töv Kiipiov öeöv dveucprmoOv eu- 
q)paivö|Lievoi dv dKCivtu tiu töttiu.* 

1 ^iraivoOvTiwv ist wohl doch nicht in ^ircybövriJüv zu ändern (Rohde 
195 Anm., was übrigens schon in Bekkers Texte steht). 

2 Za ftXtoc cupiKTi^c n. dgl. vergleiche Abraxas 23 f. Im orph. 
Fragm. 162 Ab. heifst es: irv€0|iaci cvpiZwv <piwva!c(v t* d€po|Li(icTOic. Auch 
im deutschen Volksglauben gibt es Ähnliches, s. Grimm DM 622. 

3 Hildebrand Vom deutschen Sprachunterricht 101 mag recht 
haben, dafs 'die Engel im Himmel pfeifen hören' (pfeifen d. i. musicieren, 
vgl. Stadtpfeifer) bis auf das Altertum zurückgeht. Er erinnert an die 
Kunstdarstellungen musicierender Engel, namentlich auch in der Benais- 
sance und will darin gar direkt die 'Harmonie der Sphären' in christ- 
licher Umkleidung erkennen. 

4 Ein Zug, der auch mit griechischen Anschauungen zusammen- 
hängen kann, ist dieser (Apok. v. 18): ött^^oi 6^ irepi^xpexov aÖToOc ^Kctce. 
Da sind ätT^Xoi, was bei den Griechen Götter waren, und dort weilen 
die Götter, gehen und kommen wieder in jenen Sonnenlanden, bei den 
gerechten Völkern, von denen ich oben sprach. Waren doch alle jene 
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Die äufsere Erscheinung der Seligen, wie sie die Apo- 
kalypse gibt, erinnert in allen Einzelheiten an die Art, wie 
der Grieche Lichtgottheiten sich denkt und abbildet. Abge- 
sehen von dem Weifs und Rot, in dem sie erstrahlen (s. o.), 
ist die mehrfach betonte Schönheit ihres Antlitzes (koiXXoc Tf^c 
öipewc) so recht eigentümlich diesen schönsten Wesen.^ Ebenso 
das leuchtende Gewand, das ähnlich aussah wie das Lichtland 
selbst (öjLioiov fjv TÖ fvbujLia aÖTiöv tri x^P? auidiv, v. 17).^ Viel 
charakteristischer schon ist der Ausdruck (v. 7) d£ripX€To dfrö 
TTic öipeujc auTiöv otKTiv übe f]Xiou, falls wir recht thun uns an 
griechische Ausdrucksweise nicht nur von Helios selbst zu er- 
innern, der dTTibepKetai dKiivecciv (Hesiod. theog. 760. Hymn. 
Cer. 70. Aisch. Prom.796), sondern von seinem ganzen Geschlecht, 
das leicht kenntlich war an dem Geflimmer der Augen, das ihm 
wie ein goldener Strahl aus dem Gesichte drang. ^ Welche 



Lande selbst ursprünglich das Götterland. Bei den Äthiopen schmausen 
die Götter schon in der Uias (z. B. I 423 f.), bei den Hyperboreern weilt 
Apollo , Artemis u. s. w. , zu den Fhäaken kommen die Götter ^vapYctc 
(Od. VII 201 f.), die Meropes des Theopomp besuchen die Götter oft, 
wegen ihrer grofsen Frömmigkeit (vgl. Rohde a. a. 0. 212, 1. 206). 
Die Vorstellung vom * Götterverkehr' ist eng mit der vom Lande der 
Seligkeit verbunden: irapA Ti|i(oic Oculiv Find. Olymp. II 65; sie liegt auch 
dem Ai6c Ö6öv Ol. II 76 zu Grunde, vgl. Zy\vöc ineXdOpujv Kotxai Eurip. 
Hippel. 749. s. Gerhard in den Sitzungsber. d. Berl. Ak. d. W. 1861, 
S. 64 Anm. 103. In ältester Zeit, im goldenen Zeitalter, verkehren die 
Götter mit den Menschen Arat. Fhain. 102 f. Catull. LXIV 384 f. Das sind 
Vorstellungen vieler Völker, wie nicht weiter ausgeführt zu werden 
braucht. Etwas anderes ist es mit der Einkehr der Götter in den 
Wohnungen einzelner frommer Menschen, s. Rohde a. a. 0. 506 ff. 

1 Vgl. Namen wie KaXXövr], KaXXicTii u. a., s. Usener Rhein. Mus. 
XXm 324. 

2 Z. B. hom. Hymn. XXXI, 13 leuchtet dem Helios das schöne feio- 
gewobene Gewand um den Körper: 

KaXöv bi irepl xpol^ XdinireTai ?cGoc 
XcTTTOupT^c irvoifl dv^iuiujv. 

Ovid. Met. II 23 purpurea velatus veste u. s. Wenn Hades selbst gelegent- 
lich den Strahlenkranz trägt, so soll ihn das aber doch wohl nur als 
den König der Toten kennzeichnen, Stephani Mdmoires de Tacad. imp. 
de St. Fetersb. 6. s^rie, tom. IX p. 487. 

3 Apoll. Rh. Argon. IV 727: 
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merkwürdige Bedeutung die Lichtgestalt für die Griechen haben 
konnte, mag man beiläufig an Pythagoras sehen, der sich 
durch seine goldstrahlenden Glieder den Seinen als 'AttöXXujv 
Tirepßopeioc offenbarte, ja gelegentlich dadurch, dafs er seinen 
^goldenen Schenkel' sehen liefs (xpucoOv junpov), allen Zweifel 
besiegte.^ Das letztere macht ihm dann auch der Schwindler 
Alexandros bei Lukian nach.^ Sehr bedeutsam aber ist für 
uns eine Äufserung Piatons (Rep. V p. 474®), namentlich durch 
ihre Verallgemeinerung: XeuKoiic be GeOüViraTbac efvai (seil, 
9aT€ öjLieTc oi IpiüTiKoi). 

Auch die Beschreibung des lockigen Haupthaares, welches 
das Haupt der Gerechten wie ein blumiger Strahlenkranz um- 
leuchtet (v. 10) fi Te Tttp KÖjLiri auTUJV ouXr| fjv Kai avOripa Kai 
€7ri7rp€7Touca auTUJV tlu t€ TrpociuTnu Kai toTc üjjlioic ibcTrepei 
cxdcpavoc ^K vdpbou cxdxuoc i:en\ef\xivoc Kai ttoikiXiüv dvöujv f| 
ujCTieft ipic dv depi, hat sofort ihre Analogie in dem Strahlen- 
kranz griechischer Gottheiten, und an den Helios xP^coKÖjLiac, 
dK€pciKÖ|aric brauche ich nur zu erinnern.^ Und gerade auch 
das Lockige scheint mit den Vorstellungen von Lichtgottheiten 
verbunden gewesen zu sein. So wird bei Kallimachos im 
Hymnus auf den delischen Apoll (v. 302) Hesperos genannt 
oöXoc €0€ipaic. Freilich gehört das früh zum Kennzeichen 



TTolca T^P 'HeXiou feve^ &pibY\\oc lö^cOai 
f^ev, iTzei ßXeqpdpuJv diroxiiXöei |Liap|iapuYflciv 
oTöv T€ xpwc^iiv dvTiüiriov lecav qitXiiv. 
Vgl. Schol. zu 1 172 (toOtou 6^ tüöv öqpGaXibiüJv diroXdiiiireiv cpaclv dKTtvac). 

1 lambl. Vit. Pyth. 19; 28. Ail. var. bist. IV 17. LDiog. VIII 11. Ähn- 
lich wie das ck^Xoc xccXkoOv der Empusa bei Aristoph. Frösche 295 (a. de 
hymn. orphic. p. 43) die chthonische Gottheit bezeichnet, so hier der 
lüiTipöc xpwcoOc den Lichtgott oder Lichtheros. (Vgl. das xp^coOv und 
XoXkoOv cdvöaXov der Göttin, de hymn. orph. p. 44.) 

2 Lukian Alexandr. 40: iroXXdKic bä iv xfl 6(ji6oux(qi Kai Totc juIucti- 
Kotc CKipTr||Liaci fuiiiviüeelc ö |LHip6c aöxoO ^H€iriTii6€C xP^coOc kHcp&vr], 6dp- 
fiaxoc ibc TÖ €Ik6c lirixpOcou irapareO^vroc Kai irp6c ti?]v aÖTi^v tujv Xa|Li- 
Tidbiwv dirocTiXßovTOC, üjcre xal ^evoiii^vric irox^ ZiiTf|C€U)C 60o ticI tujv 
|Liu)pocö(pu)v ÖTT^p aÖToO eXje TTueaYÖpou xfjv \\fvxi\v ^xo\ b\ä töv xpucoöv 
|iiip6v eixe dXXiiv ö|Lio(av aöxifi kxX. 

3 Dionys. Helioshymn. 10 xP^c^oiiciv dyaXXöinevoc KÖ|Liaic. Vgl. 
hom. Hymn. auf ApoUon 134. 
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idealer Schönheit, wie denn Athene den Odysseus, als sie ihn 
schöner als andere einem Gotte ähnlich machen will (bei 
Nausikaa, Od. VI 229 flf. vgl. XXIII 158 ff.) derart ausstattet: 
lneiCovd t' elcib^eiv xai Trdccova, Koib bk KOtpriTOC 
oöXac fjKC KÖjittc, uttKivOivu) av06i öjaoiac. 
Und hier mufs denn betont werden, dafs die hellenistischen 
Dichter, besonders die erotischen, nnd dann weiter die Roman- 
schriftsteller, um ideale Schönheit zu schildern, den Pinsel in 
diese Lichtfarben zu tauchen pflegten. So wurden diese Züge 
typisch, und man darf nicht allzuviel im einzelnen Wort und Aus- 
druck suchen. Da spielte auch der strahlende Blick der Augen 
eine Kolle, auch lockiges Haar; von Schnee und Milch und 
Kosen zur Schilderung der Schönheitsfarben war viel die Rede, 
und besonders geläufig war der Vergleich mit Blumen aller 
Art, mit Rosen, Anemonen, Hyacinthen.* Mit diesen Ideal- 
farben alexandrinischer Poesie sind also auch die Seligen 
unserer Offenbarung gezeichnet. 

Aber gerade die Beschreibung des Glanzes um das Haupt 
wie eines Blütenkranzes und wie einer Iris, eines farbigen 
Kreises in der Luft, fordert doch noch andere Erwägungen. 
Es ist schon erwähnt, dafs solcher Lichtglanz von den Griechen 
im allgemeinen ihren Göttern zugeschrieben wurde ^, auch wohl 
den grofsen Helden, wenn sie besonders göttergleich erscheinen.* 

1 Viele Belege bei Eohde gr. Rom. 151 ff. 

2 Statt vieler anderen ein Beispiel, Ion 1549 f.: 

2a* t(c OIKUJV OUOÖÖKUJV ÖTr€pT€Xf|C 

dvTf|Xiov TTpöcunrov ^Kqpaivet öetiöv; 
^Die Form der Frage eeigt znr Genüge, dafs der das Gesicht umstrahlende 
sonnengleiche Lichtglanz nur das aufser Zweifel setzte, dafs die Erschei- 
nung eine Gottheit war,' Stephani Nimbus und Strahlenkranz in den 
M^moires de Tacademie imperiale des sciences de St. Petersbonrg, 6. s6r, 
tom. IX S. 364; vgl. dort überhaupt S. 361 ff. 

3 11. V 4 ff. von Diomedes: 

baU ol ^K K6pu66c t€ Kai dciriboc dKdiiaTov in)p, 

dcT^p* 6iTU)ptvi^ ^vaXiTKiov, öct€ iidXtcra 

Xa^irpov ira|üiq>aivi[|a, XeXoufxdvoc "QKcavoio. 

ToTöv oi irOp öaTev dirö KpaTÖc t€ küI ÜJ)uiuiv. 
Von Achüleus IL XVÜI 203 ff. XIX 273 ff. (toO ö* dirdvcuOc cölac t^t' 
iP|UT€ m/|vt)c). Von Ascanius heiTst es bei Vergil Aeo. II 682 f.: 
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Am häufigsten aber wird er den Lichtgottheiten zugedacht^ 
und auch in der Kunst wird der Nimbus oder der Strahlen- 
kranz ihnen vor allen gegeben. So beschreibt aujch noch ein 
Zaubergebet später Zeit den grofsen Lichtgott als TTupivöipixa, 
iv xvcOjvx XeuKi]p xai x^dM^^i kokkivij, fxovta Tiüpivov CT^q)avov.* 
Gerade von Kirke, der Tochter des Helios (v. 1216), heifst es 
in den orphischen Argonautica (v. 1219 f.): 
dTTÖ Kpaiöc TÖip fOeipai 

TTupcaTc dKTivecciv dXiTKioi qiüpriVTo* 

CTiXße bfe KaXot irpöcujira, cpXoTÖc b' dTr^XajLi7T€V duT|Liri. 

Auf Kunstwerken findet sich Nimbus oder Strahlenkrauz 
häufiger erst seit der Zeit Alexanders des Grofsen, und recht 
häufig erst etwa seit Augustus.* Die ersten irdischen Herr- 
scher, die sich solchen Schmuck beilegten oder beilegen 
liefsen, scheinen — für die griechische Welt wenigstens — 
die Konige nach Alexander gewesen zu sein. Und auch da 
liegt keine andere Vorstellung zu Grunde als die, dafs sie 
dadurch gewissermafsen als gottlich erscheinen, wie sich denn 
der erste der syrischen Könige, der eine Strahlenkrone zu 
tragen pflegte, Antiochos IV, zugleich Geöc d7Tiq)avr|C nannte. 
In Rom wurde schon dem Cäsar das Recht zugesprochen, die 
goldene Strahlenkrone im Theater zu tragen^; Nero war der 
erste, der sich bei seinen Lebzeiten auf den Münzen mit der 
Strahlenkrone abbilden liefs.* Aus viel späterer Zeit wird 



Ucee levis summo de vertice vtsus ItUi 
Fundere lumen apex, tractuque innoxia mölli 
Lamhere fiamma comas et circum tempora pasci etc. 
Mehr bei Stephani a. a. 0. 370 ff. Natürlich gehört aber nicht ohne 
weiteres hierher, wenn nur der Glanz der Waffen beschrieben werden soll. 

1 Pap. Paris. 636 ff. Wess. 

2 Diese Daretellnngen hat seiner Zeit znsammeDgestellt Stephani 
a. a. 0. S. 373 ff. 

3 Florus IV 2, 91 in theatro distincta radiis Corona, Dio Cass. XLIV 6 
Töv CT^qpavov töv bidXiGov Kai bidxpucov, ^H icou toIc tOöv öeiüv. 

4 Stephani S. 476. Von Traian sagt Plin. Panegyr. 52 horum unum 
81 praestitisset alius, Uli iam dudum radiatum Caput et media inter deos 
sedes auro staret aut ebore, augustionbusque aris et grandiorihua victimis 
invocaretur. Vgl. Lncan VII 468 f. : fulminihus manes radiisque ornahit 
et astria \ Inque deum templis iurahit Borna per umbras; Statins Theb. 1 28. 
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sogar das Merkwürdige berichtet, dafs sich die Kaiser das 
Haupt mit Goldstaub bestreuten.^ Besonders charakteristisch 
ist, was Herodianos von Commodus anführt (histor. I 7, 5): 
öcpöaXjauiv t€ t^P äpOjmai Kai irupiubeic ßoXai köjliti t€ q)ucei 
EavOfi Ktti oöXn, ujc ei ttotc q)oiT4)Ti bi' f^Xiou, tocoötov iKXdju- 
Treiv aviTiij irupoeibec ti ibc touc jiifev oTecGai piVTnna xp^coO 
TrpoiovTi dTTiTTdccecOai, touc bfe iKGeidCeiv Xetoviac aitXriv xiva 
oupdviov TTcpi xnv Ke(paXf)V cuYTCTevficOai am^). Natürlich 
liefsen sich auch die Kaiser in Konstantinopel mit Nimbus, 
Strahlenkranz, Strahlenkrone darstellen, und dieser Schmuck 
war fortan für den Herrscher geradezu bezeichnend bis in 
späteste Zeit; auch in den Bildern alter Handschriften werden 
sie so unterschieden ^ Sogar Herodes oder Pharao finden sich 
damit gelegentlich ausgestattet.^ 

Andererseits aber finden wir auf einer ganzen Reihe von 
Kunstdarstellungen diejenigen, welche gewisse Kulthandlungen, 
namentlich Opfer besorgen, mit Nimbus oder Strahlenkrone 
versehen^, unzweifelhaft auch da von dem Gedanken aus, dafs 
die opfernden Personen, während sie den Dienst der Gottheit 
thun, dieser geweiht und gewissermafsen selbst göttlich sind. 
Es ist deutlich, dafs sich eine Anzahl dieser Darstellungen 
auf Mysteriendienst bezieht, auch auf Dionysosmysterien; die 
Teilnehmer an bakchischen Festen, die ßdKXOi und ßdxxai 
werden selbst sogar mit diesem Schmucke gekrönt.^ Dafs 
der Myste der Isis so geschmückt wurde, berichtet Apuleius 
(Metamorph. XI 24) ausdrücklich: at manu dextera gerä>am 
flammis adultam faciem et caput decore Corona cinxerat, palmae 
candidae foliis in modum radiorum prosistentibus, sie ad instar 
solis exomato me et in vifem simulacri constittäo, rq^te velis 



1 Trebell. vit. Gallieni c. 16 crinibus suis auri scobem aspersit; 
radiatus saepe processit. 

2 Stephani a. a. 0. 458. 

3 Stephani a. a. 0. 494. FXEraus Roma sotterr. 223. 

4 Deren eine ganze Anzahl Stephani S. 465 ff. zusammengestellt 
hat; vgL namentlich 467 ff. 

5 Stephani 472. Sogar ein Satyr hat -eine Strahlenkrone anf einem 
Vasengemälde (Stephani 470). Das könnte vielleicht mit Vorstellungen 
im Zusammenhang stehen, wie ich sie unten S. 77 erörtert habe. 



Digitized by VjOOQIC 



- 43 - 

reductis in aspectum populus errabat Sollten solche Darstel- 
lungen nicht auch mit den Unsterblichkeitshoffnungen der 
Mysten, die ja Oeoi zu werden erwarteten, — ihre Schau- 
stellungen beschäftigten sich ja so viel mit solchen Hoff- 
nungen — im Zusammenhange stehen? Denn mit der An- 
schauung von der Göttlichkeit der Seelen der Verstorbenen^ 
hängt es doch deutlich zusammen, wenn sich in der That Dar- 
stellungen finden, auf denen die Psyche, der heroisierte Verstor- 
bene eine Strahlenkrone trägt.* 

So ist denn für uns auf den altchristlichen Bildwerken 
der Nimbus und Strahlenkranz nicht nur bei Christus und 
den Apostelo, sondern auch bei den Heiligen und Seligen als 
übernommen aus heidnischer Kunstübung durchaus erklärt. 
Die ersten Bilder derart finden sich auf den Goldgläsern der 
Katakomben, die frühestens dem 3. Jahrhundert angehören 
sollen.^ Auch da sind Heilige dargestellt, denen von Vögeln 
die Strahlenkronen gebracht werden oder Christus reicht sie 
ihnen ^; späterer Zeit erst sollen alle die Bilder angehören, auf 
denen die Heiligen und die Seligen in so grofser Anzahl mit 

1 Mehr darüber s. unten. 

2 Ans den ersten christlichen Jahrhunderten; Stephani gibt etliche 
an S. 496 ff. Auf einer etruskischen Aschenkiste ist ein bärtiger Mann 
mit der Strahlenkrone dargestellt, der eben von den Ungetümen der 
Unterwelt niedergeworfen wird. Nur mit aller Reserve möchte ich der 
Erwägung anheimgeben, ob nicht die pompeianischen Wandgemälde 
nr. 969—971 bei Heibig, auf denen man die nimbusgeschmückten Gestalten 
für Lichtgottheiten hält, ähnlich zu erklären wären. Auf einem Stein 
oder Felsen sitzen die betreffenden Gestalten z. T. wehmütigen Ausdrucks, so 
viel die Abbildungen Mus. Borb. XI 33 und Fittur. d'Erc. II 66 zu urteilen 
gestatten. Die Nimbuslosen wären wie die aufzufiEissen, welche auf 
den attischen Grabreliefs und Grabvasen neben dem Verstorbenen dar- 
gestellt sind. 

3 de Waal in Exaus' Real-Enc. des christl. Altertums II 496. 
Wenig bei V Schnitze Katakomben 147. Wie in heidnischen Darstellungen 
der Opfernde, so hat jetzt z. B. auch der Taufende den Nimbus wie 
auf dem Goldglas de ßossi Bnllett. crist. 1876, tav. I., vgl. Acta Anthusae 
ed. Useher (Analect. Bolland. XII 1893) p. 17, 16 ff. 

4 FXEraus Roma sotterr. 224. Es wird da natürlich schon z. T. 
die Auffassung bestimmt durch Sätze wie Apoc. loh. II 10 y^vou ttictöc 
äXP» öavdxou xai biücu) coi xöv CT^qpavov ttjc 2:ujf|c. Darum ist so oft 
gerade das Überreichen des Kranzes dargestellt. 
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der Strahlenkrone dargestellt sind.* Aber ob es berechtigt ist, 
eine Entwicklung zu konstruieren, so dafs erst Christus, dann 
die Apostel, dann die Heiligen u. s. w. den Nimbus erhalten 
hätten, oder gar ein Kriterium des Alters eines Bildes darin 
zu finden, dafs ein Martyr oder Heiliger den Nimbus trägt, 
— wie es gewöhnlich geschieht — , ist doch mehr als zweifel- 
haft. Dafs am häufigsten Christus, die Apostel, später auch 
Maria diesen Schmuck erhalten, ist ja nur natürlich. Den 
Seligen allen schreibt unsere Apokalypse die Strahlenkrone in 
deutlichster Schilderung zu, einen Kranz wie von Narden- 
blüten, und ein solcher Blütenkranz wird oft genug in den 
Katakomben dargestellt: es können recht wohl auch da, so- 
weit ich es beurteilen kann, gerade Nardenblüten gemeint 
sein.^ Sehr oft sind diese Blütenblätter noch um die Krone 
gezeichnet. Jedenfalls ist es sehr wertvoll, die genaue Be- 
schreibung solchen Schmuckes der Seligen aus dem 2. Jahr- 
hundert nun zu besitzen, und wenn auch die Darstellung der 
Kunst erst nach längerer Zeit nachgefolgt sein könnte, so ist 
es doch schon darum unmöglich bestimmte Grenzen zu ziehen, 
weil ja diese Dinge aus den längst vorhandenen und ajas 
üblichen antiken Vorstellungen und Darstellungen übernommen 
wurden, freilich vielleicht an verschiedenen Orten zu verschie- 
dener Zeit. Man mufs bedenken, dafs die Datierungen der 
altchristlichen Bilder einstweilen jedes Vertrauens unwert sind. 
^Die Denkmäler christlicher Kunst, deren Wichtigkeit man 
hüben und drüben übertreibt, können ja einen Wert für die 
Geschichte erst dann erhalten, wenn durch Thatsachen der 
Kirchen- und Dogmengeschichte feste Grenzen für sie gesteckt 
sind.' (üsener Religionsgesch. Unters. 286.) Hier ist die 
Thatsache, die wir festlegen, die Beschreibung aller Seligen 
mit dem Strahlenkranz in dem Texte des 2. Jahrhunderts. 
Möchten nun auch bildliche Darstellungen dieser Dinge gerade 
in Rom später erst nachgefolgt sein, in Ägypten waren jeden- 
falls diese Anschauungen schon damals vollständig in die 
Christengemeinde übergegangen. 



1 Z. B. Garucci II tav. 11, tav. 99, 101, 102; 103 u. s. 

2 Z. B. Garucci I tav. 99. 
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und noch viel weiter erstreckt sich die Übereinstimmung 
des apokalyptischen Himmelsbildes mit den altchristlichen 
Darstellungen. Der Ort der Seligen ist auf den letzteren als 
ein Garten dargestellt mit Kosen und Lilien hauptsächlich 
aufser anderen Gewächsen, schon auf den Goldgläsern der 
Katakomben^; oft sieht man Vögel zwischen den Zweigen.^ 
Rosen und Lilien auf Grabsteinen sollen nichts anderes als 
den Garten der Seligkeit andeuten.^ Die Seligen selbst sind 
in langen weifsen Gewändern dargestellt mit purpurnen Streifen 
oder sonstigem Purpurschmuck, auch mit Perlen und Blüten- 
guirlanden und sehr oft mit dem Nimbus oder einer Strahlen- 
krone oder einem Blütenkranz. Sie .haben die Geberde der 
sog. Oranten, d. h. sie beten an und preisen Gott.* 

Die Übereinstimmung zwischen diesen Denkmalen der 
alten Christen und der Schilderung des neuen Pergamentcodex 
kann nicht wohl vollständiger sein. Und während jene bis 
heute nicht sicher datiert werden können, haben wir in 
dieser ein Zeugnis der gleichen ausgebildeten Himmelsanschau- 
ungen aus dem 2. Jahrhundert, ein deutliches Zeugnis zu- 
gleich des vollständigen Übergangs der antiken in die christ- 
liche Vorstellung. Denn das Bild der Gerechten und die 
Farben des Landes, in dem sie in ewigem Lichte selig sind 
und den Herrn preisen, wie sie in dem Pergament des ägyp- 
tischen Grabes geschildert sind und wie sie die Bilder der 
Katakomben unserem Auge zeigen, stammen, das ist augen- 
scheinlich, aus uraltem griechischem Glauben, echtem Volks- 
glauben, der von den wechselnden Richtungen der Zeiten un- 
berührt, bis in die kleinsten Züge treu bewahrt wird. Jedenfalls 
aber kann kein Himmel hellenischer sein als der dieser Apo- 
kalypse des Petrus. 

1 Z. B. Garucci Vetri tav. IX. 

2 de Rossi Rom. sott. I 323 tav. XII s. namentlich III tav. I— III. 

3 de Rossi Ballett, crist. 1868, 14. 

4 Diese Gestalten, auch inmitten des Gartens, sind sehr häufig, 
vgl. bes. auch de Rossi Rom. sott. I 95 III tav. I. Garucci storia II 
tav. 11, 15, 34, 36, 45 u. s. w. 105. IV 242, 243, 244 u. s. 
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2. 
Das Land des Todes hatte bei den ältesten Griechen nicht 
blofs leuchtende Farben. Der Gedanke eines unterirdischen. 
Aufenthaltes der Verstorbenen war gewifs fast ebenso alt als 
die Sitte des Begrabens. Das Grab war die Wohnung des 
Verstorbenen. Schon die Herren und das Volk von Mykenai 
haben ihre Toten unter die Erde gelegt und haben ihnen 
fortdauernd Opfer gespendet, weil sie glaubten, dafs ihre 
Seelen aus ihrem dunkeln Reiche drunten noch mächtig 
wirken konnten. Nur stumme Denkmäler lassen uns das 
erschliefsen, und in den Gedichten Homers sind nur wenige 
Rudimente solchen alten Glaubens zu erkennen. Aber in 
späterer Zeit und in anderen Gegenden deuten auch die Litte- 
raturdenkmale solche Vorstellungen an, obgleich der home- 
rische Hades nun schon fast überall die lichte Hoffnung und 
die finstern Schrecken des Todes zu einem einförmigen Grau 
der Resignation gemischt hatte. Auch in Attika, wo erst am 
Ende der sogenannten Dipylonperiode im 7. Jahrhundert die 
allgemeine Sitte des Begrabens derjenigen des Verbrennens, 
wie sie das Epos kennt und die Bewohner der kleinasiatischen 
Küste sie lange schon übten, Platz machte^, begegnen uns 
hier und da ältere vom. Einflufs des Epos noch unberührte 
Anschauungen von Tod und Todesgottheiten, die in jener alten , 
Sitte wurzelten. Den Thanatos im schwarzen Gewände, den 
Herrscher der Toten, erwartet Herakles, der die Alkestis wieder 
zu den Lebenden zurückführen will, zu finden wie er am 
Grabe das Blut des Opfers trinkt.^ Gelegentlich ist es Hades 



1 Brückner Entwicklung der Bestattung in Attika in den Sitzungs- 
berichten der arch. Ges. zu Berlin 1891, Dezember, im Jahrbuch, d. 
arch. Inst. VII 1892, Anzeiger 19 ff. 

2 Eurip. Alk. 843 ff.: 

IX9d)v 6' övaicra töv fieXdiLiTreirXov vcKpurv 

GdvttTov qpuXdSu), Kai viv €6pr|C€iv boKiIi 

TTivovxa TO|bißou irXiicCov irpocqpaTfidTwv. 

irpocqpdTMaxa in singularischer Bedeutung wie auch Hek. 265 'GXdviiv viv 

alx^v xP^v xdqpijj irpocqpdfiLiaTa. Vgl. Porson zu Eurip. Orest. 1051. 

Robert Thanatos, 39. Winckelmannsprogram. von Berlin, 1879, S. 32 
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selbst, dem 'Sehnsucht' zugeschrieben wird, Menschen zu Wer- 
schmausen'.^ Dieselbe Anschauung ist es, aus der heraus Aus- 
drücke geprägt sind wie ''Aibou jndteipoc, der Metzger des Hades 
von dem menschenschlachtenden Cyklopen, d. h. der das Men- 
schenfleisch dem Hades zum Schmause bereitet^ Und von 
einem Genossen der schrecklichen Tafel des Todesgottes stand 
in einem Stück des Aristias:^ 

cuvbeiTTVoc f\ eTriKU)|Lioc f\ juaCaTpetac 
"Aibou TpaireZieuc, dKpatea vribuv fx^v. 
Die beiden letztern sind offenbar Ausdrücke Tolkstümlicher 
attischer Sprache, beide standen in Satyrspielen. Am deut- 
lichsten wird aber diese Vorstellung durch eine Gestalt des 
Unterweltsbildes Polygnots in der Lesche zu Delphi: dort war 
ein Hadesdämon Eurynomos (ein alter Name des Unterwelts- 
gottes) gemalt, Ton einer Farbe zwischen dunkelblau und 
schwarz, wie die Fliegen aussehen, die sich ans Fleisch setzen; 
er zeigt die Zähne und sitzt auf einem Geierbalg. Er fresse 
das Fleisch der Toten ringsherum ab und lasse nur die Knochen 
übrig.* Tansanias oder vielmehr sein gelehrter Gewährsmann 

erwähnt diesen Thanatos nur vorübergehend und scheint seiner Volks- 
tämlichkeit wenig geneigt za sein. Ganz ähnlich wird seine Gestalt 
noch in dem jüdisch -hellenistischen Testament Abraams beschrieben, 
Texts and studies II 2 p. 96 ff. 

1 Elytaimnestra fragt mit Bezug auf den Tod der Iphigenie 
in Sophokl. Elektr. 542 f.: 

f^ Toiv ^jLidiv "Aibr^c Tiv' IV^pov t^kvujv 

f^ Tuiv Ik€(viic ('€X^viic) ^que öaicacGai irX^ov; 

2 Eur. Kykl. 397. 

3 Fr. 3 (Kf^p€c) N«. 

4 Pausan. X 28, 7: ba(|Liova etvai tiIiv ^v "Aiöou cpaclv ol AeXqpuiv 
^Hr]YilTCtl t6v €öpövo|Liov Kai \bc rätc cdpxac ir€pi€c9(ei tuiv vexpCtiv 
|uöva cqpiciv diroX€(iru)v tA öctö. — KuavoO xfjv xpöav lüicxaEO Icti xai 
lu^Xavoc, ÖTTolai Kai xüöv |iuiu)v elciv al irpöc tA Kp^a irpoaZdvoucai, xoOc bi 
ööövxac qpaCvei, KaOe^oiuidvip bt öir^cxpwxai ol b^pina xuiröc. Robert Nekyia 
des Polygnot, Hall. Winckelmannsprogr. 1892, S. 8, vgl. S. 61, dessen Text- 
recension der Fausaniaspartie ich benutze, schreibt Xutköc. Einem Luchs 
bin ich in solchem Zusammenhange noch nicht begegnet, wohl aber vielen 
Geiern. Wäre wirklich bip^a bei einem Geier unmöglich, so dürfte wohl 
gerade y^itöc kaum angetastet werden. Nun findet sich aber in mittel- 
griechischer abergläubischer Litteratur ^k b^pfiaxoc fUTiöc Byzant. Zeitschr. 



Digitized by VjOOQIC 



- 48 — 

haben ihn aus der Litteratur nicht gekannt. Woher soll es 
aber dann Polygnot haben^ wenn nicht aus gewifs noch sehr 
lebhafter Yolksanschauung ? Deutlicher kann man die nr- 
spröngliche Vorstellung nicht ausgesprochen finden: es ist die 
Erdtiefe selbst, deren geöffneter Bachen den Toten verschlingt^ 
das Fleisch frifst, d. i. verwesen macht und nur die Knochen 
übrig läfst. Nicht etwa als allegorische Gestalt, als *die Ver- 
wesung' meine ich ihn gedacht, sondern es ist echteste refle- 
xionslose mythische Anschauung. Wie gräfslich einst Fresser 
und Fresserinnen der Unterwelt gedacht wurden, mag ein Hin- 
weis auf die Gorgo erläutern, die nach alter Meinung, die hier 
und da durchblickt, im Hades hauste: Odysseus fürchtet, dafs 
Persephone das Haupt des schrecklichen Ungeheuers aus dem 
Hades sende.^ Schreckhafte Bilder und fürchterliche Masken 
hatte man noch später von vielen chthonischen Gottheiten, 
geheiligte Überbleibsel dieser rohen ursprünglichen Anschauung 
von den Mächten der Unterwelt; schreckliche Masken z. B. 
vom chthonischen Dionysos^, von der Demeter-Erinys im 
Pheneos^ oder der Praxidike in Lykien.* Die Vorstellung 
von dem fressenden Ungeheuer der Tiefe heftete sich über- 
haupt vielfach an andere Gottheiten, wie es z. B. der Kult- 
name der Demeter dbriq)dTOC oder des Dionysos u)|LiriCTr)C zeigt.^ 
In der Kinder- und Ammenstube lebten jene grausen Gestalten 
immer noch fort als Schreckmittel, und mit deshalb werden 



I S. 560 Nr. 11. Der Geierbalg wird als Schreibmaterial benutzt. Vgl. 
bei Legrand Bibliotbeque grecque vulgaire tom. II in dem mittelgriechi- 
Bcben laTpocoq>Iov des loannes Stapbidas p. 11, Z. 308: dTpioxriv(xp{ou 
6^p|iav, p. 16 Z. 436: toO deroO tö bippia ty\c KeqpaXfjc. 

1 XI 663 iLiV] ibioi fopfcdiv KctpaXfiv 6€ivolo ireXiiipou tl "Mboc ir^ji- 
i|i€i€v dfauf] TT€pc€q)6v€ia. Vgl. ApoUodor. II 6, 12, 4. Herakles zieht in 
der Unterwelt sein Schwert gegen Gorgo, wird aber darauf aufmerksam 
gemacht, dafs es nur ein Schattenbild ist. So nur konnte man später 
die Gorgo in der Unterwelt begreifen. 

2 Wiener Vorlegebl. XI 3. Hermes XX 123. 

3 Pausan. VIII 16. 

4 Hesjch V. TTpagibiKr]. Dies und mehr bei MMayer arch. Jahrb. 
VJI (1892) S. 200f. 

5 Polemo fr. 89 Preller. Vgl. MMayer arch. Ztg. 43 S. 119 ff., be- 
sonders aber Dilthey Rhein. Mus. XXVII 419. 
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diese Wesen so vielfach zu ^kinderfressenden' Unholden, die 
uns ja in grofser Zahl noch wohlbekannt sind. Nur eine 
Gestalt aber mag in diesem Zusammenhange zu erläutern ge- 
stattet sein, da ihr ursprüngliches Wesen auch in den neuesten 
Darstellungen immer noch gänzlich verkannt wird.^ Der 
Xerberos ist von Haus aus nichts anderes als ein fressendes 
Ungeheuer der Tiefe, die fressende Erdtiefe selbst in Gestalt 
eines furchtbaren Hundes. Bei Hesiod (Theog. 311) steht Kep- 
ßepov ibjjiriCTriv, 'Aibeuj Kuva xaXKeocpwvov.* Aufserdem heifst 
es nur einmal, dafs er den, der heraus will, auffrifst, wenn 
er ihn faXst (Theog. 769 ff.) ecGiei öv kc Xdßr|ci ttuXujv ^KiocQev 
lövxa. Die wenn auch noch so rationalistisch verunstaltete 
Erzählung des Philochoros^ von dem König Aidoneus und 
seinem Hunde Kerberos, welchem Peirithoos, weil er des Königs 
Tochter Köre entführen wollte, zum Frafse vorgeworfen wird, 
macht in diesem letzten Punkte unzweifelhaft von alter Über- 
lieferung Gebrauch, und in der That findet sich, wenn auch 
erst in später Zeit, die Erzählung so wie gewöhnlich, von 
der Unterwelt, von Persephone u. s. w. mit dem Zuge, dafs 
Peirithoos dem Kerberos zum Frafse vorgeworfen wird.* Hätte 



1 Z. B. im Artikel Kerberos in Roschers Lexikon. 

2 Über die chthonische Bedeutung von xcxXköc und damit gebildeter 
Bezeichnungen s. de hymn. orph. p. 43 f. Ich hätte hinzufügen können 
den König Chalkon von Kos, Sohn des Eurypylos und der Klytia, der 
Tochter des Merops. Er stiefs mit seinem Fufs die Quelle Burinna auf 
Kos aus dem Felsen, Theokr. VII 6 mit Schol. Auch die xaXKf) TrapG^oc 
auf dem Grabe des Midaa (Plat. Phaidr. 264^) gehört dahin (s. u.). Vgl. 
auch Ps.-Aristot. bei Porphyr, de vit. Pythag. c. 41 töv ^k xciXkoO Kpouo- 
^^vou Yivöfievov ^xov <pujvi?|v elvai tivoc tuiv öaifiövujv ^vaireiXtififi^vriv 
Tip x«XkiI) u. viel ähnliches. 

3 fr. 45 u. 46 bei Müller FHG p. 391. Vgl. Immisch bei Röscher 
II 1124. 

4 Tzetzes in Ar. Ran. 142 (s. Herwerden in der gröfs. Ausg. des OR 
p. 214): 0iic€vic Kai TTeipiOouc cuv^Gevro öpirdcai Ti\y TTcpceqpövriv, äpiuTa 
cxövTOC aÖTf^c ToO TTeipiGou. KaxeXGövTec oöv ^v tiI) "A1Ö13 KUTecx^öricav. 
Kai ö liiv TTeipiGouc lüc ÄpiraE tu) Kcpß^pif) KaTdßpuujLia Y^TvcTai, 0iic€uc 
bä lüc cuvepTÖc dXX' oöx äpiraH KaTacxeGeic ^Ö^Ori* öcTcpov bä ktX., s. Nauck 
Trag, fragm.* p. 547. Das mufs aus älterer echter Überlieferung sein. 
Woher hätte Tzetzes sonst diese Version, die bis auf die rationalistische 
Verzerrung genau mit dem alten Philochoros stimmt? 

Bieterich, Nekyia. 4 
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man die, wenn auch noch so thörichte Deutung des Kerberos 
als Kpeoßöpoc überhaupt vorgebracht, wenn man nicht dadurch 
wenigstens eine bekannte Thätigkeit des Tieres bezeichnete?^ 
Und ebensowenig wäre man darauf gekommen, ihn als den 
^Seelen fresser' zu erklären, hätten nicht im Volksglauben solche 
Erklärungen einen Anlafs und Anhalt gehabt^ Wie wäre es 
auch nur möglich gewesen eine rationalistische Deutung wie 
bei Servius: Cerberus terra est et consumptrix omnium corporum 
(zu Aen. VI 395) auszusprechen, wenn man nichts anderes 
unter dem Tiere gedacht hätte als den allenfalls die Ankömm- 
linge erschreckenden Thorhund der Unterwelt und Hofhund 
des Hades? Man wird nun auch späte Ausdrücke nicht bei 
Seite schieben wollen, wie wenn z. B. bei Plutarch es heifst, 
dafs sich fast alle gern vom Kerberos zerfleischen liefsen, wenn 
sie nur am Leben bleiben könnten.^ Auch bei Lukian ist mehr- 
fach das Zerfleischen durch den Kerberos eine Art der Peini- 
gung in der Unterwelt*, und am deutlichsten tritt an einer 
Stelle des Kataplus, wo es sich darum handelt, wie ein Tyrann 
.in der Unterwelt bestraft werden soll, und Rhadamanthys fragt, 
ob man ihn in den Pyriphlegethon schleudern oder dem Ker- 
beros vorwerfen solle, dann aber eine ganz neue besondere 
Strafe für ihn erfunden wird, da tritt unzweideutig hervor, 
dafs das Zerreifsen durch den Kerberos etwas in der Volks- 



1 Serv. zu Verg. Aeo. VI 395, VIII 297; dazu Mythogr. Vatic. I 
n. 57 (auch myth. II n. 11) unde Cerberus dicüur quasi Kpeoßöpoc i. e, 
carnem voraus. 

2 K^pßepoc TrapÄ tö tAc Kfjpac (m'VX^c) ^xexv irpöc ßopdv, Porphyr, 
bei Euseb. praep. ev. III 11, 8. Schol. Hesiod. Theog. 311 (Flach Glossen 
u. Schol. 244, vgl. 318, 391) K^pßepoc bi, irapöcov oi öirö c€ic|uio0 Kaxairov- 
Ti2;ö|i€voi ßißpibcKovTQi TÖ K^ttp, fJTOi Ti^jv M'^X^^'^ ^ttl ^v "A1Ö13 XaTdTOVTQl. 
S. Immisch a. a. 0. S. 1131. — Plutarch. de fluv. 16, 1 heifst es Kdpße- 
poc, öv gvioi KaXoOci 0oß€pöv. Was cpößoc heifsen kann, habe ich Abraxas 
89 ff. auseinandergesetzt, cpoßepöc wird oft von Dingen des Hades gesagt. 
Pap. Paris. 265 Wess. heifst Typhon, der ünterweltsgott, cpoßepöc, v. 397 
wird bei dem |ui^y«c 0oß€pöc beschworen. Barlaam und Joasaph p. 280 
in Boissonades Anecd. Graec. IV tragen tiv^c cpoßcpoi den Schlafenden 
zum Himmel und zur Hölle. 

3 Plutarch. öti oö6^ lr\v Sctiv i\biiX)c kqt' 'CiriKOupov c. 27 p. 1105*: 
T(^ Kcpß^ptp öiabdKveceai. 

4 Nekyom. c. 14: Xljuaipa ^cirdpatTe kqI ö K^pßcpoc ^bdpbairTev. 
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meinung gewöhnliches war, wenn auch in dieser Zeit als Strafe 
und Höllenpein/ 

Im Volke also war die alte Anschauung immer bis zu 
einem starken Grade lebendig geblieben neben der ja begreif- 
licherweise bald herrschend gewordenen Auffassung, nach welcher 
vor den anderen grofsen ünterweltsherren der fürchterliche 
Hund zur Pforte hatte weichen müssen und sogar freundlich 
vor dem Ankömmling die Ohren senkt. Gerade diese Wand- 
lung und Milderung ist für den kuujv ''Aibou sehr natürlich.* 

Es gab noch eine ganze Anzahl ähnlicher solcher Vor- 
stellungen, wie ich sie für den Kerberos als ursprünglich 
postuliert habe. Ich erinnere nur an den Löwen, der die 
*Seele' verschlingt*: so hat denn auch Kerberos später wohl 
einen Löwenkopf oder Löwentatzen.* Auch die Chimaira ist 

1 Eatapl. c. 27: Tiva äv oi5v KoXacGeiii Tpöirov; Sp' ^c töv TTupi- 
q)X€T^eovT(i ^CTiv ^fißXriT^oc f\ irapaöoT^oc tu) Kepß^pi^; KYN. fiir|öa|jiaic, 
dXX' el G^Xcic, kfib coi Kaivf|v Tiva Kai irp^iroucav aöxCb Timupiav öiroGfi- 
co^at. — Man könnte auch noch Stellen wie Lucan. Pharsal. VI 701 f. 
hinzufügen: ianitor . ., qui viscera saeva spargis nostra cani. Der ianitor 
ist da ein anderer als Cerberus, aber wohl hier kaum Anubis oder Her- 
manubis (Ettig Acheruntica 407 addend. ad p.^79 adn. 2), eher neben 
Hekate der spätere TapTapoOxoc und KXeiftoOxoc- Typhon (de hymn. 
orph. 46 f.) oder der später typische Thürhüter Aeacus, vielleicht aber 
ein allgemeiner ianitor Om, s. Spiro de Eur. Phoen. Berl. 1884 p. 55, 82 
(Statins Theb. YI 498). 

2 'Hund* yielfach soviel als Diener, s. v. Wilamowitz Herakl.11135; 
Immisch bei Boscher 11 1133. Ob aber in der Bezeichnung der Eeren, 
Erinyen, Sphinx u. s. w. als 'Hunde' der Unterwelt nicht doch noch 
etwas anderes liegt, vgl. Dilthey arch. Ztg. 1874, 78 ff., s. auch Pap. 
Paris. V. 1434 6lvo6(a, kOuuv n^Xaiva. Wenn Hekate als Hund sogar dar- 
gestellt wird, vgl. Hesych. ÄToXiia 'GxdTiic (Dilthey Rhein. Mus. XXVII 394), 
so hat man doch vielleicht an alte theriomorphe Vorstellung zu denken, 
und eins der Wesen, die in der späteren Hekate vereinigt waren, wird 
auch eine hundegestaltete Fresserin der Unterwelt gewesen sein. Die Ra- 
dikalmetapher von *Hund' und 'Licht' ist mir nicht unbekannt, Usener 
Rhein. Mus. XXHI 334 ff. 

3 Usener de carm. Phoc. p. 38 ff. 

4 Usener a, a. 0. p. 39. Z. B. auch auf der Vase Ruvo- Karls- 
ruhe 388. Bellerophon heifst auch Xeovroqpövnic, Usener a. a. 0. p. 40. 
Die Überwindung des Kerberos durch Herakles ist ursprunglich natür- 
lich auch eine Form des Kampfes mit dem Unhold des Todes, s. Ettig 
Acheruntica Anhang I. 

4* 
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öfter in der Unterwelt, sie zerreifst die Frevler^, und es finden 
sich noch eine ganze Anzahl Ungeheuer dort ein, deren ur- 
sprüngliches Wesen freilich recht verschieden sein mag. Die 
Vorstellung aber von solchen furchtbaren Wesen der Unter- 
welt ist bei vielen Völkern in derselben Weise ausgebildet 
wie bei den Griechen. Die Inder haben ihren grauenvollen 
Totengott, der selber seine Opfer holt, sie haben die rak- 
shasas im Totenreiche, Biesen schwarzer Farbe mit rotem Haar 
und Bart; sie heifsen atrin die Fresser.* Auch die Ägypter 
haben die Tresserin der Unterwelt', ein fürchterliches Nil- 
pferd.^ In einem alten ägyptischen Gebet heifst es: ^o Herr 
rette den Osiris (d. i. den Toten) von dem Gotte, der die 
Herzen verschlingt und sich von Leichen nährt.'* Bemerkens- 
wert genug ist es, dafs in einem orphischen Hymnus später 
Zeit Hekate angerufen wird Kapbiöbaiie, aiinoirÖTi, und dabei 
steht *die du deine Mahlzeiten in den Gräbern hast' und aufserdem 
ein Epithetoü, das uns ganz besonders wichtig ist, capKOcpdYOC.^ 



1 Lukiao. dial. mort. XXX 1 ö |ui^v \i;iCTf|C oöxocl CubcxpaToc ic töv 
TTupi<pX€T^eovTa ^nß€ß\i?|ceu), ö 6' UpöcuXoc öirö ttJc Xipa(pac öiacira- 
cOriTU), 6 H TupawQC — . Nekyom. 14 XijLiaipa ^cirdparre. Vgl. Vergil. 
Aen. VI 288 a. s. — Auf ebensolche Ungetüme bezieht sich auch Aristoph. 
Frösche 473 ff., s. u. 

2 Jedoch die zwei Hunde der indischen Unterwelt von der Er- 
klärung des griechischen Kerberos fernzuhalten, scheint mir sehr richtig 
(Rohde Psyche 280, Immisch bei Röscher I 1134); nur die mythische 
Grund anschauung ist auf beiden Seiten dieselbe oder doch sehr verwandt, 
8. Zimmer altindisches Leben 421 f. 

3 Wiedemann Religion der alten Ägypter 131. — Bekannt sind 
auch die schrecklichen Unterweltsungetüme der Etrusker, der gräulicjie 
Charun u. dgl., s. Müller-Deecke Etrusker II 102 ff. Ebenso ist aufzu- 
fassen die nordische Schlange Nidhöggr, nicht wie SBugge Studien über 
die Entstehung der nord. Götter- u. Heldensagen, deutsche Übers, von 
Brenner, S. 483 ff. unklar genug auseinandersetzt; er stellt den Hergang 
gerade auf den Kopf. . ^ 

4 S. Ettig Acher. S. 279 , 2. ^Herz' heifst im Ägyptischen gan 
direkt 'Leben'. 

5 Orph. Hymn. p. 294, 47 ff. Abel (Pap. Paris. 2854 ff.): 

vepxepia vuxia t' d'i6u)va(a CKOxia t€, 

fjcuxe Kai ftacTrXflTi, rdcpoic ^vi balTOC ^xo^ca, 

vOH, ^peßoc, xdoc eöpO — — . 
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Das ist ganz die uralte Anschauung, die wir von der Todes- 
gottheit kennen lernten. Da tritt sie wieder hervor, wie in dem 
alten Glauben, so in den späten dem Volke nahestehenden 
Liedern. Brauche ich noch zu sagen, woher die Bezeichnung cap- 
KOcpotYOC für das kleine Haus deä Toten kommt, in dem sein 
Fleisch verwest? Es ist ja nur die Auskleidung jener Grube, 
des schwarz sich öffnenden Maules des fleischfressenden Todes- 
ungeheuers. Das Histörchen von einem Stein, der zuerst sar- 
cophagm genannt sei, weil er die Leichen schneller verwesen 
mache, ist natürlich ein ätiologischer Einfall später Zeit.^ 
Wir haben in unserem * Sarkophag' und *Sarg' noch ein 
Rudiment urältester griechischer mythischer Anschauung. 

Jene ältesten und rohesten Formen, in denen man die 
Schrecken des Todes und des Grabes erfafste, auch sie sind, 
wie wir sehen, nie wieder aus dem Volksbewufstsein ent- 
schwunden, das den Hades immer mit allerlei Schrecknissen 
und furchtbaren Untieren bevölkerte.* So sind dort nach 
Aristophanes Fröschen Sqpeic kqi Gripia jLiupia (v. 143), beivd 
0Tipia (278) , im Axiochos z. B. sind die zu Strafenden 6r|pci 



V. 53 (2864 ff.): 

aiiuoTTÖTic, OavaTriY^, q)Oopir|YÖV€, Kapftiööaixc, 
capKocpdtoc, KoireTÖKTUTT', duupoßöp', oiCTpoirXdveia — . 
V. 48 war baixac gelesen; Wessely hat im Texte öaiTa, bemerkt aber 
in der Anmerkung nichts dazu. Falls baVza dasteht, ist es in diesen 
Versen zu halten, s. Jahrb. f. Phil. Suppl. XVI S. 778. In der merk- 
würdigen biaßoXf) irpöc CeXrivTiv (= 'GKdxTiv) heifst es im Pariser Papyrus 
V. 2654 ff.: 

f\ 6€lvd C€ öeftpaK^vai xö irpöTMa xoOx* IXeHev, 
Kxavelv fäp dvepumöv c' ^<pr\ irielv xe a\\ia xovjxou, 
cdpKttc (pafeXv jiixpiiv x€ ci?iv X^t^i xd €vx€p' aöxoö 
Kai ö^pfi' ^Xetv öopKflc ättav — , 
einem kunstvollen Beschwörungsgedicht von einigen 30 Versen, das 
den Versuch einer Herstellung und eines eingehenden Kommentars wie 
wenige verlohnte. — Beschwörung an Zljuiipva, ebenda v. 1504: ifth hä 
X^TW C€ capKOcpdtov xal qpXoYiKfjv xfjc Kap6(ac kxX. 

1 Plin. n. h. II 216. XXXVI 131. 

2 Bei den Neugriechen wird mancherlei von schauerlicher Mahl- 
zeit des Charos, ihres hauptsächlichen Todesgottes, erzählt, B. Schmitt 
Volksleben der Neugriechen 246. Schon ein späteres altgriechisches Epi- 
gramm (647, 16 Kaibel) nennt den Toten Xuirp^jv öalxa Xdpuuvi. 
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irepiXiXMtujievoi (p. 372*), und auch in der Petrusapokalypse ist 
ja ein Ort gefüllt mit dpireTOt irovripd (v. 25) und mit 0r|pia 
und CKU)Xr|Kec, die den Verdammten die Eingeweide fressen 
(v. 27); auch sie dienen nun zur Strafe und Qual. Das Fragment 
der bei Clemens citierten Petrusapokalypse (ecl. 49, s. oben 
fragm. II S. 11) redet gar von Oripia XeTtTÖt capKOcpdfa, die aus 
den zu peinigenden Weibern selber hervorgehen und sie dann 
auffressen. Das ist doch auch in letzter Linie entnommen 
von dem, was im Grabe mit dem Menschenleibe vorgeht: die 
Würmer fressen sein Flöisch. 

3. 
Solche Schreckensbilder freilich waren den homerischen 
Sängern fremd: da verzehrte die reine Flamme den toten Leib, 
und nur die schattenhafte Seele schwirrte hinab in das düstere 
Königreich des Hades und der Persephone. Und doch gibt 
es auch für sie noch ganz andere Wesen in der Tiefe. Zwei- 
mal stehen in den Schwurformeln zur Bezeichnung des unter- 
irdischen Beiches geradezu die Erinyen. 

IL III 276 f.: 

*HeXioc, oc irdvT* Icpopqic Kai iravT* ^TtaKoOeic 

Kai TToxaiLioi Kai faia Kai o'i uTrevepOe KaiiovTac 

dvOpiüTrouc TivucGov, ötic k* emopKov öjLiöccr]. 

II. XIX 258: . 

iCTUü vöv Zevc irpüüTa, Oeiüv uTraxoc Kai apicioc, 
ff] le Kai 'HAioc Kai '6pivuec, ai 6' iittö T«iav 
(iv6pu)7TOuc Tivuvrai, otic k' dmopKOV oiiioccq. 

Diese beidemale fast gleiche Formel zeigt, wie es auch die 
übrigen Teile des Schwurs bestätigen, dafs sie aus einer Zeit 
anderer Anschauungen als feste Überlieferung behalten in die 
homerische Welt eigentlich nicht pafst.^ Helios und Gaia und 
die Erinyen sind die drei grofsen Mächte. Das Merkwürdigste 
aber: hier ist eine Strafe in der Unterwelt vorhanden für den 
Meineidigen. ^Er verfällt den Höllengeistern, denen er sich selbst 
gelobt hat/ Aber man darf nicht sagen, es habe für keinen 



1 Rohde Psyche 60. 
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anderen Frevler solche Strafe gegeben.^ Die Erinyen rächen 
Mord^ Vergehungen gegen Familienrecht, namentlich den Frevel 
der Kinder gegen die Eltern^, freilich auf der Oberwelt im Leben, 
v^ie sonst auch den Meineid.^ Wir wissen ja, was die Erinys 
ursprünglich ist : *die zürnende sich selbst ihre Eache holende 
Seele, die erst in späterer Umbildung zu einem den Zorn der 
Seele vertretenden Höllengeist geworden ist'.* Ahnlich ist es 
mit den Keren (ursprünglich bedeutet ihr Name 'Seelen'), die 
ihnen so ähnlich geschildert werden. Wieder sind es nach- 
homerische, besonders attische Dichter, die ältere rohere Auf- 
fassungen durchblicken lassen. Die Erinyen schlürfen das 
Blut aus den Gliedern der noch Lebenden ebenso wie die 
Keren, beide verfolgen in gleicher Weise die Frevler, wir 
hören von den herznagenden Keren; Kfipec 'Gpivuec bezeichnet 
geradezu dieselben Wesen. ^ Nehmen sie da nicht auch die- 
selbe Art an wie die Todesungeheuer, von denen wir oben 
sprachen?^ Freilich werden die Erinyen wie die Keren da- 



1 Bohde a. a. 0. 60. 

2 n. IX 464. Od. II 135. XI 278. 

3 Heeiod Erg. 802 f. 

4 Rohde Psyche 247. Er verspricht darüber einen Anhang. 

5 Die Erinyen schlürfen Blut, verfolgen die Spur des Blutes, Aisch. 
Eumen. 264, vgl. 254 (öcfif) ßpoT€iu)v aljudrcüv fi€ npocfek^), Agam. 1189. 
Weiteres bei Dilthey arch. Ztg. 1874, 83 f., Rohde Psyche 246. Die Keren 
bluttrinkend bei Hesiod Schild des Her. 251 ff. Keren und Erinyen mit 
gleichen Ausdrücken Hes. Theog. 217, Eurip. El. 1262. Kfipec '6pivö€c 
Aisch. Sept. 1065, s. Crusius bei Röscher 11 1163. 

6 Ker war auf dem Kypseloskasten mit Erallen dargestellt, Paus. 
VI 9, 1; mit Zähnen, Krallen u. ä. öfter auch die Harpyien, Lamien u. a., 
s. MMayer arch. Ztg. 1886 Taf. 7, 2, vgl. die Figur auf einer schwarz- 
figurigen etruskischen Vase in Berlin (Furtwängler 2157). Über solche 
alte Vorstellungen eines Todesvogels hat MMayer Hermes XXVII 481 ff. 
mancherlei zusammengestellt im Anschlufs an die Darstellung eines 
grofsen Vogels mit weiblichem Menschenantlitz auf einer altkorinthischen 
Aryballos und der Inschrift Fouc (er zieht herzu Etym. magn. Tubijffec' 
al aiöuiai). Auch die Sirenen und ihre ähnliche Darstellung bespricht 
er (Eur. fiel. 168 xöovöc KÖpai, Soph. fragm. 777 N^ Ceipflvac . . OpooOvTe 
Tofjc ''Aiöou vö|Liouc); über die Sirenen auf Gräbern Weifshäupl Die Grab- 
gedichte der griech. Anthologie in den Abhandlungen des arch. epigr. 
Seminars der Universität Wien VII 81 f.; auf Unterweltssarkophagen: 
OJahn Sitzungsber. der sächs. Akad. d. Wiss. 1856, 283 f. 
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mals vielfach als durch die Lüfte fahrend gedacht, sie raffen, 
die sie verfolgen, durch die Luft fort.^ Das ist ursprünglich 
der schwärmende Totenzug, die wilde Jagd^; es ist ja über- 



1 Die Harpyien, die durch die Luft dahinraffenden Todesgöttinnen 
sind mit den Erinyen nahe verwandt, s. bes. Aisch. Eumen. 50. Ich 
glaube nicht, dals Bohde 65 f. recht hat, wenn er meint ^ das Entrafft- 
werden durch die Harpyien bei Homer sei eine Entrückung Lebender. 
Od. I 235 ff. : die Götter haben ihn dicTov gemacht d. h. eben in den 
"AiÖT]c geschafft. 'Denn ich würde mich nicht — gestorben wäre er 
freilich dann auch (OavövTi irep) — so betrüben, wenn er in Troja ge- 
fallen oder nach dem Kriege zu Hause gestorben wäre. Dann hätten 
ihm die Achaier ein Grab gemacht und er hätte seinem Sohne viel 
Ruhm erworben, nun aber haben ihn dKXeiOöc die Harpyien dahingerafft.' 
Also gestorben ist er auch, aber ohne dals jemand weifs wo und wie, 
ohne dafs ihm jemand noch hat Liebe und Ehre erweisen können. 
Über seinen Tod aber würde sie sich nicht so betrüben , wenn er in der 
Schlacht oder auch zu Hause geehrt gestorben wäre. Wenn Penelope 
Od. XX 61 ff. sich wünscht, dafs sie entweder der Pfeil der Artemis gleich 
töte 'oder nachher' (f\ ätiena) ein Sturmwind sie entraffe zur Mündung des 
Okeanos, so ist doch nicht ein Gegensatz zwischen schnell sterben und 
durch die Harpyien entführt werden, also nicht sterben, sondern zwischen 
zwei Arten des schnellen Sterbens: wenn jenes nicht sein kann, dann — , 
vgl. V. 79. 80. KttT' r|€pÖ€VTa K^XeuGa und ^v irpoxorjc dHJO^f>öou 'ßneavoio 
sind ja doch so recht die Bezeichnungen für den Todesweg und das 
Totenreich. Deutlich auch von den Harpyien bei der Geschichte von 
den Pandareostöchtem XX 78 Kai f)' ^öocav CTUYtpriciv 'EpivOciv äyicpi- 
7ToXe\3€tv d. h. sie brachten sie in den Hades (s. o.). Schneller ruhmloser 
Tod ist es, den die Harpyien bringen ; aufser bei Odysseus werden sie nur 
bei Frauen genannt. 

2 Die Vorstellungen vom wilden Heer und seiner Beziehung zum 
bakchischen Schwärm, von der Jägerin Erinys, dem Giacoc der Eumeniden, 
der ßdKxn '€pivi3c u. s. w. hat meisterhaft Dilthey in der arch. Ztg. 1874, 
82 ff. auseinandergesetzt. Die gemeinsamen Wurzeln dieser verschiede- 
nen Vorstellungen findet er in der Unterwelt. — In den Kreis der Toten- 
dämonen gehört auch der MeXioOxoc, den die kyprischen Bleitäfelchen 
in den Proceedings of biblical archaeology XXIII, 4891, S. 174 ff. (1 32 u. s.) 
und die Zauberpapyri (pap. Mimaut v. 45 Wess. wird durch die kypri- 
schen Täfelchen herzustellen sein ; aufserdem auf der Bleitafel von Ale- 
xandria, Rhein. Mus. XVHI 563, Z. 12 pap. Brit. XL VI 5 "HXie MOpa 
Cdpam dv(iaiT€ MeXioOxe MeXiK^pra, XL VII 33 CaßautiO, MeXioOx€ rOpawe) 
uns bekannt gemacht haben. jn^Xca heifst das, was sichtbar vom Men- 
schen übrig bleibt, wenn er gestorben ist, z. B. Aisch. Eumen. 264 f. äW 
dvTiboOvai bei c* dirö Iwynoc f)oq)€lv tpuBpöv ^k jlicX^uuv ir^Xavov im 
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haupt alter^ lange festgehaltener Glaube, dafs die Seeleu in 
der Luft weilen. Als nun aber diese Geister in jenes dunkle 
Reich der Tiefe versetzt waren, führten sie auch da ihr Rache- 
und Strafamt, bald zu immer allgemeineren, von der ursprüng- 
lichen Vorstellung losgelösten Höllengeistern geworden. So 
sind sie es schon, um nun darauf zurückzukommen, in den 
Eidesformeln bei Homer, und wenn sie da den Meineid 
strafen — doch schon ein allgemeineres Strafamt gegenüber der 
Rache für Mord, welche die zürnende Seele des Ermordeten, 
seine Erinys, ursprünglich selbst sich schaffte — ^ so werden sie 
auch in den Anschauungen, die so fremd und vereinzelt in 
die homerischen hineinragen, den Mord und schwere Ver- 
brechen gegen Familienrecht geahndet haben. Sie sind da so 
sehr Repräsentanten der Unterwelt, dafs z. B. Ibocav 'Gpivuciv 
d)LKpi7roXe0eiv — an einer Stelle, die offenbar gleiche ältere 
Anschauungen zur Schau trägt (Od. XX 78) — nichts anderes 
heifst als ^sie brachten in die Unterwelt'. JedenMls sehen 
wir, in wie alter Zeit man sich schon strafende Höllengeister 
dachte, und wir konnten wenigstens andeuten, wie diese Ge- 
stalten entstanden sind. ^ 

Sie sind, heifst es nun z. B., den Toten und den Lebenden 
zur Sühne geboren, sie kommen durch das \iiQ\xa aus der 
Unterwelt herauf den Frevler zu holen, sie führen den Frevler 



Chor der Eameniden. Eurip. El. 1227 KaXuitTc ii^Xea iiaTpöc, Suppl. 70 
vdKu' dfiqpißaXeTv XuypA f^^^n» u. 8., Epigr. Kaibel 104^: 

dXXd tA ih^v KCiüGei fiiKpd kövic djLwpixuOelca, 
Hiuxi^v 6' ^K |jI€\^u)v oöpavöc eöpOc ^x^i« 
Pap. Paris, v. 1525 \kx\hk. 6id tüjv fieXuiv, dXXd 6id ttJc i|iuxnc (ein ursprüng- 
lich mehr philosophischer Ausdruck für das gleiche ist cKf)voc z. B. 
Pap. Par. 1951 toO ßioGavdTOU irveOfiaToc oOirep dirö cxfjvouc Kax^x^ kt^- 
u. ö.). MeXioOxoc also ist der die \ki\r\ hat, der recht eigentliche Grabes- 
und Todesdämon, gewifs gedacht wie die oben besprochenen. Andeuten 
will ich nur, dafs ich auf dieselbe Weise den McX^aypoc erkläre. Wer 
sich des Meleagros in der Unterwelt erinnert, die Vorstellungen von 
den Todesgottheiten als Jägern und Jägerinnen bedenkt (*ATpitOvia sind 
ein Totenfest in Argos, Hesych. NeKi!)cia, auch Zagreus hat man als 
^Erzjäger' erklärt), wer sich überhaupt in den von Dilthey erschlossenen 
Kreis von Vorstellungen versetzt hat, wird die Erklärung nicht für zu 
gezwungen ansehen. 
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hinab zu seiner Strafe.^ In der Unterwelt aber, wo immer 
mehr ihr ständiger Platz ist, sind sie recht eigentlich Diene- 
rinnen zur Vollstreckung der Strafen.^ So heifsen sie dann 
später vielfach TToivai, auch auf den unteritalischen Unter welts- 
bildern ist das beigeschrieben ^, und im Äxiochos ist von den 
TToivai mit ihren Fackeln in der Unterwelt die Rede (372*). 
Fackel nämlich und Geifsel sind später ihre ständigen Attri- 
bute, namentlich auch auf den ebengenannten unteritalischen 
Unterweltsdarstellungen. Da steht z. B. eine Erinys über dem 
Sisyphos die Geifsel schwingend, mit der sie ihn antreibt.* 
Auf einem anderen Vasenbild fesselt eine Erinys den Peirithoos, 
Theseus liegt schon gefesselt da; ihr Antlitz ist deutlich geier- 
artig gemalt und erinnert sehr an gewisse ursprüngliche Vor- 
stellungen von Todesdämonen. ^ Diese Darstellungen habien, 
wie unten noch besprochen werden wird, den engsten Zusammen- 
hang mit orphisch-pythagoreischen Lehren; als ein Ausspruch 
des Pythagoras wird es angeführt, dafs die Erinyen die unge- 
reinigten Seelen der Abgeschiedenen in unzerbrechlichen Fesseln 
halten.^ 

Mit den Fackeln der TToivai werden die zu Strafenden im 
Äxiochos immerwährend gebrannt, und in späteren Unterwelts- 
beschreibungen werden fast immer die Geifseln ()LidcTiY€c) er- 



1 Aisch. Eumen. 321 f.: 

fiöxep, ä jLi' Itikt€c, dl nöTcp 
NOH, dfiaupoici xal beöopxöciv noivdv. 
264 ff,: 

dAX' dvTiöoOvai 6^ c' dirö Zi&vToc /ioqpelv 
^puOpöv ^K jLieX^uuv ir^Xavov dirö bä coO 
ßocKdv <p€po{]Liav tf\b iriüfiaToc bucirÖTOu* 
Kttl l^JVTd c" Icxvdvac' dirdHoiiiai KdTUj, 
dvTiiroCv' übe t(vi;|C jLiaxpoqpövou öOac. 
Vgl. auch Grusius in Boschers Lex. 11 1163 u. s. 

2 Rosenberg Erinyen 72 ff. 

3 Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. II, vgl. z. B. Lukian de luct. c. VI 
*€pivOec Kai TToivai Kai 0ößoi (über 0ößoi Abraxas 89 ff.). Prokl. Hymn. 
VII 41 j^iTcbavaic TToiv^civ äXwp xal KOpfia TevdcGai k€(|ui€vov ^v bairdöoiciv. 

4 Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. I, vgl. Taf. II. 

5 Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. VI 4. 

6 L Diog. Vni 31. 
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wähnt^ wenn auch nicht immer ausdrücklich die Erinyen 
genannt sind.^ 

Freilich sind an die Stelle dieser Erinyen später vielfach 
baijLiovec getreten, die dieses Amt der Strafe oder Peinigung 
versehen. Dämonen im Sinne der späteren Dämonologie hat 
es für uns erkennbar vor Piaton nicht gegeben.^ bai)Liov€c 
waren Götter, und die Verstorbenen wurden nach altem Glauben 
5oi|jiovec. Seit Piaton waren dann baijjiovec Seelen der Abge- 
schiedenen oder Mittelwesen zwischen Göttern und Menschen. 
Zwischen guten und bösen Dämonen zu scheiden, wie es z. B. 
Xenokrates, der die Dämonologie Piatons weiterbildete, aus- 
drücklich that, war nur zu natürlich: einerseits waren die 
bai)Liov€C, die göttlich gewordenen Seelen, schon bei Hesiod zu 
guten Wächtern der Menschen geworden, andererseits konnten 
die Seelen nach allgemeinem Glauben mächtig schaden; man 
versöhnte sie und opferte ihnen. Man sieht noch, wie aus 
solchen Faktoren die Strafdämonen des Hades geworden sind: 
in Piatons Phaidon p. 113^ bringt jeden sein bai|jiu)v zur 
Unterwelt und zum Gericht. Ungefähr dasselbe bedeutet die 
Moipa ebenda: toOtouc i\ TtpocriKOuca MoTpa piTtTei eic töv 
Täpiapov, öGev ouTroxe eKßaivouciv.^ Wenn Kyros in der Ab- 



1 Lukian ver. bist. II c. 26 u. c. 29, Nekyom. c. 14, Verg. Aen. VI 670, 
Ovid. Met. IV 462, San. Herc. für. 989 u. b. Die römischen Furiae sind 
ganz die griechischen Erinyen: selbständige Farien in der Litteratur 
gibt es nicht und sie sind auch nicht irgendwie über die griechischen 
Erinyen hinaus weiterentwickelt. Von dem ursprünglichen Wesen der 
römischen Furiae wissen wir nichts. Man brachte den Namen später mit 
furere zusammen (Mav(ai). Cic. de nat. deor. III 18, 46 identificiert Furiae 
und Erinyes in einer Weise, die zeigt, dafs dieselbe noch nicht geläufig 
war. Auf Furrina und ihren Hain als dXcoc '€pivOu)v kam man wohl 
blofs durch den Gleichklang. Etwas altrömisches aber ist die Vorstel- 
lung von den Larvae, den Geistern böser Menschen, die in der Unter- 
welt die Menschen quälen, Plin. n. h. I praefat. 10; Sen. apocol. IX dedi 
Larvis et , .» vapülare placet. Plut. quaest. Rom. 51 spricht von AdpiiTec 
^pivutdbeic Tiv^c Kai iroWiinoi 6a(]Liov€C tTricKoiroi ßiwv Kai oikujv. Bei Dion. 
Hai. II 72 (KaXoOfievoi nap' *'€XXticiv 'EpivOec) werden sie auch gemeint sein, 

2 BHeinze Xenokrates 91 ff. 

3 Ich wofste das am besten zu erläutern durch die Motpa in der 
Pistis Sophia, den Todesgeist des Einzelnen, der als der böse Feind 
inmier hinter ihm geht, p. 345, 47, 60 u. s. So hat im ersten Leidener 
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schiedsrede an seine Söhne bei Xenophon, wo er von der 
Unsterblichkeit der Seele spricht^ die Seelen der Ermordeten 
die Mörder mit Schrecken erfüllen läfst^, so klingt da deut- 
lich die alte Vorstellung von den rächenden Seelen selbst 
durch, es sind nur baijLiovec TtaXafivaToi noch einmal besonders 
gedacht wie einst schon die Erinyen, von denen man auch 
als von 'Gpiviiec jUTiipöc u. dgl. reden konnte. Also die baijLiovec 
als die Wächter der einzelnen Menschen, die baijLiovec als sich, 
rächende Seelen wie ursprünglich die Erinyen, die bai)Liov€C 
als Mittel wesen zwischen Göttern und Menschen, als Diener 
der Götter und Vollstrecker ihrer Befehle: aus diesen Vor- 
stellungsreihen sind die baijLiovec als Peiniger in der Unter- 
welt hervorgegangen und sie übernehmen aufserdem gleich 
Gestalt und Farbe von den schon lange ausgebildeten Gestalten 
der peinigenden Erinyen. 

In Piatons Republik sind es ävbpec ä^Pioi bidTtupoi, 
welche die Sünder drunten peinigen und in den Tartarus 
werfen (615®). Die wilden Unholde der Tiefe, die Erinyen 
mit dem Feuerbrand, baijLiovec, wie sie im Phaidon dasselbe 
Amt versehen: alle solche verwandte Vorstellungen mögen 
auch diese Figuren hervorgebracht haben, und dazu piag noch 
der Gedanke an menschh'che Folterer und Strafbeamte mit 
hineinspielen. Solche Stellen, namentlich auch die des Phaidon, 
mögen der Anlafs gewesen sein, dafs die Stoiker wie auch 
noch die Neuplatoniker von strafenden Dämonen sprachen.^ 
Nach Chrysippos z. B. waren böse Dämonen von den Göttern 
als KoXacrai im touc dvociouc Kai dbiKOUc dv6pu)7rouc bestellt.^ 

Diese griechischen baijLiovec wurden später, wo griechische 
und jüdische Religion sich vermischten, zugleich zu den 
Engeln, wie sie die Juden bereits kannten, gr. ÖYTeXoi. Das 

Zauberpapyrus (meiner Ausgabe Jahrb. f. Phil., XVI. Suppl. p. 807) jeder 
seine N^jiccic, die mit ihm öiaxpißei t^v iräcav ujpav — . Vgl. die rächende 
Todesgöttin Motpa äiravTa TiepxmitaZopiivr] u. a : Abraxas 74 und 96. 

1 Kyrup. Vm 7, 18: tAc bk tiIjv ö6iKa iraGövTWv n/ux^c oöiruj Ka- 
Tevoi?|caT€ ol'ouc jn^v cpößouc toIc liiaiqpövoic ^fißdXXouciv, ol'ouc bk iraXaju- 
vaiouc Tolc dvodoic ^mir^jinTOua ; ktX. 

2 Vgl. Zeller III 1, 320*. 

3 Plut. quaest. Rom. 51. Man vergleiche besonders auch Sallustius 
de diis et mundo c. 19. 
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ist für unsere Kenntnis zuerst bei Philo geschehen^, und in der 
Litteratur der späteren Zeit; wohin man auch sieht, namentlich 
in den orphischen Hymnen, den Zauberpapyri ^, in der christ- 
lichen Litteratur ebenso wie in der ähnliche Dinge behandeln- 
den heidnischen werden diese beiden Bezeichnungen vollständig 
promiscue für dieselben Wesen gebraucht. axT^Xoi wird wohl 
im Laufe der Zeit überwiegend. 

Nach diesem Überblick werden die Quälgeister in der 
Apokalypse des Petrus verständlich sein. An dem dunkeln 
Ort, der dem Lichtort ^gegenüber' liegt, sind ol KoXdCovTec 
ctfTcXoi, die ein dunkles Gewand anhaben Kaid töv d^pa toO 
TÖTTOu (v. 21). Genannt werden ciytcXoi ßacaviciai, die den 
Frevlem iTreKCiVTo (v. 23).^ Die Sünder werden gegeifselt von 
bösen Geistern (jLiacTiZöjLievoi uttö TtveujudTOJV 7rovr}pa)v, v. 27). 
Als die Strafe der Mörder erzählt ist, heifst es: m bfe ipuxai tujv 
7T€(poveu|jievuJV i^cidücai Kai dcpopüjcai ifiv KoXaciv eKCivujv tujv 
qwveujv IXefov 6 Geöc, biKaia cou f) Kpicic (v. 25). Da sind die 
Seelen der Ermordeten in der Unterwelt. Deutlicher könnte es 
gar nicht sein als durch diesen so zu sagen aus einer ganz 
anderen Unterwelt stehen gebliebenen Rest, dafs es der grie- 
chische Hades ist, aus dem diese Hölle wurde. Wie könnten 
sonst in diese letztere die Seelen der Ermordeten kommen? Ja, 
man kann sagen, diese Seelen der Ermordeten denen der Mörder 

1 BHeinze Xenokrates 112 f. Natürlich mufs bei den Griechen 
schon vorher ött^Xoi eine Bedeutung gehabt haben, die eine solche Ver- 
wendung des Wortes möglich macht. Vielleicht wäre eine solche Be- 
dentungsentwicklung in der Bichtung der Beispiele zu suchen, die EMaafs 
anführt Indogerm. Forschungen I 1892, S. 161 ff. 

2 Eine Eeihe der verschiedenen Namen, die für diese Dämonen 
gebraucht werden, stehen zusammen in einem Zauberhymnus an Hekate 
pap. Paris, v. 2859, Abel p. 294: cCi fäp öucdXuKTOC 'AvdTKTi, 

Motpa b" gqpuc 'Gpivöc Bdcavöc t' 'OX^tic t€, A(Kir| cO. 
Auf dem Gefäfs Ton Altamura (Wiener Vorlegebl. Ser. E, Taf. II) steht 
über der Furie, die den Sisyphos geifselt, NAN. Das ist nicht MANIA, 
wie man früher meinte, sondern wie Christ erkannt hat, ANANKH, s. 
GKörte Über Personifikationen psychologischer Affekte in der späteren 
Vasenmalerei 79, und Winkler Die Darstellungen der Unterwelt auf 
unteritalischen Vasen, in den Breslauer Philol. Abhandl. III 5 p. 25. 

3 Ich erinnere noch besonders an die Erinys auf dem unteritali- 
schen Bilde, die den Sisyphos bedrängt (^TT(K€iTai). 
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gegenüber sind ursprünglich die sich dranten rächenden Seelen 
selbst nach ältester griechischer Auffassung, die alten Erinyen 
selbst. Und endlich da, wo die Apokalypse die Strafe der Weiber, 
die ihre Leibesfrucht getötet haben, angeführt hat, fahrt sie 
fort (v. 26): Kai dvTiKpuc auTiüV ttoXXoi Ttaibec, oiTivec äwpoi 
exiKTOVTO, KaGrijLievoi ^xXaiov. Kai irporipxovTo dH auTUJV oKTivec 
TTupöc Ktti rdc Y^vaiKac iTrXrjCCov Kaxd täv öqpOaXjjiiüV. Also 
auch diese Kinderseelen sitzen in dieser Hölle, in die sie 
doch auf keine Weise gehören, den Sünderinnen gegenüber: 
und hier geht auch von ihnen selbst die Strafe upd Rache 
aus. Ich vergleiche eine Stelle eines orphischen Hymnus auf 
die Eumeniden (LXX 5 flf.): 

Tujv dbiKCüv TijLiujpoi, d(pecTr|KuTai dva^Kij, 
KuavöxpwTOi ävaccai, diracrpaTTTOucai dir' öccuüv 
beivriv dvTauffi cpdeoc capKocpGöpov a^yX^v. 
Das entspricht sich genau ^, und es zeigen auch diese Höllen- 
geister, dafs sie zu gutem Teile aus altem griechischen Volks- 
glauben stammen. Sie konnten wir schon jetzt betrachten, 
ehe wir das übrige Bild der Hölle näher untersuchen, weil 
auch sie ebenso wie die quälenden Untiere dieses finsteren 
Ortes der Tiefe aus allgemeinster griechischer Anschauung 
kommen, die nicht besonderen religiösen Richtungen angehört 
und nur etwa von solchen mit Vorliebe aufgegriffen und 
ausgebildet wurde. Ist doch auch das Jenseitsbild, das im 
Volksglauben der heutigen Griechen noch am lebendigsten 
vorhanden ist, wo es nicht die späteren christlichen Lehren 
bis zur Unkenntlichkeit übermalt haben, einerseits jenes herr- 
lich leuchtende und unermefslich reiche Land des Lichtes und 
der Freude, andererseits die dunkle Tiefe mit ihren Quälgeistern 
und mit dem grausigen gierigen Charos. Das ist in der Volks- 
seele durch die Jahrtausende haften geblieben. 

1 Zu dem Karci Ttöv öq)6aX|uiaiv der Apokalypse könnte man viel- 
leicht auch vergleichen, dafs Phineus seine Erblindung einer Erinys zu- 
schrieb, die ihm auf die Augen gesprungen wäre, Apollon. Argon. II 220 
oö fAp jnoOvov Itt' öqpGaXjLioiciv 'Epiviic XdH ^ir^ßr] ktX. 
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Mysterienlelireii aber Seligkeit and Unseligkeit. 



Eine Anschauung des homerisclien Hades gibt das Ge- 
dicht von der Hadesfahrt des Odysseus. Waren, wie wir fest- 
stellen konnten, die Erinyen schon in vorhomerischer und 
gewifs auch in homerischer Zeit in anderen als den ^home- 
rischen' Kreisen oder auch bei dem Volke andiBrer Gegend 
die unterirdischen Rächerinnen des Mords und des Meineids, 
wie wir sie später immer wiederfinden^ hier findet sich davon 
nichts. Alle haben ein gleiches Schattendasein. Und doch 
nicht alle ein gleiches. In diesem Hades sind die bekannten 
drei Büfser, Tityos, Tantalos und Sisyphos. Gewifs sind es 
ganz besonders von den Göttern Bestrafte, wie die Giganten 
einst, wie Prometheus, ausnahmsweise Verurteilte, wie jene 
Heroen des Elysiums ausnahmsweise Begnadete. Und doch 
kann man nicht alles ^Erweckliche' abweisen, wo etwas der- 
artiges mit beabsichtigt gewesen sein muTs von dem, der 
diese drei, über welche die Sage ganz anderes widersprechendes 
erzählte, zu diesem Nebeneinander in diesem Hades gruppierte. 
Je weniger sie dahin passen, um so deutlicher ist der Eifer 
jenes Unbekannten, diese doch wohl auch warnenden Typen 
ewiger Bufse der allbekannten Hadesschilderung Homers nicht 
fehlen zu lassen. Aber das ist der Geist einer ganz anderen 
Zeit, und es ist längst erkannt, dafs erst nach vielen Wand- 
lungen im 6. Jahrhundert diese Büfserepisode von ganz be- 
sonderen religiösen Richtungen eingeschoben werden konnte. 

Die hauptsächlichste Veränderung im ganzen religiösen 
Leben ist vor sich gegangen durch die immer mehr aufkom- 
menden und sich immer reicher ausgestaltenden Kulte der 
chthonischen Gottheiten, hoher mild herrschender göttlicher 
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Wesen, die nichts mit jenen rohen Ungeheuern der Tiefe ge- 
mein hatten. Jenen Gottheiten zu gefallen, ihre Gunst zu er- 
werben, auf dafs man es einst gut bei ihnen habe in ihrem 
Reiche, in das ja alle einmal hinab müssen, das war wohl 
zunächst einer der einfachen Grundgedanken dieser Kulte. 
Man mufs länger den Unteren gefallen als den Oberen, sagt 
Antigone. 

Eine der blühendsten Eultstätten dieser Art wurde Eleusis. 
Von dort haben wir ein Denkmal aus dem 7. Jahrhundert in 
dem homerischen Demeterhymnus. Wer Köre, die Herrin der 
Unterwelt, heilst es da, nicht ehrt durch Opfer und Gaben, 
der wird allezeit Bufse leisten müssen. Und aufserdem 
(v. 480 flf.): *Selig der Mensch, der das (die Weihen) erschaut 
hat; wer aber uneingeweiht ist und unteilhaftig der Weihen, 
der wird nicht gleiches Los haben nach seinem Tode im 
dumpfigen Dunkel des Hades.' ^ Da finden wir also zum 
ersten Male im Hades gelbst unterschieden zwischen Geweihten 
und Ungeweihten, Seligen und Unseligen, solchen, die belohnt 
und solchen, die bestraft werden. Wer geweiht ist, wird selig 
werden, wer nicht geweiht ist, wird nicht selig werden: so 
verkündet die seligmachende Kirche von Eleusis. In wie weit 
man sich die Seligkeit und Unseligkeit im einzelnen ausge- 
malt hat, kann man für die älteste Zeit mit Bestimmtheit 
nicht sagen. Es ist von vornherein sehr wahrscheinlich, dafs 
man die Seligkeit mit den Farben jenes alten Götterlandes, 
das wir oben besprachen, ausmalte, und wir hören in der 
That, dafs man in Eleusis solches zeigte: wunderbares Licht, 
liebliche Auen, wunderbare Gesänge und Reigentänze. Die 



1 So andeutend, zurückhaltend, wie es auch die Weise der atti- 
schen Grabsteine meist ist über die Dinge des Jenseits zu reden, klingen 
auch noch später eleusinische Verse, wie in der Grabschrift des Hiero- 
phanten '€(pTi|Li. dpx- HI (1883) p. 81 no. 8; 

öpYia iröciv ^qpaivc ßpoxolc q)a€ci|LißpoTa Ar]oOc 
Glvaex^c, bcKdriu b' i^XGc irpöc deavdxouc. 
''H KaX6v ^K |uiaKdpu)v imucxripiov, od jliövov elvai 
t6v edvaTOv GvTiTotc oö kcköv, dXX' dyaeöv. 
Vgl. auch p. 79, v. 7: 

dXX' örav elc juaKdpujv ^XGuj kqI ^öpci^ov t^^ap — . 
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Unter Weltsgottheiten erscheinen selbst in leuchtendem Ge- 
wände.^ Auch der Ort der Unseligkeit ist wohl, wenigstens 
später, irgend wie gezeigt worden. Bei Lukian erscheint in 
der Unterwelt eine fackeltragende Erinys, und es wird be- 
sonders darauf hingewiesen, dals man ähnliches bei den Eleu- 
sinien schaue.^ Vielleicht wird unten noch wahrscheinlich 
werden, dafs solche Vorführungen schon früher dort statt- 
fanden. Jedenfalls haben diese Mysterien, ihre i€pä qpdcjiiaTa 
und jLiucTiKai övpeic viel dazu beigetragen, die Zweiteilung des 
Jenseits und seiner Bewohner in allgemeiner Vorstellung 
durchzuführen und von dem Ort der Geweihten und Unge- 
weihten detailliertere Anschauung zu geben. 

Schon lange ehe der Einflufs von Eleusis weitreichender 
wurde, mufs der Apollonkult von Delphi eine in manchen 
Beziehungen ähnliche Bedeutung gehabt haben. Wenigstens 
ist dort Unsterblichkeitsglauben und Seelenkult gepflegt* und 
bei dem ungeheuren Einflüsse der heiligsten Offenbarungsstätte 
des Gottes viel verbreitet worden. Auch auf Eleusis hat Delphi 
anfangs und auch später noch vielfach eingewirkt.* Bis auf 
wenige Spuren ist für uns die apollinische Religion von Delphi 



1 Plut. de an. VI 2 (vgl. Stob. anth. 69, 604) (piIic Oau^dciov Kai 
c€)ivÖTTiTac ÄKouciLidTUJV icpuiv Kttl qpavTacjLidTUiv ÄT^iuv. Themist. or. 
XX p. 236^ cO Tvuj|LiaT€Oujv toOc ^iraEiouc irepiVipeic t€ aÖTotc t6v 2ö(pov xai 
^yO^vouc xd dTdX|uiaTa, löcxc 6 judv dpxi Trpocidiv xotc dbOxoic qppixric x€ 
^vcm^irXaxo Kai IXityow — öiröxe bi 6 irpo(pfixr]c tKctvoc dvaircxdcac xd 
irpoiniXaia xoO vcib Kai xoOc x^Tuivac irtpicxeiXac xoO dTdX^axoc tne- 
bciKvu T(\} |uiuou|üi^vi|) iLiapjiapOccov x€ i]br\ xal aöy^ KaxaXa|unrö^€vov Oecne- 
c((jt. — Lobeck Agl. 62, 61 f. 

2 Lukian. Eatapl. 22 (als Mikyllos, der Schuster, und Eyniskos die 
Unterwelt sehen) MIK. e\ui |lioi — IxeX^cöric t^P ^ Kuv(ck€ xd '€X€u- 
civia — , oöx öiiioia xolc ^K€t xd ^v0dÖ€ coi öoxet; KYN. eO X^T€ic. IboO oöv 
irpoc^pxexai öqtbouxoOcd xic qpoßcpöv xi Kai d-rrciXiixiKÖv irpocßX^- 
irouca' f^ dpa irou '€pivOc ^cxiv; dann wird Ticiqpövii genannt, das 
Totengericht des Bhadamanthys u. dgl. 

3 Rohde Psyche 169 f. 

4 Vgl. z. B. noch CIA IV 27*» (Urkunde über die dirapxat): k€- 
Xcu^xuj bk. Kai ö l€poq)dvxr]c Kai ö 6<jiöoOxoc |uiucxiipioic dirdpxcceai 
xoOc *'€XXiivac xoO KapiroO Kaxd xd irdxpia Kai xi?)v |Liavx€iav xf|v kf 
AeXqpdiv. 

Dieterich, Nekyia. 5 
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verschwanden: Pindaros und Äischylos, beide auch der eleu- 
sinischen Weihen teilhaftige lassen uns hier und da ihre Tiefe 
ahnen. Wir wissen aber von den Sühnungen Delphis ; wir 
erinnern uns, wie die erinyenverfolgten Morder in Delphi 
Sühne suchen. Apollo selbst hat für Mord acht Jahre Dienst- 
barkeit dulden müssen; die Mythen yon den Mutterm'ördern 
Orestes ; Alkmeon, von dem Vatermörder Oidipus sind eng au 
Delphi geknüpft. Die Gebräuche der Mordsühne sind immer 
sehr gleichartig gewesen denen der Einweihung in die Myste- 
rien, in die Kulte der chthonischen Gottheiten (Lobeck Aglaoph. 
183 ff.): es sind Reinigungen, Lustrationsriten ^ die mit den 
unterirdischen versöhnen sollen oder würdig machen ihnen zu 
nahen. So lassen sich auch die Geremonien bei Sterbefallen 
auf diesen Lustralgedanken zurückführen: ^alles vom Xourpöv 
bis zur jueXiTOUTTa, die dem Gestorbenen mitgegeben wird, 
spricht den Gedanken aus, der Tote solle versöhnt mit den 
Unterirdischen im Hades anlangen.' ^ Schon diese Andeutungen 
können uns sagen, dafs wohl niemals jene chthonischen Kulte 
und Mysterien ganz ohne Berücksichtigung des Sittlichen nur 
^Geweihte' und ^üngeweihte' unterschieden haben, so sehr das 
auch die logische Folgerung ihrer Lehre sein mag. Auch abge- 
sehen da^on, dafs Mörder von vornherein von den Weihen ausge- 
schlossen waren, wird man in Eleusis nie anders als euceßeic und 
dceßeic mit jLie|iUTi)Lievoi und d)iiiT]Toi mehr oder weniger unbe- 
wufst gleichgesetzt haben. Die Trpoßßiicic der Hierophanten und 
Daduchen hat gewifs mehr und andere als nur Mörder schon 
in alter Zeit ausgeschlossen, wenn auch die Notiz des PoUux 
(VIII 90) vom ßaciXeuc, der TrpoaTopeuei toTc iv alriq. äni- 
X€C0ai )iucTT]piu)v nur auf späte Zeit zu beziehen sein mag. 
Die Nachbildung einer solchen Trpößßr)Cic bei Aristophanes^ in 
den Fröschen (v. 354—371) nötigt jedenfalls zu glauben, dafs 
eine ganze Anzahl Frevler damals genannt zu werden pflegten, 
wohl auch gerade die, welche sich schwer am Vaterlande ver- 
sündigt hatten, die dann auch Piaton unter den Bestraften in 



1 Diels sibyll. Blätter 48, 2. 

2 Man erkennt vielfach, wie die Mysterienformeln nur leise von 
Aristophanes umgebogen sind. 
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der Unterwelt ganz ausdrücklich nennt ^; öcioi, KaOapoi Mie 
Beinen' nannten sich die Eingeweihten, weil sie von jedem 
Frevel gereinigt waren und so würdig den hehren Gottheiten 
zu nahen. Und aus der Stelle in der Mysterienrede des An- 
dokides 31 jn^jLHJTicGe Kai duipaKare toiv öeoiv id lepd, Kva ti- 
jLia)pr|CTiTe ^kv touc dceßoövrac, c\\)lr]Te bk touc ^r\bkv dbiKoOvrac 
geht doch soviel klar hervor, dafs es sich bei den Weihen 
nach allgemeiner Vorstellung am Ende des 5. Jahrhunderts 
auch um dceßoövrec und um ixr\bky dbiKCiv handelte. Im 
übrigen mufs der Sinn doch wohl sein, dafs man durch das 
Schauen der heiligen Dinge den rechten Wert und die rechte 
Würdigung jenes Unterschiedes lerne. 

Es wird in jedem religiösen Kult so gehen, der Ein- 
weihungsriten und Sakramente hat, dafs man unwillkürlich die 
sittlichen Unterscheidungen der im Volke geltenden Moral da- 
mit gleichsetzt, ob aufgenommen und der Gnadenmittel teilhaftig 
oder nicht, und zwar gerade dann, wenn diese Beligion im 
Volke noch lebendig ist. Später erst fängt man an zu be- 
denken, dafs das Erfüllen der Formen doch noch nicht ^bessere', 
dafs am Kulte teilnehmen noch nicht fromm sein heifse, dafs 
es nicht auf die äufseren Ceremonien, sondern auf das Leben 
und die Gesinnung ankomme. ^Soll es dem Dieb Pataikion 
nur darum nach seinem Tode besser ergehen als Epameinon- 
das, weil er geweiht war?' So konnte erst Diogenes über die 
Eleusinien spotten.^ Erst späte Zeit hat sagen können dTveia 
b* 2cTi qppoveiv 8cia.^ 

Es ist zu beklagen, dafs man von Delphis Einflufs auf 
die Vorstellungen vom Hades so gut wie nichts weifs. Dürfte 
man aus den Versen in der Tityosbeschreibuhg der homeri- 

1 Frösche v. 361: 

f^ TT^c iröXeiuc %€\pLaZoyiivr]c öpxwv KaxabujpoboKdTai, 

f^ irpoöiöuiciv 9poOpiov f\ vaOc. 
Republ. p. 616^: Kai oYrivec iroXXvöv GavdTiuv i^cav atTioi fi iröXeic irpo- 
bövT€C f^ cxparöireöa xal €lc öouXeCac ^|Liß€ß\iiKÖT€C 

2 Plutarch. de aud. poet. 4. Rohde Psyche 272. 

8 Aus einer Inschrift in Epidauros bei Porphyr, de abst. II 19, 
p. 149, 18 N, nach Theophrastos^ das Epigramm gehört gewifs erst seiner 
Zeit an, Bernays Theophrastos Schrift über Frömmigkeit 76 f. 
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schen Nekyia, die besagen, dafs dieser sich an Leto vergriflFen habe, 
der Gattin des Zeus, als sie nach Pytho kam durch das an- 
mutige Panopeus, dürfte man daraus schliefsen, daTs diese Tityos- 
geschichte auf delphische Tradition letztlich zurückgeht?^ 

Gewils nicht ohne Einwirkung delphischer Lehren ist das 
Bild der Unterwelt, das Polygnot in der Lesche dort gemalt 
hatte. Er hat auch die KaTdßacic des Odysseus dargestellt 
und sich hauptsächlich nach Homer gerichtet, auch die drei 
Büfser nicht fehlen lassen. Aber noch anderer Frevler Strafe 
stellte er dar, wie Pausanias erzählt: ein Mann, der gegen 
seinen Vater gefrevelt hat, wird von dem Vater gewürgt. 
Die erklärende Beischrift wird iraTpaXoiac gelautet haben. 
Daneben ist einer dargestellt, der Heiligtümer geraubt hat 
und seine Strafe erhält. Das strafende Weib, so scheint es, 
gibt ihm Gift zu trinken.* Das sind also nicht mythische 
Personen, sondern allgemeine Typen von Frevlern, die in der 
Unterwelt gestraft werden. Der eine wird genau mit dem 



1 Andere Schlüsse, wie sie Seeck zieht Quellen der Od. 363, sind 
kaum berechtigt. 

2 Paasan. X 28, If.: ^irl ö^ toO 'Ax^povxoc xfl ÖxOij imdXicra öirö 
ToO Xdpujvoc Tf|v vaOv dvfip oö b(Kaioc ^c irax^pa dTxö^evöc ^cxiv öirö 
ToO Trarpöc. irepl irXetcTou fäp ^iroioOvro oi irdXai fov^ac ktX. — ^v b^ rfl 
TToXuTvii'TOu ypaapfji irXriciov toO dvöpöc, öc xiji iraxpl ^Xu|Lia(v€TO Kai bi' 
aÖTÖ iv "Ai6ou KttKA dvair(|LnrXiici, iepd cecuXiiKdjc dvi?|p iiiticxe biKY\y. f\ 
bä T^vf| t\ KoXdZouca aöxöv 9dp|LiaKa dXXa x€ Kai ^c alKiav dibev dvOpdj- 
1TUJV. Nachher sagt Pausanias xd kc x6v cuXrjcavxa Up^a. Man könnte 
denken, dafs ein Priester selbst das Heiligtum beraubt habe und seine 
Schuld darum um so gröfser sei, ähnlich wie später die Diener der Ge- 
meinde, die diricKoiToi oder bidxovoi in der Hölle oft besonders hart ge- 
straft werden sollen (s. u.). Aber jene erste Stelle ist unantastbar mit 
ihrem Upd, und so mufs doch wohl auch an der zweiten i€pd geschrieben 
werden. Die Strafe durch das Gift sehe ich keine Berechtigung zu be- 
zweifeln, wie Robert will, der kürzlich im XVI. Haller Winckelmanns- 
programm Polygnots Nekyia rekonstruiert und behandelt hat; bei Vale- 
rius Flacc. U 193 heifst es von Tisiphone im Hades poctda libai, tor- 
menti gentis (nach Verg. Aen. VIII 487). Es ist das wohl übemonounen 
von der bekannten Todesstrafe durch den Giftbecher. Die Erinys hat 
giftigen Hauch und giftigen Geifer, sie träuft von Gift, Verg. Aen. 
VII 341 Gorgoneis Allecto infecta venenis, Stat. Theb. I 106 (Tisiphone) 
suffusa venenis tenditur, Tisiphone kocht in einem Hexenkessel Gift 
Ovid. Metam. IV 604. Vgl. Eapp bei Röscher I 1312. 
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gestraft, was er gethan hat; der andere mit einer allgemeinen 
Strafe, wie sie auf der Oberwelt als Todesstrafe üblich war. 
Der lepot cecuXiiKibc dvrip ist so recht begreiflich gerade in Delphi 
mit seinem unermefslich reichen Tempelschatz. Man kennt 
ja die vielen Geschichten von solchen, die Kostbarkeiten ge- 
raubt hatten und bestraft wurden; meist scheint man dort den 
lepöcuXoc mit dem Tode bestraft zu haben. ^ Natürlich, dafs 
man gerade auch dem Tempelräuber mit schwerer Strafe nach 
diesem Leben drohte, und dafs man diese auch gern malen 
liefs, zu warnen und abzuschrecken. Aber auch Demeter- 
mysterien kennt das Bild des Polyguot. In dem Fahrzeuge 
des Charon sitzen Tellis und Kleoboia, die letztere mit einer 
cista mystica auf dem Schoofse. Sie habe zuerst die Demeter- 
weihen von Faros uach Thasos gebracht. Dafs Tellis Ahnherr 
des Archilochos sei, sieht ganz wie eine Ciceronierfindung 
aus^, dagegen hängt der Name offenbar mit tcXoc zusammen 
und ist Kurzform etwa für TeXecqpöpoc. So pafst der Bringer 
der Weihen erst recht neben die Trägerin des heiligen Käst- 
chens. Welche Seligkeit diese Geweihten erwartete, ist uns 
unbekannt. Dagegen sind Uneingeweihte von Polygnot deut- 
licher dargestellt gewesen. Zwei Weiber, eine jung und eine schon 
älter, waren zu seheu, wie sie in zerbrochenen Scherben Wasser 
trugen, mit der Beischrift d|LiuTiTOi. Aufserdem waren noch an 
einer anderen Stelle (unterhalb des Steins des Sisyphos) ein 
alter Mann, ein Knabe und zwei Frauen dargestellt, die alle 
Wasser trugen. Der Alten war aber ihr Wasserkrug zer- 
brochen, sie schüttete nur noch den in den Scherben eut- 
haltenen Wasserrest in das Fafs.^ Diese Personen sind solche, 
welche die Weihen von Eleusis für nichts geachtet habeu. 

1 Plut. de ser. num. vind. c. 12 p. 567^ ^H Ikcivou hi (toO Alciij- 
TTOu) cpaci Kai Tf|v TiiLiiüpiav Tiöv iepocüXujv iizK Tf|v NauirXiav dirö Tf)c 
Ta^tretac ^exaTeefivai, s. Ulrichs Reisen I S. 47, 18. 

2 Dann löst sich auch die Schwierigkeit, wenn es überhaupt in 
irgend einem Falle eine ist, dafs Tellis als Ephebe dargestellt war, 
was Bobert a. a. 0. S. 59 beseitigen will. 

3 Pausan. X 31, 3: a\ hk Cm^p Tfjv TTeveedXeiav qpdpoucai iii^v elav 
Ö6u)p ^v Karea^öciv öcxpdKoic* ireirodixai hk i\ |li^v ^ti lüpata t6 cTöoc, i\ 
hk f[hy\ Tf)c i^XiKiac irpofiKouca. Xhiq. |li^ bf| oöb^v 4iriTpa|üi|Lia ^irl iKax^ptji 
xojv YuvaiKiöv, ^v KOiviii hi iczw biC djutpox^paic elvai cqpöc xojv oö |üi€|LiUTi|üidvwv. 
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Also die einfache Scheidung zwischen Geweihten und Un- 
geweihten und doch daneben die beiden Sondertypen, Der 
Greis, der Knabe und die beiden Frauen sollen doch wohl 
ausdrücken, dafs es *allen' ohne Unterschied so gehen wird, 
wenn sie ungeweiht hinabkommen.^ 

Äufser diesem delphischen Bilde haben wir noch eine 
andere etwas ausführlichere, attische Darstellung der Unter- 
welt aus jener Zeit, die Kardßacic des Dionysos in den Fröschen 

Yielieicht ist es doch nicht blols Nachlässigkeit des Pausanias, dafs er 
nichts vom durchlöcherten Fafs sagt. Die Scherben sind zerbrochen, 
d. h. sie haben Bisse, und es fliefst alles heraus. Der Krug der einen 
zerbricht, so dafs sie nachher kein Wasser mehr in ihm tragen kann. 
Wie bei dem unten zu erwähnenden KOCKivip übwp q>^p€iv ist hier die 
Durchlöcherung auf die Schöpfgeföfse übertragen. In das Fafs kommt 
überhaupt nichts (sonst würde es ja schliefslich doch einmal voll werden). 
Diese Vorstellung hat auch Bion gemeint, von dem es bei Laert. Diog. 
IV 60 heifst ^€T€ toöc tv "Aibou |LiäXXov öv KoXdZiecOai, el 6\oK\f)poic 
Kai ^fi T€Tpii|üidvoic dTT^ioic löbpocpöpouv. 

1 Man kann jetzt mit einiger Sicherheit die Geschichte dieser 
Gestalten angeben. Die Hochzeit wird nicht nur ein t^oc genannt, die 
Biten bei Hochzeit und Mysterienweihe sind ziemlich die gleichen, beide 
sind Lustrationsriten, Diels sibyll. Blätter 48, 2. Eine Hauptrolle bei 
beiden spielt das Xourpöv. Wem das nicht vollendet wurde, der schöpft 
drunten ewig weiter, ohne zu Ende zu kommen. Darum stellte man 
den dTCtfiot eine XourpoqxSpoc aufs Grab (dafs sie ohne Boden ist, hat 
aber eine nicht hierher gehörige Bedeutang), Bohde Psyche 292. Vgl. 
EKuhnert arch. Jahrb. VHI, 1893 S. 110 f. Männer und Weiber, so Wasser 
tragend, sind auch auf einer schwarzfigurigen Lekyihos (6. Jahrh.) dar- 
gestellt, die Heydemann veröffentlicht hatte Arch. Ztg. 1870, Taf. 31, 
Nr. 22, S. 42 f. und erst Furtwängler richtig gedeutet hat Arch^ Jahrb. V 
1890, Anzeiger S. 24 (Sitzungsber. der arch. Ges.). Ausschliefslich Weiber 
werden es wohl erst, als man diese Vorstellung auf die Danaiden über- 
trägt, die nicht bis zum t^oc der Ehe gekommen sind. Dann wurde 
das Wassertragen zuletzt als eine Strafe für diese an^efafst, weil sie ihre 
Verlobten ermordet. — Solche Übertragung geschah gewifs erst in mysti- 
schen Ejreisen, die gern ihre erbaulichen Erzählungen mit den grofsen 
Namen des Mythus schmückten. Es ist nicht zufällig, dafs sich die Da- 
naiden in diesem Zusammenhang zuerst in der auf die Traditionen solcher 
Kreise zurückgehenden Partie des Axiochos linden (s. u.). Man kann 
daran erinnern, dafs im Heer der Artemis besonders die vor Hochzeit und 
Brautnacht gestorbenen sich befinden. Merkwürdigerweise sind es im 
christlichen Aberglauben die ungetauft Gestorbenen, Düihey Bhein. 
Mus. XXVII 334. 
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des Aristophanes. Da wird zunächst ein grofser See erwähnt, 
ein Abgrund (XijuvTi )i€TOtXT], äßuccoc v. 157), dann ein Ort mit 
Schlangen und unzähligen ganz entsetzlichen Untieren (dcpeic 
Kai Gripia iiiupia, beivöiara v. 143, ö töttoc, oö toi 0T]pia rot 
beivd V. 278). Eine furchtbare Empuse tritt den Ankommen- 
den V. 293 flf. entgegen, andere Ungeheuer sind v. 474 flP. ge- 
nannt. Weiterhin ist dort Finsternis, gewaltiger Schlamm 
und immerwährender Kot; darin liegen die iraTpaXoTai, jUTixpa- 
XoTiai, eiriopKoi und die sich am Gastfreund vergangen haben.^ 
Dann aber kommt ein herrlicher Ort, der in den glänzendsten 
Farben geschildert wird: 
V. 154 evxeOGev aiiXoJV Tic ce irepieiciv ttvotj, 
öi|iei T€ qpOüc KdXXiCTOv, ujcirep dvGdbe, 
Ktti jLiuß^ivujvac KOI Gidcouc eöbaijiovac 
dvbpüüv T^vaiKUJV Kai KpoTov x^^P^v ttoXijv. 
Das sind oi |Lie)iUTi)i€V0i, die Geweihten. Von* der juaKdpujv 
euujxia ist noch mehrfach die Rede, und die Mysten selbst 
beschreiben ihre Seligkeit in einem schönen Liede (v. 448 flf.): 

XUJpUJ)Ll€V de TTOXuppÖbOUC 

XeiiiOuvac dv0e|iu)beic 

TÖV f])idT€pOV TpÖTTOV 

TÖv KaXXixopu)TaTov 
TiaiCovTec, ov öXßiai 
MoTpai EuvdTOuciv. 
liövaic Tdp fjjLiTv f^Xioc 
Kai qp^TTOC iXapov ecTiv 

1 V. 146 cTto ßöpßopov iroX{iv 

xal CKiIip detvvüV ^v bi ToOrqi KCi^dvouc, 
€t irou Hdvov TIC /|6(kiic€ iidjiiOTe, 
f\ iratöa ßivOöv TÖpTupiov ijqpetXeTO, 
f^ ^TiTdp' /|XöiiC€v, f^ iraTpöc yvciGov 
feirdTaEev, f^ 'irtopKov öpKov di|Lioc€v. 
V. 273 AION. t( kTi TdvTauGol; £A. ckötoc xal ßöpßopoc. 
AK)N. xaT^&ec oöv irou toOc iraTpaXotac aÖTÖGi 
xal ToiJC feiriöpxouc, oöc IXefev /mtv; 
Ob V. 148 noch etwas bestimmtes parodiert oder ob er überhaupt nur 
scherzhaft hinzugefügt ist, läist sich schwer sagen. Usener macht mich 
darauf aufmerksam, dafs wohl der noch heute (in der Militärjustiz) be- 
sonders schwer gestrafte Diebstahl an Kameraden, bezw. Zeltgenossen 
zu Grunde liegt. 
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ÖCOl jLl€jLlUr||i€0' €Ö- 

ceßfi xe bir|TO|i€V 
TpÖTTOV Trepi Toiic Eevouc 
Kai TOiic ibiOüiac. 

Das sind uns bekannte Klänge. Und wenn wir bedenken, 
dafs in dieser Scene, die auch den Mystenzug nach Eleusis 
kopiert und lakchos- und Demeterlieder nachbildet, hauptsäch- 
lich eleusinische Dinge gemeint sind, so ist die Darstellung 
des Lebens der Seligen, das Spätere in derselben Weise för 
Eleusis bezeugten, auch für diese frühere Zeit sicher. Auch 
der grausen Erinys, die nach Lukian in Eleusis geschaut wurde, 
erinnern wir uns. Der iraTpaXoiac, jUTiTpaXoiac und dmopKoc 
sind hauptsächliche Frevler: dieselben, die nach ältester An- 
schauung schon die Erinyen strafen. Der Verletzer des H^voc 
kommt dazu, der delphische tepöcuXoc fehlt hier. Deutlich 
ist auch hier zu sehen, wie juefiurm^voi und eöceßeic, äjiiiriToi 
und äceßeic zusammengedacht werden, namentlich auch in den 
Worten des zuletzt angeführten Liedes. 

Mag nun auch das meiste von eleusinischen Riten her- 
genommen sein, die Spitze des Spottes, der Parodie kann sich 
unmöglich auf diese allerheiligsten Weihen richten. Und es 
ist etwas ganz eigenartiges in der Scenerie dieser Unterwelt, 
das uns nirgends bisher begegnet und das im eleusinischen 
Glauben unmöglich ist: der Pfuhl von Schlamm und ewigem 
Kot, in dem die Sünder liegen. Wer hat das damals geglaubt 
und wer hat das zuerst gelehrt? 



Zwei Stellen des Piaton geben uns die unzweideutigste 
Auskunft. Ich mufs sie hierhersetzen: Plat. Rep. p. 363® 
Moucaioc bk TOÜTUJV veaviKCütepa TdYaGd Kai ö möc auroO 
(Orpheus) Tiapd Geoiv biböaci toTc biKaioic* ic ''Aibou fäp 
dtaTÖvrec tijj XÖTcp xal KaiaKXivavTec koi cujlittöciov tujv 
öciujv KaracKeudcavTec icT€9avu)jLidvouc ttoioOci töv äirav- 
xa xP^ivov f\br\ bidtTCiv |Li€0iiovTac, f]YTicd)i€Voi koXXictov 
dpcTTic )iic96v jh^Gt^v aiOüViov oi b' ?ti toutujv juaKpoT^pouc 
dTToreivouci )iic0ouc Tiapd' Geujv iraTbac fäp Traibwv qpaci Kai 



Digitized by VjOOQIC 



— 73 — 

T^voc KaTÖmcGev XelTrecGm toO öciou koi euöpKOu. Taöra 
bf| Ka\ &\\a TttOia dTKWjLiidZouci bixaiocuvTiv. touc bk dvo- 

ClOUC aÖ Kttl dblKQUC ic TTTlXÖV TlVa KttTOplJTTOUClV iv 

"Axbov Kai KOCKivqj öbiup dvaTKdCouci cp^peiv. ^ Phaid. 
p. 69** Ka\ Kivbuveiiouci Kai ot rdc TeXerdc f]jiTv oötoi KaracTri- 
caVTec ou 9aOXoi iivec eivai, dXXd tiD övti TidXai aiviiTecGai, 
5x1 6c Sv djLiÜT]TOC Kai dxAecToc eic "'Aibou d9iKTiTai, iv 
ßopßöptij Kciceiai. ö bk KCKaGapjLidvoc dKeice dqpiKÖ|i€- 
voc iLieTd Geüüv oiKrjcer eici ydp örj, qpaciv ol Tiepi Tdc re- 
Xexdc, vapGT]KO(pöpoi juev iroXXoi, ßdKXOi bi re iraOpou 
Also es war die Lehre orphischer Mysterien, dafs die Ge» 
weihten — auch da zugleich als die Reinen und Gerechten 
angesehen — bekränzt beim Gelage im Hades sich freuen 
würden in ewiger Trunkenheit, die ÜDgeweihten dagegen, 
die Unreinen und Ungerechten würden ewig in Schmutz uud 
Schlamm liegen. Diese groteske Unterwelt ist grundverschieden 
von allem sonstigen griechischen Jenseitsglauben. Die Meinung, 
dafs die, welche sich nicht haben reinigen lassen, dafür ewig im 
Schmutze liegen müssen, ist in ihrer barbarischen Sinnbildlich- 
keit ohne weiteres klar ^5 die aiijüvioc laeGri der Geweihten 
weist deutlich in den Kreis der Dionysoskulte. 

Von Thracien, aus den Bergregionen des -Pangaeus und 
Orbelus, der Rhodope und des Haemus, war der Dionysoskült 
gekommen und mit ihm Orpheus, ursprünglich selbst ein 
Gott, dann ein Priester, ein Sänger, ein Stifter der heiligen 
Weihen anderer Götter. Zagreus gehört auch in diesen Kreis. 
Man mag mit Recht die thracischen Riai dGavariCoviec und 
die Trauser, die den Toten glücklich preisen*, vergleichen, 
denn irgend welche Unsterblichkeitsvorstellungen waren mit 
all diesen aus dem Norden gekommenen Kulten verbunden. 
In Delphi fanden diese Dinge Eingang^ und auch in Attika, 



1 Daza Plntarch. comp. Cim. et Luculi. p. 621 üücircp TTXdTUJV 
^mcKtiiTTTCi TOUC TTcpl t6v '0p9^a Totc €0 ßeßiujKÖci (pdcKOVTac diro- 
KCIcGai fipac fev *'Ai6ou ili^Gtiv aliijviov. 

2 Rohde Psyche 288, 1. 

3 Herod. V 4 t6v 6' diroTivö^cvov nailovric t€ Kai i^5ö|ui€voi Tfl 
KpOirrouci, ^mX^Tovrcc öcujv kokOüv ^HairaXXaxGelc ?cti ^v irdci^ €Ö6aijiov(ij. 

4 Auch Zagreus frühe, Lübbert im Bonner Ind. Sommer 1888, p. IV. 
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doch wohl erst durch Delphis Vermittelung^; nach Eleusis 
kamen sie erst nach unserm Demeterhymnus. Frühe finden 
sie sich auch zu Phlya in dem mystischen Gentilgottesdienst 
der Lykomiden.^ Wo Dionysos Eingang fand, ist in der 
Kegel auch Orpheus zu finden.^ Auch Herodot nennt die 
orphischen und die bakchischen Mysterien zusammen (II 81). 
Orpheus galt gewohnlich als der Stifter dieser Geheimlehren.* 
In Eleusis, in Phlya, auch in Delphi wurde er als Stifter oder 
heiliger Sänger genannt; in Eleusis trat er neben Eumolpos 
und Musaios. Aber es mufs doch noch eine besondere Art 
^orphischer' Weihen gegeben haben neben jenen grolsen Kulten, 
in denen der göttliche Thracier eine Rolle spielte, auch neben 
dem überall mächtig um sich greifenden, so zu sagen, neben dem 
grofsen allgemeinen Dionysoskult. Wir wissen nichts gewisses 
darüber in ältester Zeit. Aber man darf wohl vermuten, dafs 
in solchen Winkelkulten die Überlieferungen von dem ewigen 
Bausche und dem Schlammpfuhle festgehalten und weiter 
verbreitet sind, die doch ganz so aussehen, als ob sie mit 
zu den ursprünglichsten Bestandteilen jener von Hause aus 
so wilden und rohen, orgiastischen nordischen Kulte gehörten. 
Im 6. Jahrhundert hat man in Athen bewufst diese ent- 
legeneren mystischen Traditionen aufgegrififen, in einer Zeit 
allgemeinster Gährung auch in religiösen Dingen, um von der 
Sünde und Unreinheit der Menschen und von der Strafe drunten 
eindringlich zu predigen. Da erst^ scheint der Anfang mit 



1 Wenn dem Orakel Dem. Mid. § 62 etwas thatsächliches zn 
Grunde liegt, s. EMaafs im Ind. von Greifswald, Winter 1891, p. III f. 

2 Dort ein ApoUon AiovucöboToc, ein Ai6vucoc "AvOioc, eine Köpri 
TTpujTOTÖvii, Hymnen des Orpheus u. s. w., Töpffer att. Gen. 39. 

3 Auch im Peloponnes wurde Orpheus wie es scheint noch ver- 
ehrt; im Tempel der Demeter Eleusinia auf dem Taygetos stand ein 
Höavov des Orpheus, TTeXacTwv die 9aciv 2pT0V, Pausan. in 20, 6. Auch 
als Stifter des Kults der Demeter x^ovia in Sparta galt er, Pausan. 
III 14, 5. Er scheint da auch chthonische Bedeutung gehabt zu haben, 
und seine Verbindung mit Demeter scheint ähnlich aufgefafst werden zu 
müssen wie die des Hades mit der Köre, s. Wide Lakonische Kulte 178 f. 

4 Aristoph. Frösche 1032 'Opcpe^c in^ T^p TcXerdc 9' tipXv kot^- 
6€t£6 u. s. 

5 Vorher l'aTst sich keine orphische Litteratur nachweisen. Mit der 
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einer *orphischen' Litteratur gemacht zu sein. Denn den 
Orpheus nahm man zum Propheten, eine Autorität, die älter 
schien als Homer und Hesiod. Damals wird der Vers ge- 
schrieben sein von den vielen Thyrsosschwingern und den 
wenigen Bakchen, damals auch mannigfaches Theogonische 
gedichtet sein. Wir können uns nur sehr unvollkommen von dem 
Ereis des Onomakritos im pisistratischen Athen eine Vorstellung 
machen.^ Die priesterliche und geistlich poetische Wirk- 
samkeit dieser Leute mufs sehr ausgedehnt und erfolgreich 
gewesen sein. Die Reste orphischer Poesie und Lehre weisen 
vielfach schliefslich auf Athen und wohl auf diese Männer 
zurück. Jene Zeit war mystisch erregt und den schreckenden 
Offenbarungen von Sünde und Strafe geneigt. Und doch 
wurde man schliefslich in Athen gegen Onomakritos aufge- 
bracht und verjagte ihn. 

Die erste Platostelle schrieb ausdrücklich jenen Orphikern 
auch die Lehre zu, dafs die üngeweihten im Hades in einem 
Siebe Wasser tragen müfsten.^ Also diese Figuren stammen 

Einwirkaog solcher auf die alten Philosophen ist es eine ganz proble- 
matische Sache. Auch die Erwähnung des Orpheus bei Heraklit ist ja 
nichts als eine Konjektur Cobets, wie Kern wieder betont hat, Hermes 
XXV 6, 1. Auf die Reinigungsbräuche dionysisch-orphischer Kulte alter 
Art scheint aber Heraklit anzuspielen fr. 130 Byw. KaOaipovrai bä at^aTi 
^iaiv6^6voi, Oöcirep dv et Tic ^c Trr]\6v d^ßAc T:r\\Cj) änoviloiTO. 
Andere Andeutungen, die späteren orphischen oder orphisch-pythagorei- 
schen Lehren ähnlich sehen (fr. 64, 67), lasse ich jetzt bei Seite. Zu- 
nächst ist bei der Art unserer Zeugnisse eine Entlehnung der Orphiker 
aus Heraklit viel wahrscheinlicher (s. namentlich auch Diels Archiv f. 
Gesch. der Philos. II 91 f.). Der Vergleich des Götterkönigs mit einem 
spielenden Kinde braucht gewifs auf nichts Orphisches zu gehen (Kern 
Herm. XXV 6), sondern kann original herakliteisch sein. Es kommt eben 
auf die Gesamtauffassung der Entwicklung dieser Dinge an; strikte zu 
beweisen ist im einzelnen fast nichts. Von Empedokles wird unten die 
Bede sein. — Nebenbei bemerkt ist es schier unglaublich, dafs man 
in dem Heraklitcitat bei Plutarch de fac. lun. c. 28 p. 943, Herakl. fr. 38 
ßyw. ai niuxal öc^Cövrai Ka6' "Aiöriv aus öcmlivrai gemacht hat öcioOvxai. 
Eben wegen des Ausdrucks öcjudivTai citiert Plutarch! 

1 Auch Methapos scheint dahin zu gehören, Kern Hermes XXV 12. 

2 Wenn Pausanias sagt von den Wassertragenden, das seien die, 
welche die Weihen von Eleusis verachtet hätten (X 31, 4), so ist das seine 
eigene oder seiner Quelle Erklärung. In später Zeit fand ja auch das 
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aucli aus solchen Kreisen. Die Ähnlichkeit dieser Geschichten^ 
der von Tantalos, von Sisyphos und auch von Oknos in ihrer 
ganzen Conception föUt in die Augen. So hat es die gröfste 
innere Wahrscheinlichkeit, alle diese Gruppen, wenigstens so- 
weit sie eine erbauliche Tendenz haben^ ebenda entstanden zu 
zu denken. Tantalos hat ja mit der Geschichte von dem^ der 
ewig dürstend und hungernd die Speise über sich und das 
Wasser unter sich doch nie erreichen kann, — in der Sage 
safs jener am Göttermahl; zu Häupten hing ihm ein furchtbarer 
Stein ^ — ebensowenig zu thun wie die Danaiden mit deii 
nie zu Ende kommenden Schöpferinnen oder Sisyphos mit 
einem ewig erfolglosen Steinwälzer. Auch Tityos endet ja in 
der Sage ganz anders. Diese tendenziösen Umwendungen und 
Benennungen sind aus einem Geiste vorgenommen. Merk- 
würdig, dafs dasselbe Gepräge einer volkstümlichen Erzählung 
oder eines Märchens wie die Oknosgeschichte^ auch die Geschichte 
von dem T^pujv' hat, der mitten unter den schönsten Genüssen 
sie nie erreichen kann, und ähnlicher Art ist der Volksglaube, 
dafs die, welche unverheiratet gestorben seien, nun zu dem 
XouTpöv .ewig ohne Ende Wasser tragen müfsten (das wird doch 
wohl das Ursprüngliche gewesen sein). Sollte sich auch von 
einem Steinwälzer das Volk eine ähnliche Geschichte erzählt 
haben?* Haben also jene Mystiker harmlose attische Volks- 



Orphische in Eleusis Eingang. Da scheint sogar eleusinische Lehre ge- 
worden zu sein, dafs die Unge weihten drunten im Schlamm liegen wurden, 
Aristid. Eleusin. p. 421 Dind. Auf dem Bilde des Polygnot safs ja auch 
Orpheus unmittelbar vor dem Haine der Persephone (ohne Eurydike). 
Man denkt unwillkürlich an die unteritalischen Unterweltsbilder, über die 
unten noch zu reden sein wird. 

1 Comparetti Philologus XXXII 227 ff. Vgl. auch Thrämer Per- 
gamos 84 ff. 

2 In zwei verschiedenen Versionen, die ganz und gar nicht zu- 
sammenpassen. 

3 Odyss. XI 684, 690. 

4 Sisyphos ist sonst früher als weiser Mann im guten Sinne be- 
rühmt, Theogn. 702. — Man verglich ihn scherzhaft mit dem KdvOapoc, 
der ebenso seine Mistkugel wälzt, s. Ettig Acherunt. 292. Aisch. 
fr. 233 N* aus dem Cicuqpoc. Vgl. das Sprichwort KavOdpou cocpiirrcpoc, 
Crusius Verhandl. der Pbilologenvers. zu Görlitz 1889 S. 34. Vielleicht 
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Überlieferungen und Märchen aufgegriffen, umgestempelt zu 
Hadesstrafen und mit grolsen mythischen Namen ausgestattet? 
Tityos dagegen ist wegen seines wohl besonders bekannten 
schlimmen Frevels herzugenommen*, und auf ihn ist die be- 
kannte Gotterstrafe übertragen, die eigentlich bedeutet, dafs 
ihm die Todesgeier am Leben fressen (s. oben) und er doch nie 
sterben kapn.^ 

Wie aber auch diese Gestalten im einzelnen zu beurteilen 
sein mögen, erst in der Zeit aufblühender Mystik können sie 
in den Homer eingesetzt sein, freilich von Männern, die schon in 
bewufster Spekulation weit über die rohe Lehre von der jucGt] und 
dem ßöpßopoc hinausgiengen, aber doch wohl auch von Orphikern. 
Vielleicht kann dem zu einer gewissen Bestätigung dienen, 
dafs noch Äischylos die Gestalt, und die Strafe des Sisyphos 
in engste Beziehung zu orphischer Lehre in seinem SatyrspieP 
Sisyphos gesetzt hat. Zagreus wird dort angerufen (fr. 228). 
und da das Stück unzweifelhaft in der Unterwelt spielt und 
der Chor des Satyrspiels aus Satyrn bestehen mufs, so kann 
ein Satyrchor in der Unterwelt nur zugleich als Mysten- 
chor gedacht werden.* So werden die Mysten in der Kunst 
später als Satyrn dargestellt, und diese sind ja so recht die. 
Mysten, die der ewigen Trunkenheit geniefsen, das Gefolge 
des Dionysos. Noch in später Zeit heifst es auf einer römi- 



nannte man im Volksscherze den KdvGapoc geradezu Gcuqpoc. Sollten da 
Metamorphosensagen hineinspielen? 

1 Bei ihm allein wird das Vergehen genannt, 579 f. 

2 Der später auch in die Unterwelt versetzte Ixion war samt 
seiner Strafe längst im Volksglauben vorhanden, aber zwischen Himmel 
und Erde. Ähnlich war es mit anderen, die später in den Hades gesetzt 
wurden. 

3 Das beweist der Ton mehrerer Fragmente 226, 227, 233. Dar- 
über werde ich in anderm Zusammenhang ausführlicher zu sprechen 
haben. 

4 Ein Mystenchor trat ja auch in Aristophanes Fröschen, in Kritias 
Peirithoos auf (fr. 693). Bei Aristotel. de art. poet. p. 1466» 2 t6 hä Ti- 

TOpTOV T€paT«I)b€C olov oX T€ OopKl&CC KOl TTpOflliecOC Kttl ÖCO ^V "AlbOU 

beziehen sich die letzten Worte wohl gerade auf ^en Sisyphos des 
Äischylos; die beiden vorher genannten Stücke sind auch solche des 
Äischylos. 
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sehen Inschrift gerade aus Thracien auf den Tod eines Knaben, 
der in die Schar der dionysischen Mysten aufgenommen war, 
dafs ihn jetzt Bromio signatae mystides aufnehmen würden 
als Satyrn zum Genossen auf blumiger Aue.^ Wie zuweilen 
auf Bildwerken der trunkene Chor der seligen Mysten-Satyrn 
neben den Büfsern, z. B. auch dem Sisyphos, dargestellt ist^, 
so offenbar bei Aischylos. Er hat unzweifelhaft .die Lehren 
dionysisch-orphischer Mysterien parodiert. 

Auch an Spott der Komödie über dieselben Dinge hat es 
nicht gefehlt. Auf nichts anderes als jenes Gelage der Mysten 
beziehen sich die Verse aus den Pfannenleckern des Aristo- 
phanes: *Denn wir würden nicht, wenn wir gestorben sind, be- 
kränzt zur Schau liegen noch mit Bakcharisöl gesalbt, wenn wir 
nicht drunten angekommen sofort zechen müfsten.'^ Eben da- 
hin gehört ein Fragment aus dem Pythagorista des Aristo- 
phon, wo zugleich eine Hadesfahrt verspottet wird* — wie wir 
unten sehen werden, wurden Pythagoreer und Orphiker als- 
bald fast als identisch betrachtet — ; dort heifst es, daJB die 
Pythagoreer allein von den Toten mit dem Pluton zusammen 
schmausten wegen ihrer Frömmigkeit^ So erwähnt denn 

1 CIL m 686 (Macedonien, bei Philippi) 
12 et separattis itetn vivis in Elysiia; 

sie placitum est divis a(e)tema vivere for(ma) 

gui hene de supero lumine sit merüiM. 
17 nunc seu te Bromio signatae mystides at se 

florigero in prato congreg(em uti) Satyrum 

sive canistriferae poscunt sibi Naides aequ(e) 

qui ducihus taedis agmine festa trahas. 
Man vergleiche Plufcarch Alex. 2 : (al irepl t6v At|Liov 0pflccai) 2voxoi rote 
'OpqpiKotc Kai Tolc irepl t6v Aiövucov öpTiacjiolc bc toO irdvu iraXaioO. 

2 Vgl. z. B. das Sarkophagrelief bei Jahn in den Berichten der 
Sachs. Ges. d. Wiss. 1856 Taf. III (S. 275—277), bei Robert Ant. Sarkophag- 
reliefs n Taf. 62, Fig. 140, S, 163. 

3 Aristoph. TamviCTal fr. 488 K: 

o(}hä yäp Äv diroeavövT€C ^creqpavvjj^dvoi 
irpoCiKci^ee* o()hä ßaxKdpei Kcxpi^^voi, 
€l ^f| Kaxaßdvrac cöediuc irlveiv Ö€i. 

4 Rohde Rhein. Mus. XXVI 567 (s. u.). 

5 Aristophoy fr. 12. 13 E.: 

I9T1 Kaxaßdc de xfjv blaixav tCüv Kdriü 
Ibetv ^KdcTOUC, 6iaq)^p€iv bä 7rd|LnroXu 
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auch die Unterweltsschilderung des Axiochos, die sich orphi- 
schem Glauben fast ganz, wenn auch z. T. nur im Anschlufs 
an Piatons Angaben anschliefst, cu^iröcia eu^eXfi (p. 371^). 
Solche Anspielungen finden sich dann auch weiterhin immer 
wieder; so beschreibt Plutarch^ den Ort der Seligen xpaciv 

oiov ö olvoc Toic ^eOucKOjLi^voic e^TTOioOcav Kai töv 

TÖTTOV ev kukXiij KttTCixe Kai t^Xujc Kai TTclca ^oöca iraiCövTUJV 
Kai TepTTO^^vujv fXeire bk Taünj töv Aiövucov eic Oeovc dveX- 
GeTv Ktti Tfjv CejLi^XTiv dvaireiv ucTcpov. Schon dieser letzte 
Satz zeigt, dafs Plutarch die Tradition von Dionysoskulten 
wiedergibt, welche die alten dionysisch-orphischen Lehren damals 
so eifrig weiter pflegten. Kein Wunder, dafs auch Lukian^, 
nun freilich die wunderbaren Dinge des Schlaraffenlandes ein- 
mischend, von dem cujuiröciov auf dem elysischen Felde er- 
zählt. Auf nichts anderes bezieht es sich auch, wenn in einer 
Grabelegie auf einen Knaben aus römischer Zeit gesagt wird, 
dafs ihm die Thiasoten des Dionysos den Kranz geflochten 
hätten.^ Mehrere der angeführten Stellen — auch die aus 
Piaton oben citierte — sprachen es ja aus, dafs die Mysten 
bekränzt drunten cu^ttöciov halten sollten.* Endlich mögen 



ToOc TTu0aTopiCTäc tOöv veKpdiv fnövoici T^p 
toOtoici t6v TTXoOTUJva cuccixetv Icpii 
öl* eOcdßeiav — €ÖX€pf| 0€6v — . 

1 Plut. de ser. num. vind. p. 566 f. 

2 Ver. Mst. U 14 (vgl. 5). 

3 Eaibel Epigr. 153 auf ein Enäblein von 7 Jahren: 
7 ff. Ttdcac Tdp Xoißdc t€ Kai öcca ^idmiXe 0€otav 

€tv€K' ^^if^c v^xflc oö Xitre ^iciXixioic. 

Kai Tdp m' €ö)bi[öXTroio] GuntröXoi cipeciiiviiv 

TjcöHavTCC [^€TdXiiv ü&Tr]acav cÖKXetiiv. 

CTd|ui)Lia bi [iLioi irXdHavTo] AiwvOcou öiacairai, 

Trup<pö[pou kv AiioOc ^ucTi]Kd t' ^Hct^Xcuv. 

4 In wie weit solche Vorstellung auf die Darstellungen der sog. 
'Totenmable', die ursprünglich damit jedenfalls nichts zu thun haben, 
eingewirkt hat, bedürfte einer weitläufigeren Einzeluntersucbung; s. 
besonders Le Blant rev. archäol. XX 1869, 233 ff., über solche Beziehung 
etruskischer Grabgemälde Heibig Annali delP Instit. 1870, 18 ff". Die sehr 
gewöhnliche Auffassung der himmlischen Seligkeit als eines Mahles bei 
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hier nur noch die Verse des alexandrinischen Epigrammatikers 
Dioskurides auf Anakreon einen Platz finden, die von diony- 
sischer Trunkenheit im Hades reden, nicht ohne deutlich an die 
bekannten Herrlichkeiten der Fluren der Seligen zu erinnern 
(Anthol. Pal. Vn 31): 

CjLiepbiTj (b im 0pi]Ki xaKeic xai in' ecxct^ov öcxeOv 
Kii^ou Kai 7TdcT]c KOipave iravvuxiboc, 
TepTTVÖTaxe Moucijciv 'AvoiKpeov, iS Vi BaOuXXiu 
XXuipöv uTrep KuXiKuiv ttoXXcxki buKpu x^ctc, 
auTÖiLiaTOi TOI Kpfjvai dtvaßXüCoiev ÄxpriTou, 
K^K iLiaKOipujv TTpoxoai vcKTapoc dfißpociou, 
auTÖjLiaToi be qpepoiev lov, tö qpiXecTrepov fivOoc, 
KfiTTOi Kai jLiaXaKq jLiüpTa xpeqpoiTO bpöciu* 



den Christen, in ihren Büchern (z. B. auch Luc. XII 37, XXII 29) und 
Bildern (s. z. B. Le Blant les sacrophages d'Arles p. XXXYl^ die Zusam- 
menstellung bei FXKraus Realencykl. der christl. Altertümer II 365 ff.), 
ist gewifs nicht ohne Einwirkung jenes orphischen Glaubens entwickelt 
(über pie zeses u. dgl. s. unten). Freilich findet sich ähnlicher Glaube 
bei den verschiedensten Völkern, je nach deren Kulturzustand roher 
oder verfeinerter. An die Gelage von Walhalla brauche ich nur zu er- 
innern, auch der indische Yama sitzt mit Göttern und Seligen unter 
herrlichen Bäumen beim Trunk (Zimmer altind. Leben 412), und Völker- 
schaften Mittelamerikas lassen die Verstorbenen bei den Göttern in unter- 
irdischen Höhlen einkehren, um die Glückseligkeit einer ewigen Trunken- 
heit zu geniefsen, Max Müller Essays, deutsche Übers. II 238 vgl. Ettig 
Acheruntica 296, 3. So ist es natürlich, dafs die Vorstellung von der 
Trunkenheit und dem Schlammpfuhl im Jenseits herkam von den rohen 
und sinnlichen, leidenschaftlichen und rehgiös-schwärmerischen und doch 
wieder stumpfen und düstern Thraciern. Merkwürdig, dafs wir auch 
gerade bei den Thraciern in später Zeit von Gelagen am Grabe der 
Verstorbenen hören und zwar durch Inschriften, die den Thiasoten des 
Liber Pater bestimmte Summen zu dem Zwecke widmen, dafs von den 
Zinsen an dem betreffenden Grabmal von ihnen alljährlich Schmau- 
sereien abgehalten würden, und zwar an dem Tage der Rosalien, 'wenn 
der Sommereinzug gefeiert wurde und bakchische Festlust herrschte', 
8. Tomaschek in den Sitzungsber. der Wiener Akad. d. Wiss. LX 1868, 
Phil. bist. Classe, S. 361 ff. Über die Bedeutung dieser Sitte vgl. Rapp Be- 
ziehungen des Dionysoskult zu Thrakien und Kleinasien 13. Dafs es 
noch alt nationaler Brauch (vgl. Herod. V 8) ist, zeigen die Orts- und 
Eigennamen und ihre altertümlichen Endungen, s. Töpffer att. Genea- 
logie 36. 
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öcppa KttV ev Atioöc^ oivu))li^voc dßpd xop^ucijc, 
ßeßXTiKOJC xp^cerjv xeTpctc Itt' 6upu7riiXr|V.^ 

Ebenso wenig wie das Glück der Seligen wurde die Qual 
der Verdammten vergessen^, aber doch traten in der nächsten 
Zeit diese Bilder viel mehr in den Hintergrund und wurden 
erst in den späten Jahrhunderten, deren wüstem Aberglauben 
solche rohe Schreckmittel wieder recht zusagten, mit be- 
sonderer Vorliebe hervorgeholt und ausgemalt. Ein später 
orphischer Hymnus nennt die Göttin des Totenreichs geradezu 
ßopßopoqpöpßa*, und Lukian^ erzählt von einem Strome des 
Schlammes (ßopßopou) in dem Strafort der Unterwelt, einem 
des Blutes und einem des Feuers, die gewaltig fluten. Der- 
selbe führt auch in seinem Alexandros (c. 28) einen Orakelvers 
des Lügenpropheten an als Antwort auf die Frage, was Epikur 
im Hades mache, fioXußbivac fx^v irebac ev ßopßöpiu KdOriTai. 

Dieser Vorstellung entsprachen jene Sühne- und Reini- 
gungsriten der Orphiker, wie sie von ihnen auch im 5. Jahr- 
hundert angewendet wurden: sie beschmierten mit Lehm und 
Schlamm oder auch Gips und wischten ihn wieder ab zur Ver- 
sinnbildlichung der Reinigung und Lustration. Über diese 
Riten des 7r€pi|LidTT€iv und besonders über eine Partie in Ari- 
stophanes' Wolken, die solche Gebräuche orphischer Katharten 
damaliger Zeit verspottet, habe ich an anderer Stelle ausführ- 
licher gesprochen.® Dafs das die Leute waren, die den Rausch 
drunten und den Schlammpfuhl kannten, zeigt deutlich genug 



1 = ^v "Ai6ou. 

2 Anspielung auf die Geliebte des Anakreon und zugleich .den 
Namen der Unterweltsgottheit. 

3 Auch bei Plat. Phaid. p. 113* heifst es von dem einen der ünter- 
weltsflüsse (dem Pyriphlegethon) ^KTriirrei €lc töttov n^fav irupl ttoWlü 
KaöjLievov Kai X(^viiv ttoi^ ndliu xf^c irap' i^iiiiv Qak&TTr\c, Z^oucav ööa- 
Toc Kai TTT^Xcö. 4vT€Ö9€v hi x^P^ ki^kAiij OoXcpöc Kai iriiXiijöiic ktX. 

4 Papyr. Paris, v. 1416 Wess. s. de hymn. orph. p. 49. Weitere 
Verse des Hymnus heifsen (Pap. v. 1418 f.): 

TT^IbUjiov 6' '€pivOv öpfOTopToviCTpfav (s. oben S. 64 f.) 
yuxAc Ka|LiövTtJv ^S€Y€(poucav- Trup(. 

5 Ver. hist. II c. 30. 

6 Rhein. Mus. XL VIII 275 ff. 

Dieterich, Nekyia. 6 
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die oben angezogene Republikstelle des Piaton, wo er im un- 
mittelbaren Anschlufs an jene Lehren die Gaukler und Propheten 
schildert, die zu den Thüren der Reichen gehen und sie glauben 
machen, dafs sie Gewalt von den Göttern bekommen" hätten 
durch Opfer und Beschwörungen das Unrecht, das einer selbst 
oder seine Vorfahren begangen, zu heilen; wenn einer einem 
Feinde schaden wolle, so könnten sie das sehr leicht, da sie 
durch gewisse Zwing- und Bannsprüche die Götter ihnen zu 
dienen bewegen könnten. Es werden auch Dichterstellen an- 
gegeben, die diese Gaukler anzuführen pflegten, von dem be- 
quemen Weg des Lasters und von dem langen und steilen 
der Tugend und es wird eines Haufens von Büchern des 
Musaios und Orpheus, die sie herbeibrächten, Erwähnung 
gethan. Danach vollführten sie ihre Weihen und wüfsten 
Privatleute und sogar ganze Städte zu bereden, da sie Er- 
lösung und Reinigung brächten, noch bei Lebzeiten; durch 
ihre Weihen könnten sie erlösen von dem Unheil dort; die 
aber nicht hätten opfern lassen, erwarte Schreckliches.^ 

* Da haben wir das beste Bild von diesen damals schon 
so abergläubischen Beschwörern und religiösen Charlatanen.^ 
Diese Orphiker hat Piaton verachtet und bekämpft; andere 
Orphiker hat er anerkannt, von ihnen gelernt und in seine 
Schriften vieles übernommen. Von diesen anderen wird nach- 
her zu reden sein. 

Die Gläubigen der niedrigen Winkelmysterien waren später 
noch gerade so, nur noch zahlreicher und noch abergläubischer 
und übten womöglich noch plumper ihre rohen Reinigungen. 
Ich will nur die TTTiXinceic und Kaxaßopßopuüceic erwähnen (Plut. 
de superst. 3), die sie zu Plutarchs Zeit als Sühnemittel an- 



1 TU)v ^K€t KaKU)v diroXOcuciv i^|iicic, yi^ GöcavTac bi beiyä ircpi- 
ILi^v€i. Das ganze von 364^—365*. 

2 Wie sehr schon damals mit Orpheus und Orphischem Beschwörung 
und Zauber verbunden war, zeigt namentlich auch Eurip. Cycl. 646 f.: 

d\X' oT6' 4Truj&T?]v *Opq)^uic dfaOi^iv trdvu 
iwc auTÖ|LiaTov t6v baXöv elc t6 KpavCov 
CT€ixovG' bcpäirreiv töv juovOüira naXha y^c. 
(Vgl. Alcest. 966 flF.) 
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wandten, ja sie wälzten sich nackt im Schlamme und sagten 
dabei, was sie gesündigt hätten.^ 

Wie weit aber schon im 5. Jahrhundert von den orphi- 
schen Telesten das ünterweltsbild, das jene Riten zur Voraus- 
setzung haben, ausgemalt war, zeigt eben die Stelle der ari- 
stophanischen. Frösche von Finsternis und Schlamm und ewig 
fliefsendem Kot. IJnd aufserdem läfst einen Blick in noch 
weiter ausgemalte widerliche Vorstellungen derart thun, wie sie 
für uns erst wieder in spätester Zeit, ja erst in der Apokalypse 
des Petrus auftauchen, ein Fragment des aristophanischen Gery- 
tades: irgend welche, die in den Hades hinabkommeu, soll weg- 
schwemmen ö xfic biappoiac TTOTajLiöc, Der Witz hat keinen Sinn, 
wenn nicht irgend wer damals an einen solchen Flufs im Hades 
glaubte. Wir wissen ja nun, wer dergleichen aufgebracht hat.^ 

Ehe wir andere Wege verfolgen, mag uns wiederum ein 
Blick auf die Apokalypse zeigen, dafs es gerade diese Vorstellung 
ist, mit der hauptsächlich die Schilderung des Straforts im Hades 
bestritten wird: (v.23) Xijlivti Tic fjviLieTaXTi TreTrXrjpujjLievr) ßopßöpou 
(pX€TO)Li^vou, ev ilj fjcav ktX. (v. 26) tottov xeOXijLijLievov, ^v iD 6 
ixibp Kai f] buciubia tujv KoXaZ!o|Lievujv Kaxeppee xai ÜJCTrep Xi|LiVTi 
eTivcTO eK€T. (v. 31) ev bä dxepcjt Xi)Livr) jueTöXri Kai TreuXtipw- 
jievT] TTÜou Kai aijuaxoc Kai ßopßöpou dvaCeovioc. Dieser furcht- 
bare Pfuhl ist das immer wieder variierte Hauptmittel der 
Qual, das erste, was in dieser Hölle gedacht war; daran hat 
sich alles andere erst angeschlossen. 

1 c. 7 TToXXdKic hä f\j\ivöc ky itr\K(i) KuXivöoOjuevoc IHafopeOci Tivdc 
ÄfiapTiac aÖToO Kai TrXii|bi^€\€(ac ktX. 

2 Arifltoph. Gerytades fr. 149. 150, v. 12ff.K. Überliefert ist: 

TOiÜTOuc T^P *^v troXXCi) Huv^Xöij EuXXaßibv 

6 Tf\c 6ia^f)0iac iroxa^öc olxncexai. 
Von (^boqpotrai, feigen, erbärmlichen Leuten, die drunten nichts aus- 
richten werden, ist die Rede. iroXiic hat man geschrieben, unmöglich 
nach Sinn und Sprachgebrauch. f)v iroXXol 2uv^X0u)civ, Xaßibv (Kock) 
verstehe ich gar nicht. In iroXXiifi steckt der Fehler. Wenn sie das und 
das fafst, wird sie der Diarrhöflufs fortschwemmen, in dem Doppelsinn 
der furchtbaren Angst nnd eines bekannten Eotflusses der Unterwelt. 
Ich komme immer wieder auf fopTti^ zurück: das ist das Ungeheuer, 
das Odysseus fürchtet in der Unterwelt; aufserdem vgl. Frösche 477 
biacirdcovrai fopTÖvcc. S. oben S.^48f. Usener schlägt vor f^v inöXwci, 
v^pOcv HuXXaßdjv ktX. 

6* 
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III. 

OrpUscb-pythagoreiscbe Hadesbacber. 



Pythagoras aus Samos hat wohl schon in seiner ionischen 
Heimat die orphisch-dionysischen Mysterien und ihre Propheten 
kennen gelernt. Dafs er aufserdem stark von apollinischer 
Religion, vielleicht gerade delphischen Traditionen beeinflufst 
war, deutet eigentlich schon sein Name an, es ist aber auch 
durch vieles in Glauben und Sitte seiner Anhänger aufser 
Zweifel gesetzt. Jedenfalls aber hat sich mit der Ordenslehre, 
die er in ünteritalieu verbreitet, alsbald die orphische Doktrin 
aufs engste verbunden. Wir werden den Pythagoras *für einen 
jener religiösen Reformatoren des sechsten Jahrhunderts zu 
halten haben, die in der tieferen Deutung des längst geheiligten 
Dienstes der chthonischen Götter eine beruhigende Lösung des 
dunkeln Rätsels von der Existenz des Übels und des Schmerzes 
suchten: zu einer Zeit, da von ernsteren Gemütern zugleich 
die Qual des Daseins und der Schauder vor der drohenden 
Vernichtung drückender als früher und bis zur Pein lebhaft 
empfunden wurde.' ^ Der pythagoreische Bund bezweckte ja 
in der Hauptsache, ehe nach mannigfachen Wandlungen seiner 
Lehre^ auch andere Interessen stärker hervortraten, nichts 
anderes als Rettung der Seelen, Befreiung aus diesem Leibe 
und Bewahrung vor den Strafen des Jenseits. Wir können 
von pythagoreisch'Orphisch-bakchischen Gemeinden und Myste- 
rien in ünteritalieu sprechen; denn die einzelnen Elemente 



1 Rohde Rhein. Mus. XXVI 566. 

2 ADöring Wandlungen in der pythagoreischen Lehre im Archiv 
f. Gesch. der Philos. V 503 ff. 
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sind alsbald für uns wenigstens ununterscheidbar in einander 
geflossen. Das Dunkel, das immer noch über diese mysti- 
schen Brüderschaften gebreitet war, ist vor kurzer Zeit wesent- 
lich gelichtet worden durch die Funde, die man in Gräbern 
um Thurioi und Petelia gemacht hat, gerade in jenen Gegenden, 
wo vor mehr als zweitausend Jahren die geheimnisvollen 
Ordensgenossen gewandelt sind. Auf den Goldtäfelchen, welche 
die Toten in der Hand gehalten zu haben scheinen, stehen 
Verse verschiedener Art. 

Drei Täf eichen, deren Inschriften auf einen zu Grunde 
liegenden Text zurückgehen, geben einen Hymnus, das Gebet, 
das der Myste drunten vor der Königin der unterirdischen 
und den andern Göttern sprechen soll, um als Geweihter 
jener Mysterien erkannt und, nachdem die Leiden des kukXoc, 
der Wanderung für die Seele überstanden sind, eingelassen zu 
werden zu den Wohnungen der Heiligen. Die Antwort, die 
ihm werden wird, steht gleich dahinter: ^Seliger und Gebene- 
deiter, du wirst nicht mehr ein Sterblicher, sondern ein Gott sein.' 
Ein merkwürdiges, nicht mehr metrisches Sätzchen hat sich als 
eine Art Mystenparole, ein Symbolum der Geweihten erwiesen.^ 

Wortreicher steht dieselbe Verheifsung auf einem andern 
Blättchen in Form eines Orakels ohne das Gebet des Mysten, 
nur mit der vorausgeschickten Anweisung, drunten nach rechts 
zu gehen, ^nachdem man alles sorgfältig beobachtet habe.'^ 



1 Diesen HymnnB, der in 3 Varianten erhalten ist, habe ich be- 
handelt de hymnis orph. p. 31; für den Text und dessen Einzelerklärung 
mufs ich darauf verweisen. 

2 Diese Inschrift (zuletzt bei Eaibel IGSI no. 642; vgl. de hymn. 
orph. 37, 4) lautet: 

'AXX' öirÖTaiLi ^f\)%i\ irpoXiiri;! <pdoc f|€X(oio, 
öeHiöv € . . . oiac bei Tiva Treq)uXaT|Li^vov cO ^idXa irdvTa * 
Xa^p€ Tra0u;v tö Trd0ii|Lia- tö 6' oöiru) Tr[p]6ce€ ^TreTTÖvecic* 
Qeöc 4[ir]^vou ^H dvepiiirou, ^piqpoc ^c f^i^a ^irexcc. 

Xalp[€j, x«1p€, öcHidv ö6onropaiv 
Xeimirvdc t€ iepoöc KaT[d t'] dXcca <D€[p]c€[<p]ov€(ac. 
An der Herstellung des zweiten Verses verzweifle ich (Kaibel: etciOi tue 
öd, hat (ioiac dagestanden?), da offenbar nicht nur das metrische Gefüge 
gelöst ist, wie so oft in der Überlieferung dieser mystischen Poeme, 
sondern auch das Überlieferte durch Ausfall von Worten und Einschub 
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Ein drittes Täfelchen gibt ausführliche Schilderung dessen, 
was man im Hades finden werde: zur linken eine Quelle mit 
einer weifsen Cypresse dabei, der man sich nicht nahen solle. 
Eine andere Quelle der Mnemosyne werde man finden , aus 
der kaltes Wasser fliefse. Dann folgen die Worte, die man 
sagen soll, und man wird von dem Wasser getränkt werden 
und dann mit den anderen Heroen herrschen. Die letzten 
Reihen sind verstümmelt und unverständlich. Diese Inschrift 
ist für uns so wichtig, dafs der Text derselben hier stehen 
mag (bei Kaibel a. a. 0. nr. 641): 

evpr|cc€ic b' 'Aibao böjiujv in dpiCTepd KprjVTiv, 
irdp b' auTTii XeuKTiv dcTTiKuTav Kuirdpiccov 
TauTTic TTic Kpr|vr|C jLiTibt cxeböv djuTreXdceiac. 
eupr|C€ic b' ^Tepav, xfic MvTmocuvrjc dirö Xijlivtic 
ipuxpöv öbujp TTpopeov qpuXaKCC b* eTrirrpocOev faciv. 
eiTTcTv Tnc TraTc ei|Lii Kai oupavoO dcxepöevToc, 
auxdp djLioi Tevoc oupdviov xöbe b' ict€ Kai auroi' 
biipr|i b' eijLii aÖT] Kai dTToXXujLiar dXXd böx' ax\\fa 
vpuxpöv ubujp TTpopeov Tfic MvrmociivTic dirö Xijlivtic. 
Kai)[Toi co]i bCücouci TrieTv Oeinc dTT[ö Kpr|v]r|c, 
Kai tot' ^rreiT* d[XXoici jueO'] fjpiüecciv dvdH€i[c. 

. . . inc TÖbe Gav€T[c]0[ai] 

TÖb' fTPa[vp€ 

CKÖTOC djLi(piKaXü\|iac. 

Diese Verse, offenbar ausführlicheren Schilderungen des Hinab- 
gangs zum Hades entnommen, wurden in verschiedene 
Formen gefafst den Toten mitgegeben, als Anweisung ge- 
wissermafsen ihres Wegs und dessen, was sie zu beobachten, 
und der Worte, die sie drunten zu sprechen hätten. 

Auf einer weiteren Tafel haben die Herausgeber leider 
nur die Namen TTpojTÖTOVOC, ffi Tra^^rjTOJp, Kuß^Xr), Köpi], Tiixi; 
Odvnc, ATijLiriTrip entziffert^, Namen freilich, die aufs deutlichste 

anderer Formeln geradezu sinnlos geworden ist; sieben Füfse in einem 
Verse wären sonst in solcher Poesie gar nicht ohne Beispiel (s. unten 
S. 107). 

1 Journal of hellenic studies III 114, Notizie degli scavi 1879, 157. 
Kaibel hat diese Namen übersehen (s. Gomperz D. Ltztg. 1892 Nr. 51 
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zeigen, dafs die orphische Lehre, die wir genauer erst aus 
viel späterer Zeit kennen, schon damals bis zu der charakte- 
ristischen Gestalt des TTpwTÖTOVoc Odvric entwickelt war. 
Kybele, die grofse Mutter, war ja auch schon früh in den 
Kult von Eleusis gekommen und ist gewifs schon in Athen 
in den orphisch - dionysischen Kult aufgenommen^, vielleicht 
samt manchen fremdländischen Bräuchen, wie sie die fremden 
KultgenossenderMriTrip jueTaXti namentlich imPeiraieus geräusch- 
voll ausübten. Gerade mit orphischen Riten scheint denn auch 
die grofse Mutter nach Rom in den Kult der Bona Dea ge- 
kommen zu sein.^ Von der Allmutter Erde wird gleich noch 
die Rede sein, Köre aber und Demeter nehmen nicht Wunder 
in solchem Mysterien kult.^ Auffallen könnte die Tyche, die 
in solchem Kreise für uns erst wieder im LXXIL Hymnus der 
orphischen Liedersammlung erscheint, wo sie merkwürdiger- 
weise auch als TUjußibiTi angerufen wird. Sollte sie in jener 
orphisch-pythagoreischen Lehre als eine Verteilerin der neuen 
Lebenslose in der Unterwelt eine Rolle spielen?* 



col. 1644). Meine Bemühungen, über den Text dieser Tafel, der lesbar 
aber unverständlich sein soll, weitere Auskunfb zu erlangen, sind erfolg- 
*los geblieben. 

1 Oder war gar schon in der thracischen Heimat mit ihm ver- 
banden gewesen, s. Strabo X p. 469 fiT. mit den Citaten aus Pindar und 
Aischylos. 

2 Vgl. Philologus LII (1893) 6, 7 ff. 

3 Unter den orphischen Hymnen stehen XL Aif||biiiTpoc '€\€uci- 
vi'ac (darin zugleich Köre v. 13), XLI Miixpöc 'Avraiac (darin Eubu- 
leus V. 8), XLII Miciic zusammen, in denen ganz ausdrücklich (XL 6, 
XLI 4, XLII 5) die eleusinische Herkunft der Gottheiten betont wird. 
Ganz analog stehen zusammen auf einer Inschrift von Faros bei Bechtel 
Inschr. ion. Dial. Nr. 65 (zuerst publiciert 'Aeyjvaiov V 15 Nr. 5): '€pa- 
cinwf} TTpdctJvoc *'Hpr|, ArmiiTpi 0€C|uioqpöpif) Kai Köpij xal All Eößou- • 
X€l Kai Baßo!. Dieses inschriftliche Zeugnis für BaßUi wie andere 
(CIG 4142; Kuhns Zs. XXVIII 386 Nr. 2; Bull, de corr. hell. 1879, 377), 
auf die mich Wilhelm Schulze aufmerksam macht, habe ich Philol. LII 4 ff. 
heranzuziehen versäumt. Das Vorkommen der Baßid mit den eleusini- 
schen Mysteriengottheiten gerade in Faros ist für die Geschichte dieser 
Göttin und vielleicht auch der Mise nicht unwichtig (s. Philol. a. a. 0. 
S. 12). 

4 Sonst wird Tyche in orphischer Lehre nur einmal bezeugt bei 
Simplic. in Aristot. phys. auscult. II 4, p. 333, 15 Diels: Kai Trap' 'Op(p^ bi 
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Denn die Lehre von der Seelenwanderung ist auch auf 
den Täfelchen das Bemerkenswerteste. *Ich habe BuTse ab- 
gelegt wegen ungerechter Thaten', sagt der Myste, der nun 
aus dem schrecklichen schmerzensreichen * Kreis' entronnen 
ist.^ Dieser kukXoc ist der Kreislauf immer neuer Geburten, 
bis die Seele dahin zurückkehrt, von wo sie ausgegangen ist, 
und der Kreis damit geschlossen ist. Denn sie ist göttlichen Ge- 
schlechts, ist ein Gott gewesen und wird nun wieder ein Gott*, 



)uvr)|bir]c T€TÜxi1K€ (i^ TOxTi). Ob das auf den Hymnus geht, kann man 
nicht wissen. Vielleicht ist sie geradezu eine Art Todesgöttin wie Molpa 
auch in dem Täfelchen dXXd pL€ Moip' I5d^acc€v — , s. de hymn. orph. 
S. 31, V. 6. Dazu vgl. jetzt in der Inschrift von Gytheion in der '€<pii|i. 
dpx. 1892 (Athen 1893) p. 199: 

fjpirace _ w u _ Moipa irpöc deavdrouc. 
Aufserdem s. Soph. fragm. 624 N*: 

oö Y^P irp^ |Lio(pac f) TOxii ßidZexai. 
Motpa und TOxn werden nebeneinander genannt, Eurip. Iph. Aul. 1137. 
Verteilerin der Lebenalose ist die eine Moipa (Lachesis) in der Unter- 
welt bei Plato (Rep. X p. 617«) vgl. fragm. trag, ine 506 N*: 
1^ rä GviitOjv Kai rd Oela irdvT' ^mcKOTrouc' <d€l> 
Kttl v^iLiouc' i^iLiujv ^KdcTif) Tf|v kot' öitiav T^xq 
ixepiba. 
Die Seelenwanderung wird auch als xpoxöc tt^c t€v^C€U)c (orph. Frgm. 226), 
als rota (Verg. Aen. VT 748) bezeichnet. Tyche mit dem Rade wäre sehr 
wohl als Verteilerin der Lebenslose und Lenkerin des kOkXoc zu denken. 
Tyche und Moira sind später immer mehr in einander geflossen. Auch 
Tüxai giebt es später (Abraxas 105 f.). Bei Nicetas Eug. hat Töxil die 
merkwürdigen Beinamen dTpia, iraXaiiivaia, dXdcrwp, Rohde gr. Rom. 282, 1. 
Die Neugriechen reden auch von der TOxii eines einzelnen Menschen, 
BSchmidt Volksleben der Ngr. 221. Ober ähnliche Vorstellungen von 
der Moira s. Abraxas 74 und 95. 

1 In dem Text de hymn. orph. 31 bes. v. 4 und 8. 

2 Dafs die seligen Geister der Verstorbenen zu den Göttern ein- 
gehen, ist uralter Glaube (vgl. Hesiods Werke 122). 6a(^ov€C werden sie 
öfter genannt (Aisch.Pers. 618, Eur. Ale. 1003; so ist auch Ale. 1140 fudxTlv 
cuvdtpac batjLAÖvwv t<\) Kotpdvqj, nämlich dem 6dvaToc, zu erklären; schon be- 
ginnt sich der Ausdruck 6a{)biov€C, der für die Verstorbenen als 'Götter' ge- 
bräuchlich geworden war, abzuschwächen so sehr, dafs man auch die Toten 
als dem Thanatos unterthan typisch so nennen kann : man darf solch leises 
Durchscheinen späterer Bedeutung nicht übersehen, am wenigsten durch 
Änderung zukleben), was in alter Zeit wenigstens so viel als 6€Öc ist 
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nachdem sie das TTdOTHna erlitten hat (das sie früher noch 
nicht ausgeduldet hatte: nämlich als sie früher in den Hades 
kam^ da sie dann immer wieder in einen Leib eingehen und 
noch weiter leiden mufste); die Seele hat nun endlich für unge- 
rechte Thaten die Strafe abgebüfst. Es wird also ein Sünden- 
fall göttlicher Geister gelehrt. 

Wer diese Seelen Wanderung zuerst gelehrt, ob die Pytha- 
goreer, ob die Orphiker — bald diesen, bald jenen wird das 
zugeschrieben — , ob sie von solchen Mystikern selbständig ent- 
wickelt oder von anderen übernommen und von wem, das ist alles 
bisher nicht auszumachen gewesen. Für uns tritt diese Lehre 



Es ist eigentlich schwer zu begreifen, wie Bernays die Vorstellung, die 
dem ÖTcicw bi eeol TcX^Govrai v. 104 des pseudo-phokylideischen Gedichts 
zu Grunde liegt, mit so grofser Entschiedenheit für 'ungriechisch' und 
'unrömisch' erklären konnte (über das Phok. Ged., Gesamm. Schriften 
I 205). Harnack hätte das auch nicht für christlichen Ursprung geltend 
machen sollen, der freilich eine Menge Beispiele für diese Ausdrucks- 
weise auch bei den Christen anführt, Dogmengesch. I 82, 2; Theol. Litztg. 
1885 Sp. 160. Auch der Schlufs der vielfach verwandten pythagoreischen 
Xpxjcä ]^m\ lautet, v. 70 f. : 

f^v 5' dtroXeiniac cu)iLia kc alG^p' ^XeOÖepov ^X0r)c, 
?cc€ai dedvoToc Öcöc diiißpoTOC, oök^ti evi^TÖc. 
Ahnlich schon Empedokles (v. 355 Stein): 

Xaip€T', tfih b" Ö|Ll|LllV 0€ÖC ä|Llßp0T0C, oök^ti OviiTÖc 

TrwXeOiLiai |Li€Td iröa TexiiLidvoc . 

Für Römisches brauche ich nur an die dei parentes zu erinnern (Steu- 
ding bei Röscher Lex. II 244), z. B. Comel. Nep. fr. 28 p. 123 Halm: 
uhi mortua ero, parentahis mihi et invocäbis deum par entern. In eo 
tempore non pudet te eorum deum preces expetere, quos vivos ac prae- 
sentes relictos atque desertos häbueris? vgl. Catull 68, 65. — Die dem Dionysios 
von Halikarnass zugeschriebene Ars rhet. VI 5 gibt sogar als allgemeine 
rhetorische Vorschrift für die Grabrede, man müsse zuletzt über die Seele 
sprechen, dafs sie unsterblich sei, und dafs es für solche Männer wie diese, 
die unter den Göttern sein werden, besser war, dorthin zu gehen. Eine 
Stelle des aischyleischen Agamemnon (v. 1547 ff.) xic ö' ^TriTO|Lißiov alvov 
^tt' dvöpl Geiqj — irov/icei (der Chor fragt so, als Agamemnon er- 
schlagen und keiner von seinen Blutsverwandten da ist) zeigt, dafs 
auch damals in Griechenland der nächste Verwandte die Pflicht hatte, 
dem Toten als einem Oeöc die laudatio funebris zu halten. Doch würde 
es hier zu weit führen, diese laudationes und ihren sacralen Inhalt zu 
verfolgen. 
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in Griechenland zuerst in den besprochenen orphisch-pytha- 
goreischen Kreisen auf. Das Leben oder die Leben sind Strafe 
für alte Schuld, das ist die Lehre, und dort wird auch zuerst 
das Wort von dem Kerker dieses Leibes (ciöjiia — cnjuia) ge- 
sprochen sein, das bald dem Philolaos als dem ersten, bald 
den Orphikern ausdrücklich zugeteilt wird.^ 

. Dafs die beiden Quellen der Lethe und der Mnemosyne 
so erst für die Seelenwanderungslehre gruppiert und gedeutet 
sind, liegt auf der Hand; darum können sie aber doch auf 
alten volkstümlichen Glauben zurückgehen, auch wenn wir 
dafür kein Zeugnis haben ^, und vielleicht beide aus alten Vor- 
stellungen vom ^Jungbrunnen' geflossen sein.* Ob die Mne- 
mosyne- und Lethequelle in der Höhle des Trophonios zu 
Lebadea nach Pausanias' Schilderung*, der auch von einer 
TuxTi difaQr\ neben einem bai^uiv dyaOoc (nebeneinander an- 
gerufen auch in den orphischen Hymnen LXXU und LXXIII) 
spricht und Demeter dort erwähnt, erst der Einwirkung orphi- 
schen Glaubens ihr Dasein oder ihre Benennung verdanken, 
würde sich mit Sicherheit schwerlich entscheiden lassen. Von 
dem Vorhandensein derselben Vorstellungen im späteren orphi- 
schen Kult zeugt der LXXVIL Hymnus auf Mnemosyne, der 
mit der Bitte schliefst (v. 9 f.): 

inücxaic |Livri|LiTiv ^rreTeipe 
euiepou TeXeTfjc, XrjGTiv b' dTrö xujvb' d7TÖ7T€|LiTre. 

Von Pythagoras wird es als etwas ganz besonderes angegeben, 
dafs er im Leben und im Tode Erinnerung ()Livr||Lir|v) gehabt 
habe an das, was er erlebt (Laert. Diog. VH 4). Eine Trennung 



1 Plat. Kratyl. p. 400® wird es denen djuicpl 'Opcp^a zugeschrieben, 
den Philolaofl citiert Clem. AI. Strom. III 433, Theodoret. graec. äff. cur. 
V 14. 

2 AViOric iT€&{ov kommt zum ersten Male gerade in jener Fröscbe- 
scene vor, s. Rohde Psyche 290. 

3 Grimm Deutsche Mythol.' 654. Rohde gr. Boman 207. 

4 Pausan. IV 39 ff. : iva \i\Qr] T^vfirai irdvTUJv a t^iuc ^<ppövTi2€ xal 
^ttI TLbÖ€ dXXo aOöic äbwp tiivexv fAvr\ixocbvr\c' dtrö toOtou t6 ^vri|uiov€0€iv 
Td ^qpedvTa ol Kaxaßdvri. Der Wiederaufgestiegene wird auf einen 
Opövoc Mvii|LiocOvric gesetzt, er mufs sagen, was er gesehen und gehört, 
und das wird ihm dann ausgelegt. 
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der Toten im Hades in solche, die der ^vrjiLiTi pflegen, und 
solche, die der Xr|0Ti anheimgefallen sind, ohne dafs aber die 
Symbolik der beiden Quellen erwähnt würde ^, gibt auch 
Plutarch an einer freilich sehr verderbten und im einzelnen viel- 
fach unverständlichen Stelle an (de occult. viv. c. VII p. 1130®): 
das Leben der Seligen schildert er auch mit Versen des oben 
(S. 30) angeführten Pindarfragments und erwähnt dann auch 
biaxpißac fxo^^iv ev jLivrijLiaic Kai Xötoic tOüv tctovötuüv 
Käi ÖVTUJV. Er erwähnt dann auch das Geschick der Gott- 
losen: f| bk TpiTTi Tuiv dvociuic ßeßicüKOTUJv Kai TTapavöjLiujv 6b6c 
(von zwei Wegen ist bisher nicht die Rede gewesen) ecxiv 
eic epeßöc ti kqi ßctpcnGpov ujöoOca xac ipuxac, 

fv0ev TÖv ÄTreipov ^peuTOVxai ckötov 

ßXrixpoi bvoqpepac vuktöc TTOTajiioi 
(offenbar aus demselben Pindargedicht, wo also auch von dem 
Aufenthalt der Ungerechten drunten die Rede war) bexöjLievoi 
Ktti diroKpuTTTOVTec dTVOi(jt Kai XrjOr] touc KoXaZo^evouc. 
Fragen wir, woher Plutarchos diese Schilderung entnahm, so 
wird jedem der beachtet, wie eng diese Prosasätze zusammen- 
hängen mit den citierten Versen — und die zwei zuletzt an- 
geführten sind, wie auch das Metrum zeigt, aus demselben 
Pindargedicht, aus dem die zuerst ausgeschriebenen waren, 
die wir mit einer ganzen Reihe der nächst folgenden aus 
desselben Plutarch consol. ad Apoll, c. 35 kennen, — jedem 
wird klar sein, dafs das ganze, soweit es angeführt wurde, teils 
wörtlich, teils paraphrasiert denselben pindarischen Threnos 
wiedergibt. Wo wir aber dessen Quelle zu suchen haben, 
kann erst später erörtert werden, und dann wird auch die TpiTTi 
oböc nicht mehr unerklärt bleiben. 

Zunächst gilt es noch ein merkwürdiges Beispiel einer 
verwandten Auffassung der XrjGTi zu erklären, das erst durch 
die neue vatikanische Epitome des ApoUodor bekannt wird. 
Dort heifst es (c. VI 3 p. 58 Wagner): ©riceuc bä jueid TTei- 
pi9ou TrapaTevöjLievoc eic "Aibou eHaTraxdTai, Kai ujc Heviujv juexa- 

1 Ein Gegensatz zweier Quellen scheint, wenn ich recht verstehe, 
wenigstens durch bei Lukian de luct. c. 5 irepaiiüe^vrac bk. Ti\v X(jliviiv 
kc t6 Icuj X€i|Lid)v ÖTTob^x^Tai lüi^TCic, T(j) dc<po6dXip KaxdcpuToc, Kai itotöv 
Mvfimic iroX4)Liiov Xi^Oiic toOv biä toOto ibvö)LiacTai. 
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XTlipO)Ll€VOUC TrpUJTOV €V TUJ TTIC AtJOtIC €ITT€ Ka0€C0flVai 

Gpövui, iL TTpoccpuevTCC cireipaic bpaKÖvxuüv KaxeixovTo. 
Auf dem Gemälde des Polygnot waren die beiden gemalt im 
Gpövuüv KaGeCöjLievoi^, und von Panyassis wird berichtet^, .dafs 
bei ihm ©riceiic Kai TTeipiOooc im tujv Opövujv TiapdcxoiVTo 
cxniLia ou KttTot becjLiuüTac, irpocqputc be dirö toO xp^töc 
dvTi bec^uüv cqpiciv iq>r\ Tf|V Trexpav. Von einem Thron 
der Lethe ist da noch keine Rede^ aber ein solcher furcht- 
barer Fels ist gewifs wieder zu erkennen in den Drohworten 
des ianitor Orci an den vermeintlichen Herakles in den aristo- 
phanischen Fröschen (v. 465 flf.), namentlich wenn sie eine 
Nachbildung der Drohungen des Aiakos an den wirklichen 
Herakles^ der den auf eben jene Weise gefesselten Peirithoos 
zu befreien kommt, aus dem Peirithoos des Kritias sind*; sie 
lauten v. 470 ff.: 

Toia Ctut^c c€ ^eXavoKdpbioc ir^xpa 
'AxepövTiöc Tc CKÖTieXoc aljuaTocTaTnc 
qppoupoöci KujKUToO xe TT€pibpo|Lioi KÜvec^ ktX. 
In der Hypothesis eben jenes Peirithoos^ heifst es: TTeipiOouc 
em TTepceqpövrjc |LiVTiCT€iav eic "Aibou Kaxaßdc Tijuujpiac ?Tuxe 
TTic TTperroucTic* aijTÖc \kkv ydp inX rrexpac dKivr|Tiu xaOe- 
bpqi TrebriGeic bpaKÖVTOJV IcppoupeiTO xdcjuaciv.' 

1 Pausan. X 39, 4. 

2 Fragm. 9 Eink. Pausan. a. a. 0. 

3 Deshalb ist eine Herleitung der ApoUodorstelle aus Panyassis 
(Wagner epit. Vatic. ex Apoll, bibl. p. 166 f.) nicht thunlich. 

4 S. V. Wilamowitz Anal. Eurip. 171 f. Dafs sie nicht nach dem 
Theseus des Euripides gemacht sind, wie die auf jeden Fall verwirrten 
Scholien wollen, scheint mir sicher, vgl. Nauck trag, fragm.'* p. 478. Es 
finden sich noch Zeugnisse der Grammatiker über die tr^Tpa tuiv lq({uiv, 
die auf tragische Verse zurückzugehen scheinen, bes. s. Photios lex. u. 
Aicuac und Aictrai, vgl. WHoffmann Jahrb. f. Philol. 1862, 699 ff. 

6 Vielleicht auch an den Alaivou X(0oc v. 194 darf man erinnern. 

6 Bei Gregor. Corinth. in Rhet. gr. VII p. 1312 ff. (vgl. v. Wilamo- 
witz a. a. 0. p. 168). 

7 Unzweifelhaft ist das Sitzen des Perithoos als eben jene Strafe 
aufzufassen auf dem berühmten Relief (früher der Villa Albani), Zoega 
bassiril. 103. — Auch der Vergilvers Aen. VI 617 meint diese Strafe 
und er erwähnt sie sogar noch von Theseus: sedet aeternumque sedebit 
infelix Thesem, Das kann nicht nur nach dem Homer?ers Od. XI 631 
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Ehe dieser schreckliche Felssitz Thron der Lethe heifsen 
konnte, wie es meines Wissens für uns nur bei ApoUodor 
vorkommt und in einem Verse des Horatius, der dort unzweifel- 
haft eine solche Überlieferung meint (carm. IV 7, 27flF.): 

nee Lethaea vdlet Theseus abrumpere caro 

vineula PirithoOy 
ehe eine solche Benennung möglich war, mufste Lethe eben 
durch den Gegensatz von Mnemosyne in den mystischen Lehren 
der Seelenwanderung die Bedeutung der Strafe bekommen 
haben. So gewifs zunächst die XrjGTi im Hades nichts anderes 
hat bedeuten sollen als das Vergessen alles irdischen Leids 
und alles irdischen Strebens, die ^Bewufstlosigkeit der djLi€vr|va 
Kdprjva', wie es allgemein bei Theognis steht (v. 704 f.) TTepce- 
q)6vT]v — , T1T6 ßpoToTc Trape'xei XrjOnv, ßXdrrTouca v6oio\ wie 
es auch der Vers eines Tragikers^ meint 

ÖTTavT' ec "Aibriv fjXBe Kai ArjGnc bö^ouc, 

so gewifs ist jene andere Auffassung eine totale Umformung 
der ursprünglichen Redeweise, eine von den Seelenwanderungs- 
lehrern ausgegangene neue Deutung. Diese liegt bereits bei 
Piaton in voller Deutlichkeit vor (Rep. X p. 621*'°) 5 er spricht 
vom irebiov ArjOnc und vom TTOxa^öc Ar|0r|c; und man erinnere 
sich der Flüsse, welche die Frevler in Xr|Or| versenken, bei 
Plutarch-Pindar. Ob die zeitlich wohl früheste Erwähnung 
der Lethe bei Aristophanes in jener Fröschescene (v. 186) 
bereits in eben diesem Sinne zu nehmen ist, wird sich kaum 
entscheiden lassen; die oben besprochene Tendenz der ganzen 



gemacht sein (v. Wilamowitz Homer. Unters. 141), denn da stand ja 
nichts von jenem Sitzen. 

1 Rohde Psyche 290, 2. 

2 Fragm. adesp. 372 N*. Es wird Euripides sein, wie sich nach 
den kürzlich über den thesaums sententiarum, der dem Plutarch zur 
Hand war, geführten Untersuchungen mindestens sehr wahrscheinlich 
machen liefse. Die allerdings beträchtlich späteren Erwähnungen der 
müXai \i\Qr\c u. dgl. brauchen dem Gedanken nach gar nicht spät zu 
sein. Man setzte \i\Qr\ offenbar ganz allgemein zu allen möglichen 
Dingen des Hades hinzu. Den bekannten Stellen ist hinzuzufügen der 
Vers eines Grabepigramms aus Naukratis dXXd C€ trpöc AdGac dvioxf^ov 
äboc in Flinders Petrie Naukratis I p. 63, n. 11, v. 4, plate XXXI. 
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Scene und die mit Platon stimmende Bezeichnung (ArjGnc rre- 
biov) konnten es immerhin wahrscheinlich erscheinen lassen. 
Was die Übereinstimmung dieser Erwähnung Piatons und 
Pindars mit den Goldtäfelchen bedeutet, wird unten klar 
werden. Jedenfalls ist das augenscheinlich, dafs dem Apol- 
lodor eine durch orphisch - pythagoreische Doktrin beein- 
flufste Dichtung letztlich zu Grunde liegen mufs; auch auf 
die Überlieferung des Pausanias über das Trophoniosheiligtum 
fällt neues Licht, da sich dort ein Gpövoc der Mnemosyne 
findet, ebenso parallel jenem Throne der Lethe wie die Quelle 
der Mnemosyne derjenigen der Lethe. 

Späte Nachwirkungen eben dieser letzteren Vorstellung 
von den beiden Quellen, um auch sie nicht unerwähnt zu 
lassen, sind noch deutlich bei den gnostischen lustinianem 
zu sehen, wo der Neophyte,, der den Einweihungsschwur ge- 
leistet und die unerhörten Geheimnisse geschaut, von dem 
lebendigen Wasser trinkt; es werden zwei Wasser unterschieden, 
drunten ^unter der Feste der bösen Schöpfung' für die choi- 
schen und psychischen Menschen, droben das lebendige Wasser 
für die pneumatischen Menschen.^ In der gnostischen Pistis 
Sophia wird zweimal von einem poctUum ohlivianis geredet: 
^denn', heifst es an einer Stelle, Venn die Seele aus dem 
Becher getrunken hat, vergifst sie aller Orte, in die sie ge- 
kommen ist, und aller Strafen, in die sie gegangen ist.'^ 

1 Hippolyt. ref. omn. haer. V 27 (p. 230 DS) toi hä 6 öpKOC oötoc* 
öfAvOtü TÖv ^irdvtü TrdvTtüv, töv dTCiOöv, Tr]pf\cai tA fiucr/ipia TaOxa Kai 
^HeiTteiv |ir]6€vl ^Y\bi dvaKdinipai djrö toO dTaGoO ^irl riyv Kxiciv. ^ircibdv 
bi öjLiöcTi, elc^pxexai irpöc töv d^aGöv koI ßX^rrei, 6ca öq)9aX|Liöc oök elbe 
Kai oöc OÖK fjKOUce Kai kn\ Kapbiav dvGptÜTrou oök dv^ßr], koI rrivci dirö 
Toö 2:uivToc öbaTOC, öircp kccl Xouxpöv aÖTolc, übe voiiiiZioua, m\fi\ 
IvjVTOciibaroQäWopL^vov, biaKCxiibpicrai ^dp, <piiciv, dvd|i^covö6aToc 
Kai öbaTOC, Kai toivööiwpxö Otto Kdxo) toO CT€p€u()|LiaT0C ttJc ttovt]- 
pöc KTicetüc, ^v ipXoöovTai oi xoikoI koI ^;uxlKol dvGptüTroi, Kai 
öötüp ^cxlv örrepdvtü toO crepeuüiLiaTOC toO dTaGoO Juiv, ^v ip 
Xouovxai ol Trv€U|üiaTiKol 2[tüvT€C dvGpujiroi, ^v tfi ^Xoöcaxo '€Xu)€l)Li 
Kai XoDcdfievoc oö |üi€X€)Li€Xr)Gr). In den letzten Worten erkennt {nan aufs 
deutlichste die alte Sonnenquelle, in der auch der ägyptische Ba sein 
Angesicht wäscht, s. Abraxas 97, 4. 

2 p. 336 (ed. S chwartze- Petermann) : tempore quo ipuxn ^^^^ hiberit 
e poculo, ohliviscitur xottu)v omnium, m quos venit, et KoXac€U)v omnium, 
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qiuxpöv ubcup heifst auf dem Täfelchen das Wasser aus 
dem Quell der Mnemosyne; ähnlich wird auf zahlreichen Grab- 
inschriften der Herrscher der Toten AYdoneus oder meist der 
in später Zeit immer allgemeiner als Unterweltsgott verehrte 
ägyptische Osiris in stehender Formel für die Seele des Toten 
gebeten: er gebe dir das kalte Wasser.^ Ich hin überzeugt, 
dafs man in diesem vj/uxpöv den Anklang an ipuxil und auch 
an dvaniOxeiv, 6uipuxeTv u. dgl. bewufst gesucht hat, scheint 
doch bei den Orphikern typischer Ausdruck von der endlichen 
Erlösung der Seelen gewesen zu sein (fr. 226 Ab.) 

kükXou t' dXXOcai Kai dvaipöHai KttKÖTTiToc, 
und nicht ohne Absicht wird in jenen Inschriften mehrmals euvpü- 
X€ i Kai boiTi coi TÖ niuxpöv öbujp nebeneinander gesetzt. Man meint 
ein Seelenwasser, ein Wasser des Lebens, der Rekreation.^ 

Atheuaeus hat uns eine Angabe des Grammatikers Nikan- 
dros aus Thyatira erhalten, der etwa unter dem dritten Ptole- 
mäer zu Alexandria seine 'Attikoi övojuaTa verfafste^: NiKav- 
bpoc b' 6 Guaieiprivöc KaXeTcGai cprici ipuKxripia* Kai touc 



in quos meavit, p. 388: ferens aquam ohlivionis tradet eani ipux^a» w* oh- 
liviscatur rerum omnium et tottiüv omnium, in quos intravit. 

1 Kaibel IGIS 1842 (Rom): 

\|;uxp6v öötüp öoir] coi ÄvaS 4v^ptüv 'Aibiuveijc, 
(b M^Aav flßr]c T<ip coi diriJÜXeTO q)iXTaTOv ävGoc. 
1488 0(€otc) K(aTax6ovioic). €l)^;Ox€l, Kupia, xal 
hol COI ö "Ocipic t6 njuxpöv libtup. 
1705 (via Nomentana bei Rom): 

DM 

IVLIA . POLTICE 

DOESE 

OSIRIS 

TOPSYCRON 

HYDOR 

(öd)T] coi "Ocipic TÖ ipuxpöv ööujp) 1782 (bei Rom): — eöi^Oxei, Kupia* 

ho (=s ö^) COI 'Ocipic TÖ ipuxpöv (ibtup. Für Osiris vgl. z. B. 1047 ö |n^Tac 

*Oc€ipic 6 (^x^v) Ti?iv KttTcHouciav Kttl TÖ ßactXeiov tiIiv vepT^piwv Oeujv, 

äUo genau wie oben Aidoneus gedacht. 

2 A\ich in dem Elysium des pseado-platonischen Axiocbos fliefsen 
irntal öödTUJv KaOapÄv (p. Sll% 

3 Susemihl Gesch. d. grieefa. Litt, in der Alexandriner zeit II 187. 

4 ^;uKTf^pa A, t^iuKTflpac E; schon verbessert von Casaubonus.* 
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dXcuübeic Kai cuckiouc töttouc touc toic Geoic dveiju^vouc, ^v 
oic fcTiv dvavpOHai (Athen. XI p. 503®). Die beiden Stellen, 
die dafür angeführt sind, sind eine aus den Neaniskoi, also 
der Lykurgostetralogie des Aischylos (fr. 146 N^) 
aöpac^ UTTOCKioiciv* dv ipuKTTipioic, 
eine Stelle, die irgendwie mit dem thracischen Dionysoskult 
Zusammenhang haben mag, und eine andere aus dem Phaethon 
des Euripides (fr. 782 N^): 

ipuKTTipia 
b6vbp€a cpiXaiciv ibXevaici beHexm^ 
Worte, die sich recht wohl auf den Hain des Sonnengottes 
beziehen könnten (s. oben S. 21). Jedenfalls ist es wertvoll, 
dafs der Grammatiker oder seine Gewährsmänner eine solche 
stehende Bedeutung von ipuKTi^pia aus dem attiscKen Sprach- 
gebrauch entnommen hat 

Nun halte man neben solches dvavpuxeiv und vpuKTripiov 
die in den altchristlichen Inschriften und der altchristlichen 
Litteratur so häufigen refrigerare und refrigerium. Sehr zahl- 
reich sind die Äcclamationen auf den Grabschriften in refrigerio 
anima tua; in refrigerio et in pace u. ä. oder aber refrigerOy 
refrigereSy refrigeret, refrigeretis, selten nur refrigereris, häufiger 
deus te refrigeret, tibi deus refrigeret u. ä.* Bei weitem am 
häufigsten ist jenes intransitive refrigerare, in dem niemand 
die direkte Übersetzung eben jenes dvaipuxeiv verkennen wird. 
Auch in den litterarischen Überlieferungen ist refrigerium und 
refrigerare für den Zustand der Seligen nach dem Tode geradezu 
typisch.^ Und nicht etwa.blofs bei den Christen findet sich 

1 caOpac ißt überliefert, aöpac Valckenaer. 

2 ÖTHIKÖOICIV A, öirocKioiciv E. 

3 X^HcTtti A, verbessert von Casaubonus. 

4 Zahlreiche Belege bei FXEraus Bealencykl. des christl. Altert. 
II 684 ff. vgl. VSchultze Katakomben 268. 

6 Z. B. Irenaens 17,1 itistorum quoque animas refrigerare et 
ipsas (griech. dvairaOceceai); VII 6 in loco medietatis refrigeraturum 
... animalmscum demiurgo refrigeraturis (dvairauco|üi^vuiv) in aetemum. 

II 34, 1 de Lazaro eo gui refrigerabat in sinu Abrahae. — Tfert. Marc. 

III 24 post decwrsum vitae apud inferos in sinu Abrahae refrigerium, 

IV 34 utramque mercedem creatoris sive tormenti sive refrigerii 
apu^ inferos. Cyprian. mortal. XI ad refrigerium iusti vocantur, ad 
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diese Bezeichnung, sondern ebenso in einer Grabinschrift so- 
genannter collegia funeraticia, die de Rossi Roma sott. III 39 flF. 
ausführlicher behandelt hat. Die letzten Worte heifsen hoc 
peto I (leco («== ego) SyncraUus a hobis unibersis \ sodälis ut sene 
bile refrigeretis. Darunter steht zur Bezeichnung, dafs es 
eine Inschrift des Familienfuneralcollegiums der Syncratii^ ist, 
Syncratiorum, Und sogar auf dem Grabe eines römischen 
Ritters in Rom, und zwar gerade eines Lupercus, findet sich 
derselbe typische Ausdruck (CIL VI 2160): 'D[is] mfanibusj. 
In hoc tumulo iacet corptis exanimis (für exanime), cuius Spiritus 
inter de(e)os receptus est, sie enim meritus est. M. ülpius 
Mcmmus eques Bomanus qui et lupercus cucurrit^ [hjuius 
loci refrigera[n]^y cuius fama in [ajetema nota est etc. 

So waren diese Vorstellungen und ihre so eigenartigen 
Bezeichnungen in der Kaiserzeit gewifs in vielen imd in den 
verschiedenartigsten Kulten verbreitet; sie waren ohne Zweifel 
genommen aus griechischen Mysterienkulten. Sie sind dann 
auch weiterhin von den Christen beibehalten, bald gewifs 
nicht mehr in ihrer ursprünglichen Bedeutung. In einem 
Grabritual der griechischen Kirche heilst es noch: Kupie, dvct- 
iraucov xfiv i|iuxfiv toO K€KoijLxr|)Lievou bouXou cou ToObe, ev 
TÖirui x^o^PM^; ^v TÖTTUi dvaiiiuH€U)c, fvGa änibpa öbuvTi, 
XuTTTi Kai cievaYjLxöc. Die lateinische Übersetzung lautet: domine, 
animae servi tui N. defuncti in loco luddo, in loco amoeno, in 
loco refrigerii, unde dolor, aerumna et smpirium omne exulat, 



supplidwn rapiuntur iniusti. Ähnlich Actor. III 19 ut cum venerint 
tempora refrigerii a conspectu domini etc, Vulg. (griech.: äv ^Xetüci 
Kaipol dva^;uH€lJJC dmö irpoctüirou toO Kupiou). Psalm. LXV 12: eduxisti 
nos in refrigerium Vulg. (dvatvuxifiv Sept.). Jerem. VI 16: et in/oenietis 
refrigerium (ötfvxcixöv) animabus vestris. In der Sap. Sal. IV 7 bixaioc 
h^ läv <pedcr| TcXeuTf^cai, ^v dvairaOcei ^cxai, die alte lat. Über- 
setzong hat in refrigerio. Weitere Belege für diese Worte findet man 
bei Eoffmane Gesch. des Eirchenlateins, I. Entstehung und Entwicklung 
des Eirchenlateins bis auf Augustin und Hieronymus S. 49, Dacange 
glossar. med. et inf. latin. s. y. (s. auch refrigeratio , das aber nicht so 
wie refrigerium für ^Seligkeit* typisch geworden ist) und vor allem 
Rönsch Itala und Vulgata' 321 f. und 378 f. 

1 Über diese Familiencollegien s. die Zusammenstellung von Scbiefs 
Die römischen collegia funeraticia nach den Inschriften, München 1888, 
S. 30ff. 

Dieterich, Nekyia. 7 
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da requiem} und auch in der Liturgie der römischen Kirche 
heifst es noch im Kanon der Messe beim Memento für die 
Verstorbenen: locum refrigerii ut indulgeas deprecamur? Schwer- 
lich ahnte man^ dafs solche Sitte in letzter Linie herstammt 
aus ritualen Formeln unteritalischer orphischer Kulte. Denn 
wie eng die zu Grunde liegende Vorstellung mit der jenes 
ipuxpöv ubujp zusammenhängt, zeigen ganz besonders deutlich 
die Worte einer griechischen Grabinschrift aus Ägypten^: 

TTÖblCOV (= TTÖTICOV) ttUTTll ttTTÖ ÖbttbOC (sic) dvaiTaUC€UÜC. 

Dem libuip dvairaüceujc würde, wie auch sonst so oft dvaiTaucic 
durch refrigerium wiedergegeben wurde, genau entsprechen 
aqim (fons) refrigerii und nur neben diese Analogieen gestellt 
scheinen mir jene so vielfach in Grabinschriften gefundeneu 
Acclamationen niE ZHCAIC, PIE ZESES und ähnliche* ihre 
richtige Erklärung zu finden: das Wasser des Lebens, der er- 
frischende, wiederbelebende Trank der ewigen Seligkeit ist 
gemeint. 

Die berührten Zeugnisse stellen eine unleugbare direkte 
Linie der Tradition dar. Dagegen alle die Aussprüche vom 



1 S. bei Goar Enchologion sive ritaale Graeconim etc. p. 424. 

2 FXKrans Bealencyklop. II 685. 

3 Revue arch^ol. 1883 p. 204. 

4 Z. B. buU. di arch. crist. ser. II, IV p. 20 me 2;r|caic, p. 144 bibe 
zeses, bibe mtUtis annis, vgl. bes. ser. IV, I 125 flp. mc lr\a}c, VI 23 
Zr]a)c ^v e€i]p. de Rossi Rom. sott. II 272 ir(€ ^v Gcifi, Rev. arch. XLIV 
(1882) p. 298 nr. 20 ^ vivcis cum tuis piae zeses, nr. 21 (dulds anijma pie 
zese, XXVII (1874) 389 irie Zificaic. Jahrb. des Vereins von Altertums- 
freunden im Rheinl. XVI 75 [irf|€ 2;f|caic koXuic, me Z;r|caic tv dtaGoic, 
iri€ zeses, LXIV 128 me lr\caic dcl ^v dTaBotc (vgl. LXXI 124). CILX 
8062, 11 pie zeses. Dies wenige nnr als Andeatong der Mannigfaltig- 
keit solcher Sprüche. Man vergleiche auch, was OJahn über Aufschriften 
römischer Trinkgefafse zusammenstellt Jahrb. des Vereins von Altertums- 
freunden im Rheinl. XDI (1848) 105 fi. JlVicetac ist gewöhnlichster Trink- 
spruch der Griechen, wie vivcis der Römer. Ohne die oben angegebenen 
Beziehungen aber bleiben diese Sprüche auf den Gräbern unverständlich. 
Nicht hierher dürfen gezogen werden die inschriftlichen Formeln da 
caida u. ä. bei den altchristlichen Mahldarstellungen, ebenso wenig wie 
etwa, das da fridam pusillum auf der Wand einer pompeianischen Taberne 
(strada di Mercnrio nr. 9) mit der Darstellung eines Sklaven, der einem 
Soldaten den Trank bereitet (CIL IV 1291). 
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Wasser des Lebens in jüdisch-hellenistischer und christlicher 
Litteratur ^ in unmittelbaren Zusammenhang mit der Vorstellung 
der griechischen Kulte zu bringen, wäre kaum statthaft, da 
eben jenes Bild bei so vielen Völkern in gleicher Weise an- 
getroffen wird. 

Dafs der Tote von Durst gepeinigt wird, ist ein uralter 
Glaube; durch die Grabspenden wird er getränkt. Wenn hier 
die Seele klagt bi\\fr]i 5' eijii aÖTi, so wird man an den Auai- 
vou XiBoc in jener Scene der Frösche (v. 194) erinnert^, und 
es mag im Kreise dieser Anschauungen noch mancherlei ge- 
geben haben, das uns entgeht.® Die Schrecken des Totenreichs 
bestehen ^uch dem heutigen Griechen besonders darin, dafs 
es finster und dafs es wasserlos ist: ^denn Wasser und Licht 
sind den Griechen die zwei köstlichsten und zum Leben un- 



1 Apocal. loh. XXn 1 xal ^hei^l fioi xaGapöv rroTaiLiöv ö6aToc 
2:ujf^c, XaiLiTrpöv \bc KpOcxaXXov, ^icirop€uö|Li€vov ^k toö Gpövou toO GeoO xal 
Tou dpviou (ich erinnere auch an den oben erwähnten Sonnenstrom und 
Sonnenquell: Plant. Trin. IV 2, 98 ad caput amnis qm de caelo exoritur 
sub sölio lovis). v. 17: xal 6 biipOöv ^XG^xu) xal ö Qikiuv Xa^ßav^xtü xö 
öbujp Quirle öujpedv. Vgl. Ev. loh. IV 10—14. Ev. loh. VE 37 ff.: lAv xic 
biHi^, ^pX^cGuj irpöc |Li€ xal mv^xuj. 6 itictcOujv elc ^^^, xaGthc etircv i^ 

'Ypaq)/|, TTOxa^iol ^x xfjc xoiXiac aöxoO j^cOcouav ööaxoc 2!divxoc. Dem 
ähnlich dann von einem Märtyrer in dem Schreiben der Gemeinde zu 
Lyon Euseb. h. e. V 1, 22: er wird durch ein Gesicht getröstet ÖTr6 xoO 
oöpaviou Ttryf^c xoO ilbaxoc xfjc l{i)f\c xoö ^Hiövxoc ^x xf|c vriöOoc xoO 
Xpicxoö öpoa2;öjuievoc xal ^vöuva|LioO|Lievoc. Auch in der Apocal. Henoch 
z. B. kommen Brunnen der Gerechtigkeit und der Weisheit, cpujxivT] 
nryfi] üharoc u. dgl. vor und man braucht da nicht noch direkt das 
Wasser des Lebens der babylonischen Mythologie heranzuziehen (Schwally 
Das Leben nach dem Tode u. s. w. Giefsen 1892, S. 141). Im Judentum 
findet sich auch weiterhin diese Vorstellung Sifre 84^: die Worte der 
Thora werden verglichen mit dem Wasser. Wie das Wasser Leben ist 
für die Welt, so sind auch die Worte der Thora Leben für die Welt 
(Weber System der altsynagog. Theologie 20 f.). 

2 Man vergleiche dazu Aisch. Eum. 331 ff.: Ö|livoc II '€pivi3u)v, 6^c|üiioc 
(ppeviliv, dcpöp^iixxoc, aOovd ßpoxolc. v. 267 xal 2!üövxd c' Icxvdvac' 
dirdHo|Liai xdxuj, dvxirroiv' \bc xivijc naxpo<pövou 60ac 

3 Propert. IV 6, 2 

terra tuum spinis ohducat, lena, sepülcrutrij 
Et tua^ quod non vis, sentiat umbra sitim. 

7* 
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entbehrlichsten Dinge'^; das Köstlichste zu schildern gebrauchen 
sie mit Vorliebe den Vergleich 'cdv Kpud vepö' 'wie kaltes 
Wasser'.* Die Opfer des Gharos in seinem Totenzuge bitten ihn 

lieber Charon, halt am Dorf, halt an der kühlen 

Quelle», 

und die Toten heifsen sogar einfach oi biipacjuevoi und oi äßpe- 
Xoi^ Die Kenntnis solcher Anschauungen trägt nicht wenig 
dazu bei, uns die Bitte des alten Griechen um das i|iuxpöv 
ubujp verständlich zu machen. 

Ein hauptsächlicher Glaubensartikel aber der unteritali- 
schen Mysterien läfst sich nicht so weit verfolgen. Der Myste 
rühmt sich göttlichen, himmlischen Geschlechts zu 'sein und 
nennt sich ein Kind des üranos und der Ge. Porphyrios 
berichtet auch von einer solchen Lehre (de abstin. III 25 
p. 222, 2) oder vielmehr schon Euripides, denn er verweist 
auf diesen, der zeige, dafs die gemeinsamen Eltern aller Lebe- 
wesen üranos und Ge seien, gerade da, wo er von der Ver- 
wandtschaft aller Lebewesen unter einander spricht, weil sie 
dieselbe Nahrung und dieselben 'Geister' (irveujuaTa) hätten.^ 
Da ist diese Lehre auch vereinigt mit der orphisch-pythago- 
reischen Seelenwanderungslehre und offenbar auch mit der die 
Fleischkost verdammenden Lebensweise. In der orphischen 
Litteratur findet sich auch sonst die ff] juriTTip irdvrujv^, wie 
ja auch aus den Zeichen des einen Goldblättchens ff] iramiriTUjp 
erkannt worden ist. In den Hymnen wird Ge als ^Mutter der 



1 Wachsmuth Das alte Griechenland im neuen 21. 

2 Wachsmuth a. a. 0. 51, 19. 

3 Fauriel neugr. Volkslieder II 9, übers, v. Müller, s. Wachsmuth 
a. a. O. 61, 17. 

4 Passow carm. popul. nr. 371, 6 vgl. 359: 

Xujplc vepö ßp€TH^vo' ^ai, x^^P^c (pwTiä Ka^J^^o. 

6 Porphyr, de abstin. III 26 p. 222, 2: cutt^v^c t\pXv tö tCliv Xoiikjliv 
l\\iwv T^voc. Kol yäp Tpoq)al al aöxal iräciv aöxolc xal Trv€»i|LiaTa die 
€öpnr{ÖT]c xal <poiv(ouc lx€i ^oAc tA ZCfia irdvra xal koivoOc äTrdvTUüv 
öeiKvuci yovetc oöpavöv xal Tf^v(Eur.Pragm.l004N*). Dafs das Frag- 
ment in die Ereter gehört, ist wahrscheinlich (t. Wilamovitz lod. 
lect. Gott. aest. 1893 p. 17), aber doch nicht sicher. 

6 Diodor. I 12, 4, orph. Fragm. 165 (da mit Demeter gleichgesetzt). 
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seligen Götter und der sterblichen Menschen' angerufen^ und 
der Himmel als Allerzeuger, Anfang und Ende von allem.^ 
Bei Euripides finden sich aber schon Spuren solcher Lehre 
deutlich genug. Himmel und Erde^ sagen berühmte Verse der 
Melanippe (Fragm. 484 N^); seien eine Gestalt gewesen; als sie 
aber von einander getrennt waren, gebaren sie alles und brachten 
es ans Licht, Bäume, Vögel, Tiere des Landes und des Meeres 
und das Geschlecht der Menschen. Nicht nur, dals es gerade 
auch schon in älterer Zeit orphische Theogonien gegeben 
hat, in denen Uranos und Ge als erstes Paar am Anfang 
stand ^, nicht nur, dafs diese dort auch nach einigen Über- 
lieferungen zuerst vereinigt in der Form des Welteis, sich 
dann trennten und gemeinsam weitere Wesen zeugten^, nicht 
nur solche parallele Traditionen gestatten uns die Kreise aus- 
findig zu machen, in denen solche Weltanschauungen gepflegt 
wurden: die Theogonie, welche ApoUonios Rhodios den Orpheus 
vortragen läfst, hat mehr denn eine allgemeine Ähnlichkeit 
mit den Versen des Euripides: 

Eurip. Melanipp. Fragm. 484: ApoUon. Rhod. Arg. I 494ff.: 
KOUK ^^öc 6 jLiöBoc, dXX' djnfic dv bfe xai '0p9euc 

jiTiTpöc irdpa Xai^ dvacxöjievoc KiSapiv itei- 

paZev doibf^c. 

1 XXXI 1 rata Ged, ixf\T£p inaxdpiüv Ovr^TiIiv t' dvOpOtmujv. 

2 IV 1 f. Oöpav^ iraYTCv^Top, köcjuou jx^poc al^ dxcip^c, 

iTp€cßuY^€eX', dpxi^ irdvTUJv irdvnuv t€ t€X€ut/|. 

3 Fiat. Tim. p. iO^. Lobeck Aglaopham. 494. 

4 Fragm. 39 Abel (Athenag. leg. pro Christ, p. 294) oötoc ö 'HpaxXfjc 
(= Xpövoc) ^r^vvr]C€v öir€p|Li^T€0€C ipöv, 6 aj)LnrXr]poC>|üi€vov öirö ßiac 
ToO T€T€wiiKÖToc 4k irapaxpißf^c clc 60o ^^^dyn' tö h^v oi5v xard 
KOpu<pf|v aÖToO oöpavöc elvai ^tcX^cGti, tö 6^ KOTevcxO^v t^- 
— Fragm. 38 (Clem. recogn. X c. 30): Chaos — quasi ad ovi im- 
manis modum per immensa tempora effectum peperisse ac protülisse ex 
se dupUcem quandam speeiem, qtuxm üU masculofeminam vocant ex 
contraria admixtione huitts modi diversitatis speeiem concretam; et hoc 
esse principium otnnium, quod primum ex tnateria pwriore processerit 
quodque procedens discretionetn quattuor elementorum dederit 
et ex duohus quae prima sunt elementis fecerint caelum^ ex 
aliis autem terram, ex quihus iam omnia participatione sui 
invicem nasci dicit et gigni. Haec quidem Orpheus, Aach in samo- 
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übe oupavöc T€ TCtiot t' fjv fjeibev b* ibc Tctia xai oupa- 
|Liop9fi |Liia. vöc f[bk GdXacca 

TÖ Trpiv dir' dXXriXoici ixirji cuv- 
aptipÖTtt iLiop9^ 
inei b* dxu)pic0iicav dXXr|- veiKeoc Ü 6X0010 bidKpiGev 

Xiüv bix«, djiqpic ?KacTa 

TiKTOuci Trdvxa Kdv^bwKaveic f\b' ibc fjurrebov alfev ev aiGepi 

qpdoc, T^K)Liap fx^^^iv 

Wvbpri, irexeivd, Gfipac oöc G' ficrpa ceXtivaiTi xe xai neXioio 

SX^Ti Tpd9ei K^XeuGoi" 

T^voc xe GvTixujv. ouped G' ibc dvexeiXe Kai uic 

TTOxajiOi KcXdbovxec 
auxr|civ vujuqpqciv xai Ipirexa 
irdvx' eT^vovxo. 

Es ist gerade keine schlechte Üerlieferung, der Tzetzes 
folgty wenn er zu den Euripidesversen, die er citiert (2 — 4 
des Fragments), hinzufügt (Exeg. IL p. 41) KaGd qprjciv 'Opq)euc 
X€ "b TiaXaidc Kai 'Hcioboc, 'ejLureboKXfic xe cuv auxoTc 6 *AKpa- 
TavxTvoc Kai 'AvoSaYÖpac 6 KXaZojiidvioc Kai 6 xoO 'AvaHaTÖpou 
xouxoui jLiaGrixfic €upiTribTic. Empedokleische Einwirkungen sind 
deutlich in der orphischen Theogonie des ApoUonios (unmög- 
lich wäre auch das Umgekehrte nicht, s. unten über Empe- 
dokles), auch anaxagoreische Züge kommen später' in solche 
Lehren (s. unten S. 153 f. über Vergils Aen. VI 724 ff.); ange- 
knüpft aber könnten solche Doktrinen haben an hesiodische 
Verse, welche die Götter öfter direkt als von Uranos und Ge 
entsprossen erwähnen, so Theog. 105 f.: 

dGavdxojv lepöv t^voc alev dövxuuv, 

0^ rfjc x' dHcY^vovxo Kai OüpavoO dcxepoevxoc, 

Worte, die auch in der Form sehr an den Mystenspruch der 
unteritalischen Kultgenossen erinnern. So allgemein auch eine 
Anschauung, wie sie der Hesiodvers ausspricht, gewesen sein 
mag^, die weitere Ausdeutung und anthropogonische Ver- 



thrakischer Myaterienlehre sollen Himmel und Erde die grofsen Götter 
ein, nach Varro de 1. 1. V 58. 

1 Z. B. auch Selon Fragm. 36 B^, jetzt Yollsländiger in Aristot. de 
rep. Athen, c. 12: 
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Wendung derselben ist von den Mysterienkulten ausge- 
gangen. 

Dafs sich solche Lehren bei Euripides, namentlich auch 
die in dem erwähnten Fragment, nicht mit denjenigen des 
Anaxagoras decken und dafs diese nicht als Quelle jener Sätze 
gelten können/ ist längst erwiesen.^ Die, wenn auch noch so 
fragmentarische Kenntnis des pythagoreisch -orphischen Glau- 
bens in ünteritalien läfst uns Überlieferungen ahnen, die auf 
den Tragiker, dem die orphische Mystik in ihren guten und 
schlechten Seiten recht wohl bekannt war*, eingewirkt haben 
müssen. Darum mögen hier auch die merkwürdigen Verse 
aus der Helena (v. 1013 ff.) eine Stelle finden: 

Kai Yttp Ticic Tiijvb' ^ctI toTc xe vepx^poic 
Ktti ToTc ävujGev ttcIciv dv9pa)7TOic. 6 voOc 
Tinv KaTGavövTUJV Ifji jifev ou, yvu)jlitiv 5' ^x^i 
dedvaiov elc dedvaxov ale^p* ^jli7T€cu)v.* 

Es ist am Ende eine Sache subjektiver Betrachtungsweise, wie 
stark man sich die Einwirkung religiöser Lehren auf solche 
ja auch ohne das recht wohl möglichen Verse vorstellen will, 
und es liegt mir fern, etwa auch das berühmte Chrysippos- 
fragment (839 N*), das neben die Gaia den Aither des Zeus 
stellt, den Erzeuger der Menschen und Götter, ganz aus 
solchen Einflüssen zu erklären, wenn ich auch darauf hin- 
weisen möchte, wie später noch in den orphischen Hymnen 
Aither neben Uranos gepriesen wird (üranoshymnus IV, 
Aitherhymnus V) als Ttdci Ciboiciv fvaucjua, als der, welcher 
allen Geschöpfen Leben gibt, alles Leben entzündet (V 3).* 

cumuapTupoir) toOt' äv Iv öiicij xP<^vou , 

p.i\Tr\p ^eficcY] bal^övu)v 'OXu|liit{u)v 

äpiCTtt, ff) ^idXaiva, Tf)c k.f\i) iroT€ ktX. 
Vgl. Earip. Fragm. 19ÖN': äiravxa t(kt€i xQOjv irdXiv t€ Xa^ißdivei; dazu 
Menand. monost. 89, 539, 668; EnDiüs £pichann. fr. IV Vahl. 

1 V. Wilamowitz Analecta Eurip. 163 ff. 

2 V. Wilamowitz Homer, üsters. S24, 22; Herakles 1 28. 

3 y. Wilamowitz Analecta Emip. 164, 4. Er schreibt — dvOpiO- 
Tioic ö|LiC&c. ö KaTGavdiv ydp — . Man kann kaum sagen ö voOc — irvi0^ir]v 
IX€i, und ich wäre sehr Tersacht ^vf|^1lv für Yvu[))Lir)v einzusetzen. 

4 Dafs oCipavöc und alef)p ziemlich identisch gedacht sind, zeigen 
auch die Verse des Emipidesfragments 839, 10 ff.: 
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Die Chrysipposverse f&gen auch hinzu , dafs zu Erde und 
Aither wieder zurückkehre, was daraus entstanden sei. Damit 
ist der spätes so geläufige Glaube ausgesprochen , dafs nach 
dem Tode det Leib zur Erde, die Seele aber zum Himmel 
oder zum Aither gehe. So steht es ganz deutlich jn den 
Hiketiden: woher ein jedes gekommen ist, dahin lafst es wieder 
gehen, den Geist zum Aither, den Leib zur Erde.^ Genau so 
hat das aber schon Epicharmos gesagt: Erde geht wieder zur 
Erde und der Geist zum Himmel, woher sie gekommen sind.^ 
Also auch da sind wieder Uranos und Ge als Eltern sozu- 
sagen des Menschen gedacht, und wir wären mit Epicharmos 
wieder im Bereich der pythagoreischen Lehre des Westens, 
die ohne Zweifel auch hier von ihm übernommen ist. 

Über jene anzügliche, alles ins Leben rufende Hochzeit 
des Himmels und der Erde, über die auch später noch die 
Orphiker in mannigfacher Art gelehrt und gedichtet haben ^, 

tA 6' dir' alGepipu ßXacxövxa Yovfjc 
€lc oöpdviov irdXiv f\KQe iröXov. 

1 Eur. Suppl. 631 ff.: 

idcar* f{br] ffl KaXuq)efivai vcxpoiüc, 
ÖOcv ö' ^xacTOv elc xö cui^i' d<piK€TO, 
^vraOe' direXeeiv, irveOiiia fi^ irp6c ale^pa, 
TÖ ciü|üia b' €lc ff\v. oÖTi ydp KeKTruaeGa 
i^|Li^T€pov aÖTÖ TrXi?|v ^voiKficai ßiov, 
KÖTreiTa Tf\v Bpdipacav aöxö bei Xaß^v. 
Eine Anzahl weiterer ähnlicher Stellen aus Enripides und auch ans 
anderen, meist späten Schriffcstellem ist zu finden bei Yalckenaer Dia- 
tribe 65 ff. 

2 Fragm. 23 (Clem. AI. Strom. IV p. 541« €öc€ßi?ic t6v voOv ireqpuKdic 
oö irdGoic t' oöb^v Kaxöv xaTGaviOv. dvu) xö irveOiaa öiaia^vei kct' 
oöpavöv. Fragm. 36 (Plut. cons. ad Apoll. 15 p. 110): KaXObc oöv 6 'Giri- 
Xap^oc • cuvexpien, <pr\d, xal bicxpiGr] xal dirfjXeev öGev fiXGe irdXiv, yä ixiv 
elc Ydv, TTveOiia ö' övw t( xilrvöe xa^erröv; oöö^ ?v. 

3 Auch über den iepöc YdjLioc des Zeus und der Hera ist später bei 
den Orphikern gedichtet. Dio Chrys. XXXVI p. 463 toötov ö|livoOci 
iraibec coqpObv ^v d^^/ixoic xeXexatc "Hpac xal Aiöc €Ö6ai|aova 
Ydinov. Vgl. Prokl. in Plat. Tim. V p. 16*: 4x xtbv jiucxixurv Xöywv xal 
xCüv kv dTroßf>/|xoic XeYo^^vwv lepiuv yd^uiv. s. orph. Fragm. 220. Ich 
will die Gelegenheit nicht vorübergehen lassen einen Vers des XII. orphi- 
Bchen Hymnus aji den Herakles als grofsen Zeiten- und Weltengott 
(iraTTevdxop v. 6) richtig zu geben, y. 10 ist überliefert: 
TTpwxoYÖvoic cxpdvjiac ßoXtciv ^eyaXtüvujLie vaiwv (Pierson u. Abel öaljbiov), 
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erfahren wir noch etliches ^ das uns jenen Yorstellungs- 
kreis weiter zurückverfolgen läfst. Proklos berichtet zu Pia- 
tons Timaios^, dafs der Theologe d. i. Orpheus die erste Ehe 
die zwischen üranos und Ge genannt habe. Denn nicht bei 
YoUständiger Vereinigung sei eine Ehe vorhanden, sondern 
wenn sich auch Trennung der Kräfte und Thätigkeiten zeige. 
Das sei eben bei üranos und Ge zuerst der Fall gewesen. 
Deshalb hätten auch die heiligen Satzungen der Athener vor- 
geschrieben, dem Üranos und der Ge die Ehen vorher zu 
weihen.^ Sollten auch hier die Orphiker einst schon an atti- 
schen Glauben angeknüpft habeo, wie es an manchem anderen 
Punkte schon hat bewiesen werden können? Wie dem auch 



zu lesen ist: 

irpujTOTÖvoic CTpdHiac ßoMciv |Li€TdXiuv ö|Li€va(iuv, 
die erstzengenden Strahlen wohl zagleich wie Fackeln zum grofsen 
Hymenäus gedacht. Proklos in' seinem 5. Hymnus hat den Feuergott 
Hephaistos und die Aphrodite als Paar der Weltenhochzeit, t. 4 f. : 
lepöv löpöcavTO KaxA irroXieGpov d^aX^ia, 
cO^ißoX' ?xov vocpoio Td|Liou, vo€puiv ö|üi€va(uiv 
*H<pa(cTou irupöevToc l^' oöpavCnc 'Aqppobiriic. 

1 Prokl. zu Plat. Tim. V 293 irptüriiv fäp vOjLwpiiv diroKaX^ (ö Oeo- 
XÖToc) Ti\v rf\v Kai irpctiricTov f&\iov Ti\y ^luciv ainf\c ti?|v irpöc t6v 
Oöpavöv. oö T^p ^v TOtc iiidXicTa f|vu)|Lidvoic ö t<4|lioc, öiö OdviiTOC oök 
IcTi td^oc Kai NuKTÖc f|vuj|üi^vu)v dXX/jXoic vorixObc, dXX' ^v xoic fiexA xf^c 
^vubcewc Kai xö öiijpTiiLidvov xCöv 6uvd|Li€U)v Kai xuiv ^vepTciOöv ^iriöeiKvu- 
in^voic. Kai ?oiK€ öid xaOxa Kai OöpavCi) xoOxtp Kai f^ Trpoc/|K€iv ö ydinoc 
U)c ^K€ivov Oöpavöv Kai fflv ^K€ivr]v iireiKOviZojbi^voic. 6 bi\ Kai ol Gccfiol 
xiöv 'ABrivaiujv elööxec irpoc^xaxxov OOpavCp Kai f^ irpoxcXdv xoOc ^dinouc. 

2 An die Riten der Plemochoen am Schlufs der grofsen Eleusinien 
will ich nur erinnern. Wenn Lobeck Proklos zu Plat. Tim. p. 293 
richtig bezogen und verbessert hat (Aglaoph. 775 ff.), so liegt da sicher 
der Grlaube an einen Ähnlichen Upöc t^^I^oc zu Grunde: ^v xolc 'eXeuci- 
vioic xepdic elc |üi^ xöv oOpavöv dvaßX^jrovxec ^ßöwv 'Ö€', KaxaßX^ipavxec 
hi €lc xi?|v yfiv 'ku€'. — Den attischen Tritopatorenglauben lasse ich mit 
Absicht bei Seite. Die merkwürdigen Überlieferungen, dafs sie die ersten 
Wesen seien und von Üranos und Ge stammten (Philochoros, Phano- 
demos, Demon bei Suidas s. v. xpixoirdxopcc, Hesych. s. v.), dafs man 
ihnen vor der Hochzeit Opfer gebracht hätte, Traditionen, die auch bei 
den Orphikem weiter gehen, bin ich aufser stände ausreichend zu er- 
klären. Zudem wird das alles bei richtiger Deutung nicht hierher ge- 
hören, die jetzt geläufige Deutung aber der Tritopatoren als Windgeister, 
Ahnenseelen u. dgl. ist falsch. 
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sei; die Kosmogonie der grofsgriechischen Ordensbrüder, die zu 
ihren Hauptetappen Phanes-Protogonos, etwa das Weltei und 
Uranos und Ge hatte, und ihre Anthropogonie einfach aus 
üranos und 6e ist klar und kann ihren Ursprung nach ver- 
schiedenen Seiten hin nicht verleugnen. Von der späteren 
Anthropogonie der Orphiker aus dem Blute des Dionysos und 
der Asche der Titanen ist also da noch keine Rede. 

um am Ende unseres Weges noch einmal zu Euripides 
zurückzublicken, so konnte er die besprochenen Aufserungen 
zum Teil wohl schon im Anschlufs an attischen Volksglauben 
thun, aber es traten uns doch die Spuren ausgebildeter orphi- 
scher Lehre entgegen, die weder daraus noch aus Einwirkung 
philosophischer Doktrin allein zu erklären sind. Die pytha- 
goreisch-orphischen Lehren wirkten damals wieder stark auf 
Athen zurück, und den Epicharmos endlich hat Euripides auch 
sonst vielfach benutzt. Die merkwürdige Thatsache, dafs kurz 
nach 431 in der öflfentlichen Grabschrift für die Toten von Potei- 
daia, während auf den uns bekannten Grabschriften des 6. und 
5. Jahrhunderts überhaupt nie von irgend welchem Leben 
nach dem Tode und weiterhin auch nur selten vom Hades 
die Rede ist, dafs nun auf einmal auch da der Satz steht: 
der Aither nahm ihre Seele auf, die Leiber die Erde, so mag 
das der Einflufs der Philosophie, der Poesie und jener Mystik 
zugleich bewirkt haben. Den Satz hat man dann später öfter 
über die Gräber gesetzt^, ohne damit im entferntesten die 



1 Grabschrift von Poteidaia CIA I 442, nach 431 v. Chr.: 
Alei^ip in^in t|/uxÄc öir€6^5aTo ciO[|LiaTa hä xöibv] 
tCjv6€. TToT€iöa(ac 6' äficpl TrO\ac ?ö[anev]. 
Att. Grabschr. (Peiraieus. 4. Jh.) Kaibel p. 41: 

€öpu|Lidxou M'WXi^v Kai ÖTr€pq)idXouc öiavo(ac 
alei?ip ÖTP^c ?X€ij ci&|Lia bä rOinßoc 66€. 
Kaibel ep. 156 (ungef. 1. Jh.): 

Y]ala |Li^ €k (pdoc i^pe, CißOpxic, Tai« ö^ xeOeei 
ctö|Lia, TTvofiv 6' aiei?|p ^Xaßev irdXiv, öcircp ?6tüK€v. 
'Kaibel ep. 150 (röm. Zeit): 

^weaKaibcK^Tic yäp dirö xöov6c 'H[Xuciövö€ 
ipXonivY] TTCÖiov övriTÖv ^Xuca [ßiov. 
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konkreten Hoffiiungen jener orphischen Gläubigen zu ver- 
binden. 

Dagegen haben wir von dem Fortleben jener unteritali- 
schen Glaubenslehren in derselben Form und in derselben 
Sitte in den letzten Tagen ein sehr bedeutsames neues Zeugnis 
erhalten. In einem Grabe zu Eleutherne auf Kreta hat sich 
ein Goldblättchen gefunden mit folgender Inschrift, die etwa 
dem zweiten Jahrhundert n. Chr. angehört: 

Aiipai aöoc ^tuj Kai dTToXXujuai. — 'AXXct nie juou 

Kpdvac aiei ßeuj im beHict tti Kuqpdpicoc (sie). 

TIC b* eci, TTiij b' dci; — fäc uiöc tijlii Kai ibpavo) 

dcxepöevToc.^ 
Die auch hier wie so oft in diesen sakralen Überlieferungen 
zerrütteten, aber noch deutlich erkennbaren drei hexametri- 
schen Yerse (der dritte hat wohl auch von vornherein 7 Füfse 
gehabt) wiederherzustellen, möchte ich nicht wagen.^ Durch- 
aus klar ist der Sinn: der in den Hades eintretende Myste 



dXX' 'Aiöric ßlouX[fl]civ dKaiLiir^av äpiraj' 'Avd[YKr]C 
ale^pi öoOc vuxj^v, cSj^xa bk KcKpoTrCr). 
Es ist beachtenswert, wie hier die beiden Vorstellungen vom Elysion 
und vom Aither formelhaft zusammen stehen. 

Auf den Isotelen Gerys CIA II 2724, v. 9: IvTifiov xöovioici Oeolc 
ÖTTcb^Haxo Tci^a, H 4307 

[f\c näv cui|Li* ^vl] t[Q kJcitoi, ipux^ ^' ^v 'OXü|LiTr[ip]. 
Am Grabtempelchen des Dionysios auf dem Dipylonfriedhof Kaibel 
ep. 35 : 

cöXoTici I fjc cd Tuxibv ?6av€c, Aiovöcie, xal töv dvdYKT]c 

KOIVÖV 0€pC€q)ÖVllC ITÖCIV ^X€\C OdXajLiov. 

cCb)Lia fi^v 4v9d6€ cöv, AiovOcie, T«^a KaXüirrei, 
M^uxi^iv ö' dOdvttTOv koivöc ^xei Taixiac, 
Kaibel ep. 90 (4. Jh. Athen): 

öcxda |Li^ xal cdpxac ^x€i xQibv iratöa töv fjbOv, 

\\tvxi\ 6' eöceßdwv oixexai elc edXafiov — . 

1 AJoubin veröffentlicht die Inschrift im Bulletin de corr. hellöh. 
XVII 1893, 122 ff. und vergleicht sie bereits mit Kaibel IGIS 638. 

2 Die Vorschläge von Gomperz bei Joubin a. a. 0. p. 126, sind mir 
nicht wahrscheinlich. tt{€ jliou xpdvac erklärt mir Wilhelm Schulze als 
irC €|Li ^lou Kpdvac = If jxou Kpdvac, vgl. locr. k ödjLiu) = ^k ö^iiliou, k 
NauirdKTui «» ky NauTrdxTOU u. ä. Dann sind die beiden ersten V^rse ziein^ 
lieh glatt. 
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klagt über seinen Durst. Die Quelle antwortet ihm selbst 
(Mnemosyne?); fragt ihn aber erst, wer er sei. Er sagt dann 
seinen Mystenspruch, der ihm die Gefilde der Seligkeit öfiFnet. 
Es bedarf keines Wortes, wie genau die gleichen Hauptsätze, 
namentlich der gröfaeren Tafel von Petelia (s. oben S. 86), 
hier wiederkehren, die Hauptsätze, die wir zu erläutern ver- 
sucht haben. Wir sehen mit unseren Augen die Constanz 
der Überlieferung in diesen orphischen Gemeinden vom vierten 
Jahrhundert v. Chr. bis zum zweiten n. Chr. und wir sehen 
die Ausbreitung der unteritalischen Kulte in der späteren Zeit, 
und es kann kein Zweifel sein, dafs dieser Text wie jener 
von Petelia aus einem gröfseren Ganzen herausgenommen ist.^ 
Die Fahrt des Toten zum Hades war in einem Gedicht be- 
schrieben, in einer orphisch - pythagoreischen Karcißacic elc 
*'Aibou. Die Formeln, die der Geweihte bei seinem Eintritt 
in den Hades kennen mufs, um des Wassers des Lebens teil- 
haftig zu werden und den Eintritt in den Hain der Seligkeit 
zu erlangen, werden ihm immer mit ins Grab gegeben, viele 
Jahrhunderte lang in gleicher Weise. .Zuerst haben diese 
Formeln ohne Zweifel gestanden in einer unteritalischen 
Nekyia. ' 

2. 

Längst aber, ehe die Hauptsprüche aus der Nekyia der 
unteritalischen Ordensbrüder wohl zum vielhundertsten Male 
auf den goldenen Täfelchen für die Toten aufgezeichnet wurden, 
ivaren ihre hauptsächlichsten Lehren von der himmlischen 
weimat, vom Sündenfall, von der Wanderung der Seele über- 
nommen worden von einem Manne, der, selbst ein orphisch- 
pythagoreischer Priester und Prophet, nach den Regeln des 
Ordens lebte (z. B. kein Fleisch afs), ja der, wie man er- 
zählte, sogar Tote auferweckt hatte. Er predigte, bekränzt 
mit Tänien und mit Binden geschmückt, dem Volke diese 
Weisheit und hinterliefs sie in einem Buche, das er KaOapjiioi 
nannte, den folgenden Geschlechtern. ^Es ist ein Spruch der 



1 Wie auch Joubin betont. Gomperz vermutet mit Becht, dafs 
zwischen bfipai und aOoc die Partikel der Verbindung mit dem Vorher- 
gebenden ausgefallen sei. 
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Notwendigkeit, ein alter Beschlufs der Götter*: wer gefehlt, 
welcher baijiiujv (== Gott) Mord oder Meineid begangen, mufs 
dreifsigtaasend Hören fem von den seligen Göttern umher- 
irren, durch alle möglichen Formen sterblicher Geschöpfe, so- 
gar auch durch Pflanzen und Tiere.^ Soweit uns auf beiden 
Seiten Einzelheiten überliefert sind, stimmt hier alles zu- 
sammen: die orphisch-pythagoreische Mysterienlehre und Em- 
pedokles.^ 

Pindaros kommt in dem, was uns erhalten ist, zweimal 
auf solche Lehren der Seelenwanderung, Bufse und Belohnung 
im Jenseits, zu sprechen: in einem Threnos, wahrscheinlich 
auf den Tod des Siciliers Gelon, der 478/7 gestorben war', 
von dem uns eine Strophe erhalten ist (fr. 133), und in der 
2. olympischen Ode, die einen Wagensieg des Theron, des 
Schwiegersohnes des Gelon, vom Jahre 472 feiert. Theron 
wird schon mit dem Gedanken an den Tod sich vertraut ge- 
macht haben, denn er starb noch in demselben Olympiaden- 
jahr.^ So trägt denn Pindar gerade in diesen beiden Liedern 
Mysterieulehren vor, die er als solche deutlich selbst bezeichnet. 
Ol. II 56 spricht er von dem, *der auch das Künftige kennt' 
(was nach dem Tode kommt), und als er seine Andeutungen 
schliefst, sagt er, dafs er noch viel Geschosse zu versenden 

1 Empedokl. fragm. reo. Stein p. 77, v. 369 ff.: 

IcTiv 'AvcÄTKiic ^f)fia, Geiöv i|i/i(picfia iraXaiöv ktX., 
aarserdem besonders p. 79. 

2 S. besonders OEem Empedokles und die Orphiker im Archiv f. 
Gesch. d. Philos. I 498 ff. Er vergleicht zu empedokleischen Versen vor 
allem auch die orphiscben Fragmente 153. 222. 223. 227. 228. Aufser- 
dem s. namentlich S. 505. Das orpbische dvaifiOEai (dvairvcOcai) kukö- 
rrytoc Fragm. 226 mit dem empedokleiscben viicreOcai KaKÖTT)TOc ohne 
weiteres in Zusammenhang zu bringen möchte ich nicht wagen; immer- 
bin scheint auch mir der Vergleich 'nicht unnütz zu sein' (Kern S. 505). 
— Dafs ich Eems Auffassung der rhapsodischen Theogonie auch hier 
nicht teile und viele Einzelheiten seiner Beweisführung nicht billige, 
kann bei Seite bleiben. In den Lehren, auf die es uns hier ankommt, 
Orphisches und Pythagoreisches scheiden zu wollen, wäre natürlich 
verfehlt. 

3 Böckh Pindari interpret. (II 2) p. 624, vgl. p. 121; Lübbert Ind. 
Bonn. Wintersem. 1887/8 p. Vif. 

4 Böckh a. a. 0. p. 117; EBöhmer Pindars sicilische Oden p. 77. 
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habe, die da sprechend sind für die, welche sie verstehen, für 
die Wissenden, die Eingeweihten.^ Selbstverständlich sind es 
Mysterien, in die Gelon und Theron eingeweiht waren, die Zeit- 
genossen des Empedokles, die gerade mit seiner Vaterstadt 
die engsten Beziehungen hatten. Darum geht Pindar, der 
solche Lehren selbst in Sicilien wird genauer kennen gelernt 
haben, hier auf sie ein, aus ihnen Trost spendend dem den 
Tod Erwartenden und den den Toten Beklagenden.* 

Es laust sich von vornherein erwarten, dafs diese Mysterien 
die bei den Westgriechen damals so verbreiteten waren, von 
denen aus etwas späterer Zeit uns die Goldtafeln Zeugnis 
geben. In jenem Pindarfragment wird gesagt, dafs Persephone 
die Seelen, deren Bufse sie für alte Schuld annimmt, wieder 
hinauf sendet unter die Sonne im neunten Jahre; sie werden 
hehre Eonige, an Macht Gewaltige und die höchsten an Weis- 
heit und später werden sie heilige Heroen von den Menschen 
genannt. Wir sehen, dafs auch hier wie auf den Täfelchen 
und wie bei Empedokles eine alte Schuld angenommen wird, 
die gebüfst werden mufs: also ebenso wie dort ist es eine 
fluchbringende Sünde einst göttlicher Geister, die durch Seelen- 
wanderung gesühnt wird. Persephone hat zu entscheiden, ob 
die Schuld abgebüfst ist*, gerade wie auf den Tafeln die Seele 

1 V. 83 f.: pi\r\ . . . (pcuvdevra cuverotciv. 

2 Wie er anderwärts auch andere Mysterien feiert (Fragm. 137 die 
Eleusinien). Die unteritalischen Mysterienlehren dagegen scheinen auch 
im Fragment 131 gemeint zu sein: 

ö\ß{(jt ö' diravTec aXcq. Xudirovov reXeuxdv. 
Kai ctö|Lia |li^v irdvTuiv ^Trcrai eavdxiu irepiceevcl, 
Ziiiöv ö' ?Ti XeCirerai altjvoc etöujXov tö y&p ^cti fiövov 
^K öediv eühei 6^ irpaccövTuiv jlicX^ujv, dxAp eööövTCcciv ^v ttoXXoIc övcipoic 
beiKvuci T€pirvil)v ^(p^piroicav xoi^C'^^^v t€ Kpiciv. 
S. Böckh a. a. 0. 622 (a qua sententia postea sihi transitum haud dtibie 
parabat ad exponendam animarutn apud inferos condidonem, qualem 
Olymp, II et in priori (129. 130 B) ac tertio (132 B, unecht) qimrtogue 
(133 B) Threnorum fragmento explicat etc), Vermutungen über Veran- 
lassung und Adresse dieses und des unten S. 119 ff. zu besprechenden 
Threnos will ich nicht aussprechen; dafs auch diese beiden für Sicilien 
bestimmt waren, darf man für wahrscheinlich halten. 

3 Auf den Tafeln iroiväv 6' dvraTr^Tica ^p^uiv ?v€Ka oöti öiKaiwv, 
8. de hymnis orphicis p. 31, v. 4. 
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sie anruft, die Konigin der Unterirdischen.^ Diejenigen, deren 
Bulse sie gnädig annimmt, werden früher wieder ins Erden- 
leben geschickt, sie erhalten zunächst die bevorzugtesten und 
besten Lebenslose, und werden endlich zu heiligen Heroen, 
wie auch nach jenen Inschriften die begnadigte Seele mit den 
anderen Heroen herrschen wird.* 

Ausführlicher noch geht auf diese Dinge die zweite olym- 
pische Ode ein, die eigentlich schon von der zweiten Strophe 
an auf dionysische Mysterien hindeutet, z. B. auf die CejueXric 
dvttTUJTri durch den *epheubekränzten Sohn'^, auf Ino u. a.: 
*der Toten hilfloser (unvorsichtiger?) Sinn leidet hier sogleich 
Strafe*, heifst es da (v. 57 fif.), und Vas in diesem Beich des 
Zeus gesündigt ist, richtet unter der Erde einer, der das Urteil 
spricht mit feindlichem Zwang.' Es folgt eine Schilderung 
des seligen Lebens der Edlen (besonders werden hervorgehoben 
die an Eidestreue ihre Freude hatten, vgl. Empedokles v. 372); 
Mie anderen ertragen nicht anzusehende Mühe'. Dies letzte 
weist auf ganz bestimmte Vorstellungen von unterirdischen 
Strafen hin; denn nur im allgemeinen würde ein solcher Aus« 
druck nicht gebraucht sein: bestimmtes freilich erfahren wir 
erst aus Berichten und Andeutungen viel späterer Zeit. Aber 
alle die beiderorts (im Leben und unter der Erde) drein^al es 
fertig brachten, von allem Unrecht die Seele fern zu halten, 
steigen oben zu den seligen Gefilden empor *auf des Zeus 
Weg', wie dann weiter in prächtigen Bildern geschildert wird. 
Auch die Entscheidung des ßhadamanthys wird erwähnt, den 
der Vater Zeus als Beisitzer habe, und Bhea habe den obersten 
Thron inne. Dies letztere mag auch die Kybele der Täfelchen 
erklären können. Aber auch sonst die gleiche Seelenwanderungs- 
lehre: was hier begangen ist, wird drunten, was drunten, hier 
bestraft in einem kukXoc xeveceujc Dafs das Vergehen drunten 
nichts anderes ist, als «die durch falsche Lockungen und sinn- 



1 de liymnis orphicis p. 31 v. 1, 6, 10. Vgl. EEahnert im arch. 
Jahrb. VIEL 1893, S. 106 mit Anm. 9. 

2 Kai tot' lireiT* ÖXXoici ^leO' Vjpijüccav dvdHeic, oben S. 86, v. 11. 

3 Über die CcjüidXiic dvaYuifi^ vgl. Piutarch. quaest. graec. c. 12 
p. 293® und besonders ihre Erwähnung in der nnten auf ihre Quelle 
zurückzuführenden Partie in Piutarch. de ser. nuifi. vind. c. 22 p. 566*. 
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liehe Vorspiegelungen yerschuldete falsche Wahl eines neuen 
Lebensloses, ist noch nicht lange durch den Vergleich pla- 
tonischer Stellen (s. u.) erkannt worden^: so erst sind die 
dTrdXajLivoi cpp^vec der Toten erklärt Die dreimal recht ge- 
wählt haben, die soviel TÖXjiia hatten, die Seele von allem 
Unrecht fem zu halten, werden erlost: also auch hier eine 
schnellere Befreiung derer, deren Bufse Persephone annimmt.^ 
Wie ein Kommentar sind diese pindarischen Verse zu 
den Täfelchen der orphischen Mysten. Und erst recht deut- 
lich wird uns einzelnes werden, namentlich eben jene Ver- 
schuldung der Seelen im Hades bei der Wahl eines neuen 
Lebens, wenn wir die eschatologischen. Mythen Piatons be- 
trachtet und in ihnen eine noch ausführlichere Darstellung 
derselben unteritalischen Geheimlehren erkannt haben.* 



1 Von Lübbert Ind. Bonn. Wintersem. 1887/8 p. XIX f. 

2 Die neun Jahre bezeichnen nur den büfsenden Aufenthalt der 
Seelen drunten vor der Heraufsendung zum letzten Leben, ehe sie 
Heroen werden. Vielleicht kommt da in der That Delphisches bei 
Pindar herein: die Oktaeteris, das grofse ßnfsjahr, das auch ApoUon 
und Herakles durchmachen mufsten, Lübbert a. a. 0. p. VIIL 

3 Frühere Vermutungen in ähnlicher Richtung aufzuführen und zu 
besprechen, darf ich mir erlassen, da meine Ausführung mit ganz neuem 
Material arbeiten kann. Deshalb kann ich auQh die neue Arbeit von 
Karl Thiemann Die platonische Eschatologie in ihrer genetischen Ent- 
wicklung, Beilage zum Programm des Leibnizgymu. zu Berlin, Ostern 
1892, im einzelnen unberücksichtigt lassen; hier und da findet er den 
richtigen Weg zu Pindar und den Orphikern. Seine Auffassung von 
dem Verhältnis der platonischen Mythen zu einander, soweit sie uns 
hier angehen (Thiemann will auch alle anderen eschatologischen Stellen 
bei Piaton herbeiziehen), erledigt sich durch das oben Gesagte von selbst. 
— Während des Druckes kommt mir die Abhandlung von ADöring zu 
über die eschatologischen Mythen Piatons im Archiv für Gesch. d. Philos. 
VI 1893 Heft 4, S. 476 ff. Ich freue mich der vollkommenen Überein- 
stimmung mit seinem Resultat: ^In der That* stellt sich bei genauerer 
Prüfung heraus, dafs, wenn wir die in wesentlichen Zügen abweichende 
Darstellung im Timäus bei Seite lassen, die vier Schilderungen in Phädrus, 
Gorgias, Phädon und Bepublik nicht nur im allgemeinen demselben Vor- 
stellungskreise angehören, sondern dafs sie sich im wesentlichen zu einem 
einheitlichen Bilde ergänzen' u. s. w. (S. 476). 'Es dürfte hiermit der 
von mir ausschliefslich in Aussicht genommene Nachweis geliefert sein, 
dafs wir hier im wesentlichen eine einheitliche Conception vor uns 
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Plaiou redet zuerst im Phaidros ausführlicher von der 
Seelenwanderungslehre. ^ Er spricht von der Seele ^ die der 
Gottheit nicht zu folgen yermag; sondern durch Vergessenheit 
und Sünde beschwert zur Erde hinabsinkt (XrjOTic T€ xai KttKiac 
irXiicOeTca, p. 248®), von einer Satzung der Adrasteia, dafs die 
Seele ^ die etwas von der Wahrheit geschaut hat, bis zur 
nächsten Periodos leidlos bleibt, und wenn sie das weiter zu 
thun yermag, für immer ohne Schaden bleibt; dann von einem 
Gesetz bei der ersten Geburt, nach dem bei dieser keine Seele 
in Tierleiber eingehe, sondern je nachdem sie mehr oder 
weniger von der Wahrheit geschaut, eine Philosophenseele 
werde, die eines Königs u. s. w.^ Neun Stufen derart werden 
genannt, zuletzt der Tyrann. An ihren Ausgangsort kommt 
die Seele nicht zurück in zehntausend Jahren aufser die der 
Philosophen', die nach der dritten tausendjährigen Periodos 
zurückgehen. Alle werden nach dem ersten Leben gerichtet, 
die einen leiden an den Straforten unter der Erde Strafe, 
die anderen werden an einem himmlischen Ort belohnt, 
wie sie es verdienen. Im tausendsten Jahr kommen beide 
zur Erlösung und Wahl des zweiten Lebens und wählen, 
welches eine jede will. Da kommen auch menschliche Seelen 



haben, deren Abrifs im Phädrus vorliegt, ein compHciertes, aber ein- 
heitliches Phantasiegebilde, eine antike Divina Gomedia, die bis ins ein- 
zelne hinein nach vorstehender Darstellung bequem zusammengesetzt 
werden kann' (S. 488). Ich hatte die Stücke in 4 Parallelrubrikßn neben- 
einander gestellt und zu einem Ganzen aneinander geschoben, habe aber 
diese Zusammenstellung als zu weitläufig und zum Beweis unnötig nicht 
abdrucken lassen; sie bestätigt bis auf wenige Einzelheiten, auf die ich 
nun nicht mehr eingehen kann, Dörings Darlegung. Die Untersuchung 
über die Herkunft der Mythen hat Döring ausdrücklich bei Seite gelassen. 

1 Merkwürdig sind gleich in den ersten Worten dieser Partie un- 
verkennbare Anklänge an die Mysterienlehren und ihre Ausdrucks weise, 
p. 248^: irdcat b^ iroXdv ^xoucai itövov dreXelc tt^c toO övtoc ö^ac dirdp- 
Xovrai Kul dTr€X9o0cat Tpoq)i3 öoSacrfl xP*^vTai. oö ö* ?v€x' Vj iroXXf) 
cirouöV] TÖ d\T)e€(ac I6€lv irebiov oö ^criv, fj t€ bi\ irpoaf|Kouca MJuxfJc 
tC^ dpicrip vo|Lii^ ^k toO ^K€t XcijütCDvoc TUYX<ivci oöca ktX. 

2 Auch bei Pindar standen die Herrscher und die Weisen am 
höchsten in seiner Seelen wandern ngsskala, fr. 133, 4 f. 

3 p. 249* irXi^v Vj toO q)iXoco<pf|cavTOC dööXuic f^ iraibcpacryjcavTOC 
|Li€Td (piXoco<piac 

Dieterioh) Nekyia. 8 
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in Tierleiber.^ Dann i»t noch von der Erinnerung (dvd^vncic) die 
Rede an das, was unsere Seele schaute, als sie noch bei Gott war. 
Deshalb steigen auch mit Recht nur die Seelen der Philosophen 
empor: sie haben imm'er die Erinnerung (^vri^ii). Wer daran 
immer recht gedenkt — schliefst diese Ausfuhrung — wird, immer 
eingeweiht in vollendete Weihen, allein wahrhaft vollendet.' 
Die weitläufigste Schilderung dieser Dinge gibt Piaton in 
der Republik, in der Vision des Pamphjliers Er, der im 
Kriege gefallen nach zwölf Tagen auf dem Scheiterhaufen 
wieder zu sich kam und erzählte, was seine Seele gesehen 
(p. 614^ ff.). Von den Schlünden wird berichtet, zwischen 
denen die Richter sitzen und die Gerechten rechts hinauf zum 
Bimmel gehen lassen, die Ungerechten links hinab, nachdem 
sie jenen Zeichen des Richterspruchs und auch diesen sicht- 
bare Zeichen für alles, was sie gethan, angeheftet haben. Er 
sagt, er müsse den Menschen von den Dingen dort berichten, 
und die Richter heifsen ihn alles hören und schauen. Er 
sieht auch Seelen von der Erde ankommen, die schmutzig und 
staubig aussehen, und vom Himmel solche, die rein sind. Sie 
gehen zu der Flur (eic tov X€l^u)va) und lagern sich. Dort er- 
zählen sich, die unter der Erde gewesen, von ihren Leiden, 
die ans dem Himmel von dem Glück und der unermefslichen 
Schönheit, die sie geschaut Eine solche ^Reise' (Tropeia) dauere 
tausend Jahre. Für jedes Unrecht müsse zehnfach gebüfst 
werden (daher tausend Jahre, da das Menschenleben etwa 
hundert habe), ebenso werde Gutes gelohnt Hauptfrevler werden 
aufgezählt, namentlich Sünder gegen Götter und Eltern; Mörder 
werden genannt, besonders auch solche, die Städte und Heere 
verraten haben. Ein Tyrann Ardiaios, der Yater und Bruder 
ermordet, wird besonders erwähnt Er erhält die Auskunft, 

1 'Und aas einem Tiere, was Mensch war, wieder in einen Men- 
schen' steht dabei, p. 249^. Das paust jedenfalls nicht genan fcbr die 
erste Wahl; denn bei der ersten Geburt sollen ja noch keine Seelen in 
Tierleiber eingegangen sein. — Zu dieser Erlösung und Wahl eines neuen 
Lebens pafst anch eigentlich nicht, wenn es oben (p. 248®) nach Auf- 
fuhrong der nenn Stofen heifst: tv H toOtoic diraav 8c |ui^ äv bixaiuic 
biaYdyi], dfxeivovoc jmoipac jjtCToXaiißdvci, 6c h* dv d6{KUJC, x^ipovoc 

2 249® Tolc h^ toioOtoic dvf|p öirojjtvfijjiaav öpOuk: xp^MCVoc tcX^ouc 
del TcXexdc t€XoO|li€voc t^Xcoc övtuic imövoc TiTvexai. 

i 
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dafs jener nie wieder herauskommen werde. Solche, die ^un- 
heilbare' SQnder sind oder noch nicht hinreichend gehülst 
haben, läfst der Schlund nicht durch, sondern brüllt bei ihrem 
Herannahen. Man sieht feurige wilde Männer, die den Sündern 
Hände und Füfse und Eopf zusammenbinden, sie hinabstürzen, 
schinden, auf Dornen schleifen und dabei erklären, weshalb 
die Frevler solches litten und in den Tartaros kämen. Die 
aber auf dem ^Gefilde' brechen nach sieben Tagen auf bis 
dahin, wo sie eine Lichtsäule sehen und die Ananke. Dann 
folgt die glänzende Schilderung von der diamantenen Spindel 
der Ananke mit den acht leuchtenden Wirtein, von den acht 
Sirenen und ihrem Gesang und dann yon den Moiren, den 
Töchtern der Ananke, in weifsen Kleidern mit Kränzen auf 
dem Haupt, der Lachesis, Klotho und Atropos. Auch sie 
singen, harmonisch mit den Sirenen, Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft. Die Wahl neuer Lebenslose wird dann 
ausführlicher beschrieben. Die Schuld ist an dem, der wählt: 
Gott ist unschuldig, ist der Hauptgedanke.^ Alle möglichen 
Lebensstellungen und Lebensschicksale, auch Tiere sind zur 
Wahl. Es kommt darauf an, recht zu wählen. Auch die 
vom Himmel kommen, wählen oft schlecht St€ ttövujv ät^m- 
vacTOi (vgl. Pindars dirdXajiivoi q)pdv€c), überhaupt ein wider- 
licher, lächerlicher und 2um Mitleid stimmender Anblick; etliche 
Beispiele werden angeführt Endlich gibt Lachesis jedem den 
Dämon, den er sich gewählt, als Wächter seines Lebens. Zuletzt 
müssen alle zur Flur der Lethe und zum Flufs Ameles oder Lethe, 
wie er auch gleich darauf genannt wird. Davon müssen alle 
trinken. Um Mitternacht werden sie unter Donner und Erschüt- 
terung alle fortgerissen zur neuen Geburt, schwirrend wie Sterne. 

, 1 alrCa ^Xofi^vou* Qeöc övaiTioc, p. 617®. Ein Zeugnis von dem 
Fortleben dieses Spruches haben wir in der Inschrift unter einer Piaton- 
herme aus Tibur, *die dem ersten vorchristlichen Jahrhundert angehört 
alria ^Xo|li^viu* öeöc dvaCxioc neben ^luxi^ hk iröca öedvaroc (aus Phaidr. 
p. 246*^), bei Kaibel I6IS 1196. Noch im sechsten Jahrhundert ist er, 
wie mich Usener belehrt, ein Schlagwort der Debatten über Willens- 
freiheit. (Julian von HaUkarnafs im Comment. zu Hiob. 38, 7 f. 123^ der 
Pariser Hs. dXX' Vj ^Kdcroo fxoxOiipd tvii)fiTi xaOra KaTaTrpdTrexai, xai ö 
0€Öc ä|Li€HTtTOC tOliv öitö ^xdCTOu 6puj|Li^vu)v KaKdiv. alria fäp ^Xo|li^vou, 
cpTid TIC TiSiv iroXatdiv, ö 9€öc dvairioc.) 

8* 
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Diese beiden Ausführungen , die von den sog. eschatolo- 
giächen Mythen Piatons zeitlich am weitesten auseinander liegen, 
die eine am Anfang, die andere am Ende seiner Schriftstellerei, 
stimmen ganz genau zusammen; die eine ist nur eine detail- 
liertere Ausführung derselben Lehren. Man möge nur das ein- 
zelne vergleichen. Auch die Zahlen der Perioden der Seelen- 
wanderung 1000, 10000 u. 8. w. sind dieselben. Was nur in 
der einen Schrift steht, ergänzt die andere, und alles pafst 
vorzüglich in ein Gesamtbild.^ Ja, sogar einzelne Sätze der 
Phaidroserzählung, wie die von der Wahl und Erlösung eines 
neuen Lebens sind für uns nur durch die Republikstelle ver- 
ständlich, zum deutlichen Beweise, dafs beide Mythen ein ein- 
heitliches Ganzes sind, und dafs Piaton eine Kenntnis dieser 
Dinge bei seinen Lesern voraussetzte, die man aus seinen 
Schriften nicht hätte gewinnen können. 

Schon diese Übereinstimmung der beiden zeitlich so weit 
getrennten Schilderungen macht es fast zur Gewifsheit, dafs 
eine ganz bestimmte Quelle benutzt ist und freie Phantasie 
Piatons höchstens in kleinen ümwendungen und Ausschmück- 
ungen gesucht werden darf. Ehe wir aber seiner Vorlage 
weiter nachgehen, möge ein Blick auf die beiden hauptsäch- 
lichen anderen eschatologischen Mythen Piatons im Gorgias 
und Phaidon gestattet sein. 

Im Gorgias wird zunächst (p. 523 ff.) von der Abänderung 
des Verfahrens im jenseitigen Gericht erzählt; früher hielten 
Lebende über Lebende Gericht Da fand Täuschung durch 
AuTseres, falsches Zeugnis und ähnliche Dinge statt. Zeus ordnet 
an, dafs sie nach dem Tode ^nackt' (juiLivot) gerichtet werden. 
Seine Söhne setzt er nach ihrem Tode zu Richtern ein, zwei aus 
Asien Minos und ßhadamanthys, einen aus Europa Aiakos. 
Rhadamanthys richtet die aus Asieu^ Aiakos die aus Euro{)a, 
Minos prüft das Urteil noch einmal, damit das Gericht mög- 

1 Es ist doch selbstverständlich, dafs auch in der Republik ein 
'SündenfalP gedacht sein mnfs nnd die Wiedergebarten als Strafe ge- 
meint sind. Ich begreife nicht, warum Piaton das hier aufgegeben haben 
soll (Heinze Xenokrates 145). Ananke lenkt ja auch die Wahl. aipeicOuj 
ßiov, ^ cuv^crat ^H dvdTKiic 617% aber airia ^XojLidvou! Auf den Tünaios 
brauche ich hier nicht einzugehen; das ist ganz andere Spekulation. 
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liebst gerecht sei für die Menschen über die *ßeise' (iropeia). 
-^Die Richter haben Stäbe in der Hand, Minos einen goldenen, 
und richten auf dem ^Gefilde' (X€1]liu)v) an dem Kreuzwege, 
wo der eine Weg zu den Inseln der Seligen, der andere zum 
Tartaros führt. Die ^nackten' Seelen zeigen die Striemen und 
Narben der Sünden (auch da wird besonders Meineid genannt). 
Die Gerechten kommen zu den Inseln der Seligen, die Unge- 
rechten zu den Straforten: das ist uraltes Gesetz. Die ^heil- 
baren' Sünder werden gestraft zu ihrem eigenen Nutzen und 
zu ihrer Sesserung, die unheilbaren leiden zur Warnung der 
anderen ewig das Furchtbarste und Schmerzlichste; sie sind 
aufgehängt im Hades im Gefängnis. Auch hier wird ein Tyrann 
Archelaos besonders erwähnt; überhaupt seien unter den Mäch- 
tigen die meisten Frevler. Die fromm gelebt, besonders die 
Philosophen, kommen zu den Inseln der Seligen. 

Im Phaidon wird bei Gelegenheit der unterirdischen 
Strome einiges weitere angeführt (p. 113^ flF.).^ Auch da wird 
ausdrücklich gesagt, dafs die Seelen der Verstorbenen gewisse 
bestimmte Zeiträume drunten weilen, die einen längere, die 
anderen kürzere und dann wieder zu den Geburten der Lebe- 
wesen emporgesendet werden (eic xdc tujv Cibujv T^veceic). Im 
übrigen wird das Gericht erwähnt: die heilbaren Frevler 
werden gestraft entsprechend ihren Freveln und für gute 
Thaten entsprechend gelohnt, unheilbare Frevler wirft die 
Moira für ewig in den Tartaros (unter den Frevlem werden 
Tempelräuber, Mörder und solche, die Vater und Mutter mifs- 
handelt, besonders erwähnt). Jene anderen bleiben im Tar- 
taros ein Jahr, kommen dann in bestimmte Flüsse zur Qual, 
und wenn sie von den Seelen derer, an denen sie gesündigt, 
zu denen sie schreien und flehen, Verzeihung erlangt haben, 
sind sie von der Strafe befreit, sonst geht es wieder denselben 
Gang. Die Frommen aber, besonders die Philosophen, kommen 



1 Die Stelle im Phaidon von den Seelen, die um die Gräber irren, 
80^ ff. und was dazn gehört» lasse ich fort, weil sie ganz ans den Ge- 
dankenreihen, die ich verfolge, heransföllt, und sogar zu der anderen 
Phaidonstelle im Widerspruch steht. Die Art der Seelenwanderung frei- 
lich ist auch da wie sonst dargestellt. 
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in herrliche Orie^ die es nicht leicht sei zu schildern und dazu 
mangele gegenwärtig die Zeit 

Auch diese beiden Erzählungen passen in den Hauptsachen 
genau zu jenen beiden anderen.^ Freilich mi^ die Geschichte von 
der Veränderung im Verfahren des jüngsten Gerichts im Gorgias, 
die wie eine yolkstümliche Fabel^ faaib wie ein attisches Volks- 
märchen aussieht, aus anderen Traditionen hier angefügt oder auch 
Erfindung des Piaton selbst sein: die Richter kommen auch in 
dem Bilde der Republik vor, das durch diese ausführlichere Schil- 
derung in dem Punkte ergänzt wird. Im Phaidon will die Angabe 
von der Strafe bis zur Verzeihung derer, an denen gesündigt 
ist, nicht zu bestimmten Angaben über Zeit der Strafe u. dgl. 
passen: sie scheint auf altattische Rechtsanschauungen zurück- 
zugehen.' Aber alles hauptsächliche ist ohne jeden Wider- 
spruch gegen die übrigen Mythen. Sie ergänzen sich zu einem 
grofsen Bilde vom Sündenfall der göttlichen Geister, dem 
ersten Einzug in Leiber, dem Gerichte drunten, von Strafe und 
Lohn, der Wahl eines zweiten Lebens, dem ganzen Kreislauf 
der Seele^nwanderung durch 10000 Jahre. Mag Piaton in 
Ausschmückung des einzelnen hier und da variieren, auf diese 
Hauptsachen hat er grofses Gewicht gelegt und sie immer 
gleich berichtet, bald diesen, bald jenen Punkt ausführlicher 
schildernd. Schon die Art, wie er diese Mythen einführt^ zeigt 
das: dreimal stehen sie am Schluls des Dialogs an ganz be- 
vorzugten Stellen, Piaton nimmt geradezu den Ton eines Pre- 
digers an und fügt jedesmal die ernstesten Ermahnungen hinzu. 
*Damit es uns hier und auf der tausendjährigen Reise, die wir 
zu durchlaufen haben, gut geht', das sind die letzten Worte 
des grofsen Werkes vom Staat. * Dessentwegen, was wir 
durchgegangen haben', sagt er im Phaidon zu seinem Mythos, 
^müssen wir alles thun, um Tugend und Klugheit im Leben 



1 Es ist geringfügig, dafs Piaton im Gorgias von den volkstüm- 
lichen Inseln der Seligen redet, während im Phaidros z. B. der ganze 
übrige Zusammenhang einen himmlischen Ort verlangte. 

2 Die vor dem Tode noch ansgesprochene Verzeihung des Ermor- 
deten schlofs dort nachtrilgliche Verfolgung aus und hob die Unreinheit 
des Mörders auf, im Falle unfreiwilligen Totschlags hatten die Ver- 
wandten das Recht zu verzeihen. 
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zu erlangen; denn schön ist der Eampfpreis und grofs die 
Hoffnung' (p. 114®), Es sind die letzten Ermahnungen des 
sterbenden Sokrates. Es folgt nur noch die Erzählung seines 
Todes. Im Gorgias sagt er ausdrücklich, dafs ihm diese Ge- 
schichte nicht ein ^GOoc, sondern ein Xötoc sei^ und man solle 
den nicht für die Fabel eines alten Weibes halten und ver- 
achten* Das dürften wir nur^ wenn wir besseres und wahreres 
finden konnten (p. 523* und 527*). Mit Ermahnungen , die 
daran geknüpft sind, ^Gerechtigkeit übend zu leben und zu 
sterben' und auch andere zu bekehren, schliefst er den Dialog. 
Es ist an der Zeit, dalB wir uns der Lehren des Empe- 
dokles und des Pindaros erinnern. Stimmen nicht die wenigen 
Sätze, die wir von diesen beiden über dieselben Dinge haben, 
genau zu diesen Ausführungen Piatons bis ins Kleinste? So- 
gar die Zahlenangaben stimmen überein. Was bedeuten die 
30000 Hören, die bei Empedokles die gefallenen Geister 
durch die irdischen Leiber wandern müssen, ehe sie zu dem 
Ausgangsorte zurückkehren? ujpa mufs eine ganz bestimmte 
Bedeutung haben, sonst hat die Zahlangabe ja keinen Sinn, 
ujpa ist die Jahreszeit, deren in yorattischer Zeit das Jahr 
stets drei hat: also sind 30000 Hören = 10000 Jahre, 
die gleiche Zahl, die Piaton für dieselbe Sache angibt. 
Die dreimal oben und unten die Seele von Unrecht frei ge- 
halten, kommen zu den Seligen zurück, so^gb Pindar. Wer. 
dreimal nacheinander richtig gewählt, kehrt dahin zurück, 
sagt Piaton im Phaidros. Das ist dasselbe. Von den Richtern 
wird wenigstens Rhadamanthys als Sohn des Zeus auch bei 
Pindar genannt (Ol. H 75). Erst recht stimmen alle Haupt- 
punkte der Lehre; wie denn jene diraXaiLivoi qpp^vec bei Pindar 
und die Vergehen, die in der Unterwelt begangen und hier 
bestraft werden, erst durch Piatons Republik überhaupt für 
uns yerständlich wurden. Jetzt erst wird auch ftlr uns die 
oben (S. 91) erwähnte Plutarchstelle (de occulte viv. cap. 7, 
p. 11 30®). ganz verständlich werden. Nachdem das Leben der 
Seligen beschrieben ist, hauptsächlich durch pindarische Verse, 
werden Flüsse der Unterwelt erwähnt und dann ohne rechten 
Übergang Seelen, die dort in Unterhaltung und Erinnerung 
an Vergangenes und Gegenwärtiges, sich die Zeit vertreiben. 
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biaTpißäc. Ix^uciv €V juvrifiaic 
Kai XÖTOic TÄv T^TOVÖTUiv Ktti 
övTuiv Trapaird^Trovrec auxouc 
Ktti cuvövrec. 



Was das zu bedeuten hat^ wird ohne weiteres klar^ wenn wir 
neben die Worte bei Plutarch eine Stelle Piatons aus dem 
besprochenen Republikinythus stellen : 

Fiat. Rep. p. 614«: Kai Tctc Fluide occulte viv.p. 11 30*': 
d€i dq)iKVOu^dvac ujcirep Ik 
TToXXfic TTopeiac q)aiv€c0ai hkciv 
Kai äc]i€vac eic töv Xei^oiva 
dirioucac ' oiov dv iravTiTupei 
KaracKTiväcOai xai dcirdZecOai 
T€ dXXrjXac öcai TVwpiMai Kai 
TTuvGdvecGai xdc t€ Ik Tf]C jfic 
f|KOucac irapa tujv ^xdpuiv xd 
dKcT Kai xdc ^k xoö oupavoO xd 
irap* eKeivaic. biriTcTcGai bfe 
dXXiiXaic xdc ^^v 65upo^€vac 
x€ Kai KXaoucac dvafiifivijCKO- 
ILievac 6ca xe Kai ola TtdOoiev 
Kai Tboiev dv xq uirö Tflc no- 
peia — eivai be xf|V nopeiav 
XiXiexfi — , xdc bfe au €k xoö 
oupavoö euiraOeiac öuiYeicOai 
Kai Geac d^nxdvouc xö KdXXoc 

Es sind also diejenigen Seelen gemeint^ die nicht zu den Ge- 
filden der Seligen eingegangen sind, sondern durch lange Wan- 
derung ihre Schuld abbüTsen müssen und sich immer wieder 
drunten auf dem Xei^uiv versammeln bis zur Wahl eines neuen 
Lebens. Die dritte Klasse yon Seelen sind die, welche zu 
ewiger Qual verurteilt sind, und nun sind auch die weiteren 
Worte Flutarchs verstandlich: f| bt xpixT] xdrv dvociwc ßcßiu)- 
KÖxuiv Kai irapavöjiuiv 6boc dcxiv elc Ipeßöc xi Kai ßdpaOpov 
uiOoOca xdc i|iuxdc kxX. Diese Dreiteilung ist an allen den 
besprochenen Flatonstellen durchgeführt (mit denselben Worten 
von den 6boi Goi^. p. 524' vgl Fhaidr. 249*). Das Fragmen- 
tarische und Unverständliche der Flutarchsätze erklärt sich 
z. T.| soweit nicht der Text lückenhaft und verderbt ist^ dar- 
aus, da(s sie einem pindarischen Gedichte ohne volle Einsicht 
in dessen Gedankengang entnommen sind, und zwar, wie oben 
bereits ausgeführt wurde, dem, aus welchem am Anfang und 
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Ende der Auseinandersetzung die Verse direkt citiert sind. Zur 
Wiederherstellung desselben pindarischen Gedichts sind aber 
vielleicht noch aufserdem zu verwenden etliche Stellen aus 
dem Hadesmythus des pseudoplatonischen Axiochos. Nament- 
lich in einige)! Sätzen machen sich sofort die poetischen Worte 
und metrischen Reste bemerklich (p. 371® fif.), die man natür- 
lich nicht zu vollen Versen wiederherstellen kann: öcoic \xey 
ouv ^v Tuj lf]v bai|Liujv dyaööc dveirveucev, eic töv tujv 
euceßiDv xwjpov okiCovrai, ?v0a äcpOovoi ixkv dipai iraTKap- 
irou Tovflc ßpüouci, TniTCti b' uödxuüv KaÖap&v peouci, irav- 
ToToi bk X€i|aaiv€c ävOeci ttoikiXoic dapi26|Li€V0i, biaxpi- 
ßai be cpiXocöqpuJV Kai Gearpa ttoititiüv Kai kukXioi xopox Kai 
ILXOUCIK& dKOucjuara^ cu|LiTröcid xe eujueXfi Kai eiXairivai auxoxopri- 
TTixoi Kai dKripaxoc dXuTria Kai fibeia biaixa* ouxe t^P X^iMa 
C9obpöv oöx€ OaXiroc dTT^Tvexai, dXX* eÖKpaxoc df|p x^ixai 
diraXaic fjXiou dKxiciv dvaKipvdjLievoc. dvxaöOa xoic 
jLi€)LiuTm€Voic f CXI xic TTpocbpia (vgl. uoch p. 37 1® Cicuqpou Tiexpoc 
dvrjvuxoc, oö xd xepiixaxa aöGic dpxexai ttövujv^). Man 
fühlt noch Beste daktylisch -logaoedischen Metrums heraus. 
Neben diese Stelle hat man bereits gerückt^ die Worte aus 
Plutarchs consol. ad Apollon. c. 34 p. 120^ f.: ei b* ö xiöv 
iraXaiuiv xe ttoitixuiv Kai qpiXocöcpuJV Xötoc ^cxiv dXiiGrjC, 
ujcirep eiKÖc ?X€iv, oöxuj Kai xoTc euceß^ci xoiv jLiexaXXagdvxiüv 
?cxi xic xi^T| Kai Tipoebpia, Kaedirep X^yexai, Kai x^poc 
xic diTOxexaTiLievoc, ev & biaxpißouciv ai xouxujv ijiuxai, KaXdc 
^Xmbac fx^iv ce bei . . . Xeyexai be uirö xoö fieXiKoO TTivbdpou 
xauxi irepi xOuv eyce^iuv ev "Aibou* xoici XdjLnrei und nun folgt 
eben jenes Fragment^ das auch in dem Schriftchen de occulte 
viv. citiert wird. Man darf nicht nur die gleiche Quelle für 
den Verfasser des Axiochos und für Plutarch annehmen^ son- 
dern auch unbedenklich, glaube ich, jenen TTaXaiüüV ttoitixiüv 
XoTOC und jenes KaOairep X^t^tcii wieder aufgenommen erachten 
durch das mit Xeyexai be eingeführte Pindarcitat, und dann 
stammen jene metrischen Anklänge des Axiochos — wozu 
eben das Metrum vorzüglich pafst — aus ebendemselben 

1 Das einzelne stellt zusammen und erörtert Buresch Consolatio- 
num histor. critica p. 18 f. 

2 Buresch a. a. 0. p. 19. 
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Pindarliede^ dessen Hauptinhalt Plntarch in de occulte yiy. 
angibt 

Auf jeden Fall ist für uns nunmehr ein Threnos Pindars 
dem Sinne nach rekonstruiert^ in dem das Schicksal der Seelen 
geschildert war genau übereinstimmend mit den Schilderungen 
der platonischen Mythen, besonders desjenigen am Schlüsse 
des Staates. Der gemeinsame Ursprung dieser Lehren aber 
kann nun gewifs nicht mehr zweifelhaft sein. 

Und Piatons Mythen stimmen in allem, was die erhaltenen 
Reste zu kontrolieren uns gestatten , zu den Täf eichen Yon 
Thurioi und Petelia: in diesen und in jenen der himmlische 
Ursprung der Seelen, der schmerzenvoUe Kreislauf, das Ab- 
hülsen der Schuld wegen alter Sünden, das Eingehen in die 
Gefilde der Seligkeit (Persephone tritt allerdings bei Piaton 
gänzlich zurück); zur rechten gehen wie in Piatons Republik 
so nach den Inschriften die zu Belohnenden und zur Linken die 
zu Strafenden, links ist die. Lethe in beiden Überlieferungen. 
Sollten wir nun nicht die Anspielungen bei Piaton yerstehen 
▼on der juvriMil der seligen Philosophenseelen, irpöc jap eKci- 
voic dei ^CTiv iiYr\}ir\ (Phaidr. 249^), und unmittelbar daneben 
die Bezeichnung der Lehre als T^Xeoi reXerai? Es ist das- 
selbe, wenn von Pythagoras gesagt wird, er sei immer im 
Besitz der iiYf\^r\ gewesen.^ Dort ist nur abstrakt gesagt, was 
der Quell der Mneme konkret^ mythisch und symbolisch sein 
soll. Die Wiedererinnerung an das, was die Seele einst sah 
in ihrer göttlichen Heimat, hilft sie erlosen: wer sie empfangt, 
ist erlöst Sollte es noch zu kühn sein, in. jener offenbar yiel 
älteren Vorstellung der unteritalischen Mysterien, die nun für 
uns erst um Piatons Zeit oder etwas später durch diese Täfel- 
chen ans Licht treten, eine Quelle der platonischen Lehre 
von der dva)LiVT)cic zu finden? Das kann hier nur ange- 
deutet werden, sonst würde sich herausstellen, daJGs diese 
Mysterienlehren überhaupt von viel grofserem Einflüsse auf 

1 8. bes. Laeri. Diog. YIII 4 nach Herakleides Pont.: töv U '€pHi|v 
elirciv aOrqk öl^cOai Sm &v ßoOXTiTat irX^v d6avaciac odificaceai oOv Sluhrra 
Kai TcXcuTunrra Kvfmi|v ^etv tuiv cufipaivövTUiv. iv fi^ odv tQ ti^ irdv- 
Tujv 6ia|ivri|iov€öcai * tn^ bi diroedvoi, TT)pilcai Tfjv aönPiv ^vf|^llv. Darum 
kannte er seine Metempsychosen. 
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die ganze Psychologie, ja die ganze Ideenlehre gewesen sind^ 
als man hatte annehmen können. 

Ist es so schon mehr als wahrscheinlich, dafs Piaton jene 
Erzählungen aus westgriechischen orphisch < pythagoreischen 
Vorlagen geschöpft habe, so wird das immer sicherer, wenn 
wir noch aufser den erörterten Hauptlehren eine Anzahl be- 
sonderer Einzelheiten gerade in orphischer und pythagoreischer 
Tradition wiederfinden. Für Sündenfall und Seelenwanderung 
(der Leib ein Kerker) weist Piaton selbst auf Orphiker als 
Urheber hin.^ Aber weiter wird im Phaidros in jener Partie 
(s. oben S. 113) eine Satzung der Adrasteia genannt. Diese 
Göttin spielt eine grofse Bolle in der orphischen Litteratur, 
wird als grofse Weltengöttin in der Theogonie des Hellanikos 
und Hieronymus angeführt (Damaskios quaest. de prim. princ. 
p. 387, orph. Fragm. 36) und zugleich Ananke genannt, Sie 
ist die, welche alle Gesetze und Schicksalsschlüsse gibt, wie 
Hermias aus orphischer Litteratur zu der Platonstelle belegt.* 
In orphischen Hymnen ist sie auch vorgekommen, denn in 
der die Sammlung einleitenden euxfj irpöc Moucaiov wird auch 
*die Herrscherin Adrasteia' (v. 36) unter den zu preisenden 
Gottheiten genannt. Das älteste Zeugnis für die orphische 
Adrasteia ist der Vers des aischyleischen Prometheus (935): 

Ol irpocKuvouvrec xfiv 'Abpacreiav cocpoi.^ 
Die vier Hadesflüsse des Phaidon werden auch mehrfach in 
orphischen Büchern bezeugt (Fragm. 155, 156, 321). Den See 
an der gleichen Stelle des Phaidon, der von Wasser und 



1 ÖOKoOci iLi^TOi iLioi jüidXiCTa e^cSai oi d|Li<pi '0p9^a toOto tö övoima 
(cf^iua), ifac biKr]y h\bo<)cr\c Tf)c ipuxflc, Cratyl. p. 400. 

2 Orph. Fragm. 109. 110. 111. Aüot nnd Kpövioi vöjLiot werden er- 
wähnt als von ihr ausgehend. Man wird an das Gesetz ^ttI Kpövou im plat. 
Gorg. p. 623^ erinnert über Seligkeit der Gerechten and Strafe der Un- 
gerechten. Anfserdem vgl. Philostrat. vit. ApoUon. YIII 7 von Pytha- 
goras: irapeXeüjv 6' kc TrXe(uj ci)ü|LiOTa kqtA töv 'A6pacT€(ac Oeciiiöv, 
6v Miuxi?! ^vaXXdTT€i, irdXtv ^iravfJXeev ^c ävdpibnov eiboc ktX 

3 Vgl. OKem de Orphei Epimenidis Pherecydis theog. p. 46, einiges 
weitere bei Posnansky Nemesis und Adrasteia 71 fl., Tümpel bei Pauly- 
Wissowa I 408. Es ist bedeutsam, dafs dieser, Hinweis auf die Weisen 
des Westens sich gerade in der Tragödie findet, welche die deutlichen 
Spuren, des Aufenthaltes in Sicilien trägt. 
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Schlamm siedet, keDnen wir bereits als orphisch. Die Ananke, 
die in der Bepublik geschildert wird^ wird auch in jener 
Theogonie beschrieben gleich der Adrasteia^ die bis an die 
Grenzen des Kosmos fasse.^ Auch in den orphischen Argo- 
nautika (y. 12) wird sie unter den ersten Wesen der Welt 
genannt. Dafs wir in solchem Falle berechtigt sind, spätere 
Citate, wo sie sich mit Piaton in diesen Partien berühren, als 
älter orphisch in Anspruch zu nehmen, bestätigt auch in 
diesem Falle noch ein Euripidesvers, es sei ein Wort der 
Weisen, dafs nichts stärker sei als die gewaltige Ananke.^ 
Diese Weisen sind ohne Zweifel die Orphiker. Der brüllende 
Schlund^ ebendort bei Piaton erinnert daran, dafs nach Ari- 
stoteles an. post. II 11 p. 94^ 32 die Pythagoreer sagten, der 
Donner schrecke die Sünder im Tartaros.* Die Harmonie der 
Sirenen erinnert an die Sphärenharmonie der Pythagoreer; und 
in lamblichs Leben des Pythagoras isi in der That von der 
Harmonie die Rede, in der die Sirenen seien (f| dpjiovia, ev 
fj ai C€ipfivec c. 18 p. 60, 3 Nauck).* Die Moiren im weifsen 
Gewände kennt nach des Clemens Zeugnis (Strom. Y p. 244^, 
orph. Fragm. 253) geradeso auch Orpheus (Motpai XcuköctoXoi). 
Wenn bei der trümmerhaffcen Überlieferung solcher Lit- 
teratur so viel zusammentrifft, uns in orphisch-pythagoreische 
Kreise zu weisen, s6 wird kein Zweifel sein, dafs die einheitliche 

1 S. Ettig Acheruntica 308, 3. Vgl. Abraxaa 101 f. 

2 HeleD. 614: 

XÖTOG f&p ktiv oÖK k\x6Cj coqpiliv 6* liroc, 

beivf^c 'AvdYKiic oöb^v IcxOeiv irX^ov. 
Vgl. V. Wilamowitz Homer. Unters. 224, 22, OKern a. a. 0. Die Alkestis- 
yerse 967 von der Ananke, gegen die auch orphiache Sprüche nichts 
helfen, besagen doch über den Inhalt der orphischen Sprüche nichts. 
Es sind gerade Beschwörungen, die die Ananke zu brechen sich an- 
heischig machen. 

3 Ob man hier an die Vorstellung des Hades als eines brüllenden 
Ungeheuers denken darf (wofür sich viel Parallelen beibringen liefsen, 
einiges bei Ettig Acheruntica 308, 1), ist mir doch sehr zweifelhaft. 
Wenigstens hätte sich die Verwendung der Vorstellung bei Piaton ganz 
von der ursprünglichen Anschauung entfernt. 

4 S. Zeller Philos. d. Griechen P 461, 3. 

6 Vgl. dazu auch die Auseinandersetzung bei Macrob. Commentar. 
in somn. Scip. IL 3, 1. 
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Conception der platonischen Mythen eben daher rührt, dafs sie 
ans einem orphisch- pythagoreischen Werke geschöpft sind. 
Wo Piaton abweicht, können wir natürlich im einzelnen nicht 
entscheiden; es ist aber wahrscheinlich^ dafs er sich bis ins 
Detail eben jenem Werke angeschlossen hat, und es ist nicht 
zufallig, dafs er gerade in der Republik sich am engsten und 
vollständigsten an dasselbe angeschlossen zu haben scheint. 
Er hatte wohl schon in Athen solche Werke kennen gelernt, 
dann aber in Sicilien, wie vordem auch Pindar, noch viel 
genauer ihre Bekanntschaft gemacht. Ihre Lehren hält Piaton 
in allem Ernste sehr hoch und verbreitet sie selbst mit Eifer, 
wenn er sie auch mehr oder weniger in seinem Sinne wendet. 
Er kannte, wie wir sahen, verschiedene orphische Richtungeu, 
die eine bekämpft und* verspottet er aufs heftigste, das in 
Griechenland gang und gäbe Treiben der Orpheotelesten und 
ihre Weisheit vom ewigen Rausch und ewigen Kote druntenu 
Die anderen erkennt er aufs höchste an und benutzt ihre 
Bücher, nimmt vieles von ihnen an und vertritt es mit beson- 
derer Wärme. Diese anderen waren so geworden durch die 
Vereinigung mit den Pythagoreern, in ünteritalienu Der 
Schlamm scheint auch bei ihnen in dem Unterweltsbilde nicht 
gefehlt zu haben, aber nur eine der mannigfachen Strafen aus- 
gemacht zu haben. Man kann vielleicht sagen, dafs die unter- 
italische Lehre entstanden sei durch Vereinigung der Lehre 
von der Seelenwanderung, die doch ursprünglich als ein 
büfsender Kreislauf der Seele bis wieder zurück zu ihrer 
himmlischen Heimat gedacht war, mit der zunächst ganz ver- 
schiedenen von bestimmter Belohnung und Strafe der Geweihten 
und üngeweihten in der Unterwelt. Man hätte dann jene 
Seelenwanderungslehre zuerst von den Pythagoreern ausgehend 
zu denken. Die alten rohen Vorstellungen der thracischen 
Orpheusdiener und griechischen Winkelpropheten waren ver- 
edelt durch die priesterlichen Lehren des apollinischen Weisen, 
und so hat diese edle Mystik tief und nachhaltig schon auf 
den jungen Piaton eingewirkt und den alternden fast ganz zu 
ihrem Evangelium bekehrt. Es mufs ein grofses orphisches 
Buch gewesen sein, in dem in Form des Berichtes über einen 
Hinabstieg zum Hades, ähnlich wie in der Republik auch, 
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über alles das^ was der Hinabsteigende gesehen ^ von diesem 
selbst berichtet wird: von den Totenrichtem, von dem Ge- 
richt^; von den zu Bestrafenden und ihren Strafen ^ von den 

1 Wenn man bei Pindar Rhadamanthys, bei Piaton Minos Bhada- 
manthys und Aiakos als Richter und dieselben auf den unteritalischen 
Bildern findet , so wird doch die natürliche Annahme die sein, dals 
schon in der gemeinsamen Quelle, die wir erschlossen haben, diese 
Richter genannt waren, und z. B. jenes platonische otirep kuI X^tov- 
TUi ^K^ 6iKd2:€iv (Apol. p. 41% Rohde Psyche 284, 3) wird doch schon 
damals jeder unbefangene Leser auf ein Gericht über das im Leben Be- 
gangene bezogen haben; denn das war ganz bekannt, wie z. B. etliche 
Aischy losstellen zeigen. Angesichts der Stelle Snppl. 280 f.: 

Käxei biKdtci Td|LiirXaK/i|uiae*, die Xötoc, 

Zcijc dXXoc ky ku^oOciv öcrdTUC öikuc 
kann man doch nicht sagen, dais Aischy^os diese Gedanken ^'seinem 
eigenen, von dem Popularglauben streng abgekehrten Geiste' entnoif^men 
habe (Rohde a. a. 0. 284). Wer würde glauben, dafs die Vorstellung 
von einem Buche Gottes im Himmel, in das unsere Sünden aufgezeichnet 
werden, wenn man davon in späterer Litteratur liest, dafs diese Vorstellung 
schon im 5. Jahrhundert Torhanden gewesen ist? Es sei gestattet, mit 
ein paar Worten auf dieses lehrreiche Beispiel einzugehen, lehrreich be- 
sonders auch dafür, dafs so charakterislische Vorstellongen in ganz ver- 
schiedenen Eulturkreisen unabhängig von einander entstehen können. 
In der Apoc. loh. XX 12 steht von dem Buche, das beim jüngsten 
Gerichte geöffnet wird, und die Toten werden gerichtet nach den Thaten, 
die in dem Bache geschrieben stehen. Bis ins einzelne ausgemalt findet 
sich dieses Gericht im Testament Abraams (Texts and stndies 112 p. 90 f.): 
auf dem Tische liegt ein grofses Buch sechs Ellen dick und zehn Ellen 
breit, zwei Engel sitzen daran mit Tinte, Feder und Papier. Ein Engel 
hat eine grofse Wage (man denkt an die tpuxocTada). Jene beiden 
anderen Engel aber schreiben auf, 6 \itv Ik beSnIiv räc öiKOioaüvac, ö bi 
^H dpiCTCpüJv Tdc dfxapTiac. Beim Gericht wird das Buch geöffnet Der 
eigentliche Richter ist merkwürdigerweise Abel. Die Vorstellungen sind 
jüdisch und wohl ausgegangen von Maleachi III 16, und die Bilder von 
Gott selbst mit der Wage und namentlich von dem Buch der Gedächt- 
nisse, in dem jedes Menschen Geschick und jedes Thaten geschrieben 
stehen, werden bis zum heutigen Tage in der jüdischen Liturgie aUjähr- 
lieh vorgetragen (Machsor für den Neujahrstag, vgl. Pirkeh Aboth III 20, 
IV 29, Stellen, die mir Herr cand. phil. Bergel hier nachweist). Durch 
lateinische apokalyptische Litteratur werden diese Dinge im Mittelalter 
verbreitet und auch nach Deutschland übertragen. Auf einiges sehr be- 
merkenswerte macht mich Edward Schröder aufmerksam: im Muspilli 
ist es der Teufel, der sich alle Thaten der Menschen aufschreibt und 
beim jüngsten Gericht alles vorbringt (v. 69 ff.), öfter aber schreibt ein 
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Flüssen der Qual und dem Tartaros, von den zu Belohnenden 
und den Gefilden der Seligen ^ von der zweiten Wahl der 
Lebenslose^ dazu auch von dem ersten Siindenfall und der 
Bufse, die dafür gesetzt sei. Ein solches Werk mufs schon 
EmpedokleS; mufs Pindaros vor sich gehabt haben; dafs es 
ganz dasselbe gewesen sei, darf man nicht behaupten, denn 
gerade in mystischen und religiösen Kreisen wechseln die 
Fassungen solcher Bücher schnell ^ wie man das so deutlich 
an den zahlreichen orphischen Theogonien sieht. Trümmer 
einer solchen Nekyia, die freilich durch den fortwährenden 
Einzelgebrauch etwas verändert sein werden, müssen auch die 

Engel auf, was der Mensch gutes thut, ein Teufel, was er bös^s thut; ^so 
zeigen sich beide in Steinbildern rechts und links an dem romanischen 
Portale des Bonner MvbiBters, sitzend und jeder in ein Blatt schreibend, 
das er auf den Knieen h&lt' (WWackemagel in Haupts Ztschr. VI 149 ff.), 
genau wie in dem Abraambuche die beiden Engel! Doch das nur nebenbei. 
Eben die Vorstellung TOn dem Buche, in dem die Thaten der Menschen 
registriert werden, meint Euripides in dem Melanippefragment 606 N': 
&0K^T€ m\bdLv Tä6iKif||LiaT • clc GcoOc 
TTTcpotci, KdireiT* kv Aiöc ö^Xtou TTTuxatc 
Ypdq)€iv Tiv' aörd, Zf\ya 6' elcopdivxd viv 
GviiTotc &iKdZ!€iv; oö6' 6 irdc Öv oöpavöc 
Aiöc TP<i<povTOC Tdc ßpoTuiv d^apriac 

lSapKdC€l€V OÖÖ* ^K^VOC dv CK01TUIV 

7r^jLiiT€iv ^KdcTUJ tr]\iiay. 
Wir werden nun auch die sprichwörtlichen Bedensarten von &iq)G^pa 
Aiöc u. ä. besser verstehen, z. B. dpxaiörepa Tf)c &iq)G^pac X^y^ic: kitX 
Tdiv caGpd Tiva kuI ^u)pd &iiiyou^^vu)v - i^ y^P öicpG^pa, ^v ij öok^ 6 Zeuc 
diTotpdq>€cGai Td 'l^v6^€va, traii'irdXatoc, prov. Diogen. in paroem. ed. Gais- 
ford p. 174, vgl. Zenob. IV 11, a. a, 0. p. 307 (cpacl t^p töv A(a cic 
biq)Gdpac Tivdc diroTpdqpecGai xd irpaTTÖjicva rote dvGpi6iT0ic) und aufser- 
dem Lukian. de merc. cond. c. 12: xdv |li^v tic f{ itoX{tt)c {iitö cpGövou f\ 
t€(TU)v ^K Tivoc cOtcXoOc alxiac trpocKCKpouKdic dvaKpiv6^€voc e!inr| fxoixöv 
f\ irai6€pacTf)v toOt' 4k€Ivo Ai6c Ö^Xtiuv ö fiidpruc, dv bi irdvrcc djia 
^5fic 4iraivuiav öwoirroi. Woher diese Vorstellung bei den Griechen 
stammt und wen Euripides mit seinem Spotte hat treffen wollen, kann 
uns nicht zweifelhaft sein. Bei Lukian. Eatapl. c. 5 hat die Elotho ein 
solches Buch; vgl. OMüller Arch. der Kunst § 398, 1, OJahn Arch. Bei- 
träge 170 f. Jedenfalls soll man sich aber nicht darüber täuschen, dafs auch 
die Vorstellung vom letzten Gericht schon recht ausgebildet und die 
Kenntnis derselben schon recht verbreitet war. Auf alle die anderen ein- 
zelnen eschatologischen Bilder näher einzugehen, ist hier unmöglich. 
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Verse der unteritalischen Täfelchen sein, am intaktesten scheint 
sich das gröfste Stück in lauter Hexametern erhalten za haben, 
wo beschrieben wird, welchen Weg man drunten zu gehen 
habe und was man sagen müsse und welches Los den Begna- 
digten erwarte. Natürlich wurde dasselbe immer wieder her- 
ausgegriffen, weil das für den Toten das wichtigste war. 

Wir wissen, dafs es ein solches Gedicht gegeben hat mit 
dem Titel 'Opq)€CJüc de "Aibou Karaßacic. Natürlich ist es in 
diesem Gedichte Orpheus selbst, der hinabsteigt in die Unter- 
welt^, nicht um Eurydike zu holen, sondern, dafs er den Men- 
schen ein Bote werde der Dinge da drunten^ und sie dadurch 
für seine Lehre gewinne und zu dem öciujc lf\\ bekehre. Wir 
dürfen jetzt, nachdem Ernst Euhnert im letzten Hefte des 
archäologischen Jahrbuchs (1893, Heft 4, S. 104 ff.) den Zu- 
sammenhang zwischen den ünterweltsdarstellungen auf den 
bekannten unteritalischen Prunkvasen der Gräber und den 
orphischen Mysterienlehren unwidersprechlich nachgewiesen 
hat, wir dürfen nun diese Yasenbilder, die aus derselben Zeit 
und derselben Gegend wie die oben besprochenen Goldtäfelchen 
stammen und ebenso wie diese ins Grab mitgegeben wurden, zur 
Erklärung jenes Hinabgangs des Orpheus heranziehen: er ist 
nicht im Hades die Gattin zu holen — sie fehlt auf den 
hauptsächlich in Betracht kommenden Bildern — , sondern als 
der ^Stifter der nach ihm benannten Mysterien' ist er dar- 
gestellt, Vie er für die durch seine Weihen Geläuterten bei 
Persephone um ein seliges Leben bittet' (Kuhnert 107). Die 
Mysten selbst sind deutlich genug zu erkennen. Orpheus ist 
der Erstling derer, die da hinabgehen zu der Seligkeit, die 
er allen seinen Geweihten verhelfst: er hat den Seinigen seinen 

1 S. Ettig Acheruntica 286. Die Verrnntang, dafs die €(c "finhov 
Kardßacic mit der Minyas identisch sei, halte ich für endgiltig beseitigt, 
8. bes. Rohde Psyche 278, 2. — Die Ergänzung des Marmor Parium ep. 14 
d<p' oö 'Opcpeiic . . IUQy]K€. . . Kai t6v aöroO [kc "Ai6ou xaraßaGfiöv] ist 
wohl ziemlich sicher. 

2 Wie es auch von Er heifst in Piatons Rep. p. 614'* ^auroO ö^ 
irpoceXeövTOC elirciv ön 6^oi äyfekoy dvOpibiroic T€v^c0ai tuiv .^k^ ktX. 
Es ist dasselbe Motiv, das auch in der Petrusapokalypse anklingt (v. 6) 
Iva i6iw|Li€v iroxaTToi elci ti?|v |aop<pi?|v xal eapa^cavxcc irapaOapcOvuijuev Kai 
ToOc dKoOovrac i^|liu)v dvepiimouc. 
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Hinabgang verkündet, auf dafs sie denselben Weg fanden, und 
hat ihnen geofiTenbart das Glück des ewigen Lebens, das ihrer 
harrt, wenn sie erlöst sein werden von dem Kerker dieses 
Leibes, und die ewige Strafe derer, die gefrevelt und seine 
heiligen Weihen verachtet. GewiTs nicht anders hat man sich 
dies priesterliche Gedicht zu denken, diese OflFenbarung des 
Orpheus von den Dingen des Jenseits. Die Betrachtung der 
Weiterentwicklung dieser Lehren und ihrer litterarischen Schick- 
sale wird unsere Auffassung des orphischen Gedichtes be- 
stätigen, das zum ersten Male einen Hinabgang zum Toten- 
reich in religiöser, in erbaulicher Absicht beschrieben hat und 
das die erste griechische Apokalypse gewesen ist. 

Wie eng diese Dichtung, die ja aus den orphisch-pytha- 
goreischen Kulten Grofsgriechenlands stammte, mit pythago- 
reischer Lehre zusammenhieng, mag auch daraus hervorgehen, 
dafs sie schon Epigenes, ein alexandrinischer Grammatiker, 
der älter war als Kallimachos^, mit anderen orphischen Büchern 
einem Pythagoreer zuschreiben wollte.^ Kein Wunder, dafs 
es auch frühe schon eine Hadesfahrt des Pythagoras gab: 
Herakleides vom Pontos und Hieronymos von Rhodos im 
dritten Jahrhundert v. Chr. hatten sie^, und wir erfahren 
durch die Vermittelung des Laertios Diogenes (VHI 21) 
wenigstens einiges von ihrem Inhalt: cprici he 'kpiwvujLioc KareX- 
öövra auTÖv (TTuGaTÖpav) eic ''Aibou Tf|V jiifev 'Hciöbou ipuxriv 
ibeiv irpöc kiovi xct^KUJ b€be|i€vr]V Kai rpiZoucav, Tfjv b€ 'Ojiripou 
KpejLia]i€VTiv dirö bevbpou Km öcpeic irepi auTfjV dv0' uiv eiirov 

1 Susemihl Gesch. d. griech. Litt, in der Alexandrinerzeit I 344. 

2 Giern. Alex. Strom. I p. 144, s. Ettig Achernntica 286. 

3 Wpil kein strikter Beweis dafür beizubringen ist, dafs vor Hera- 
kleides Pontikos sich irgend eine derartige .Schrift mit Pythagoras be- 
schäftigt habe (Diels im Archiv f. Gesch. d. Philos. III 469), kann man 
doch nicht behaupten, dafs Herakleide» das alles erfunden habe. Alle 
innere Wahrscheinlichkeit, die Art der erhaltenen Spuren weist doch 
darauf hin, dafs diese Nachrichten an die alte orphische Dichtung an- 
knüpften. Welcher Art das Buch des Herakleides irepl tOjv Kae' "Aiöi^v 
war, kann man ja nicht wissen; wenn man über die Art und Tendenz 
der Bücher gleichen Titels von Protagoras, Demokritos, Antisthenes 
etwas vermuten darf, so ist es das, dals sie die orphisch-pythagoreische 
Hadesmythologie bekämpften oder verspotteten. Denn der Volksglaube 
vom Hades in damaliger Zeit bot so einförmige blasse und so wenig 

Dieterich} Nekyia. 9 
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Trepi öeöv, KoXaCojiievouc he Kai touc ^ifi GeXovrac cuveivai raic 
auTUJV ipjvaiHiv.^ Es bestätigt sich, dafs eine Hauptstelle in 
diesen xaraßdceic die Schilderung der unterirdischen Strafen 
einnahm. Die Strafe der Verleumder der Götter, welche die 
Polemik der mystischen Richtungen gegen die alte Poesie 
widerspiegelt, und die der Unsittlichen, die höchst charakte- 
ristisch bezeichnet werden, sind gewifs nicht die einzigen^ die 
Pythagoras sah. Dasselbe Buch scheint Hermippos gekannt 
zu haben (L. Diog. VIII 41), er erzählt aber eine verspottende 
Anekdote dazu, die derjenigen von Zalmoxis bei Herodot 
(IV 94) ganz ähnlich, vielleicht ihr nachgemacht ist.^ Dafs 
in demselben pythagoreischen Buche auch die verschiedenen 
Metempsychosen des Pythagoras erzählt waren, ist möglich, 
aber nicht sicher.' Wahrscheiulich könnte es erscheinen nach 
dem Bericht des Herakleides Pontikos (L. Diog. VIH 4), der 
sich auf Worte des Pythagoras über sich selbst beruft; dort 
heifst es von Euphorbos, er habe von Hermes verliehen be- 
kommen Tfjv Tflc ipuxfic TrepiTröXriciv, ibc TrepiCTroXriGTi xai eic 
8ca cpuTCt Ktti Kxta 7r€pi€T€veTo Kai öca f) ipuxri iv Ttfi ^brj 
?7Ta0€ Ktti ai Xoiiral Tiva uTTOjLievouciv. Immerhin macht 
der Bericht den Eindruck, als ob nur in die Partie der Euphor- 
bosmetempsychose innerhalb einer umfangreicheren Schilderung 
der Metempsychosen eine oder die Karaßacic eingeschoben sei. 
Es scheint, als ob schon in solchen Büchern der Hinab- 
gang die Form einer Eutrückung der Seele angenommen habe. 
Und dem, was so von Pythagoras erzählt ^ wird, stehen sehr 
nahe die Geschichten, wie sie von Hermotimos^, Zalmoxis 
(Herod. IV 94flF.), Aristeas^ erzählt werden, die alle wie 
namentlich auch der Hyperboreer Abaris mit der orphisch- 

grelle Farben, dafs ihn weder zu schildern noch anzugreifen jemand 
würde unternommen haben. 

1 S. Hiller in der Satura philologa HSanppio oblata p. 106 f. 

2 Rohde Rhein. Mus. XXVI 667, 1. 

3 Jedenfalls braucht nicht die bei Laert. Diog. VlII 14 erwähnte 
Tpaqpn dieselbe mit der Kaxdßacic zu sein (Rohde a. a. 0.); vergleiche 
aufserdem Ettig a. a. 0. 289, 3. 

4 Rohde Rhein. Mus. XXVI 668 Anm. 

6 Fragm. epic. graec. p, 244 Kinkel (toOtou qpacl Tf|v ipuxi^v öt€ 
^ßoOXero 4gi6^ai koI ^iravi^vai irdXiv Suid.). 
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pythagoreischen Legende und Litteratur eng verbunden sind. 
Unter ihrem Namen hat es auch apokryphe Schriften gegeben: 
von Zamolxis und Abaris Zaubersprüche (Plat. Charmid. 158^); 
von Abaris Orakel*, auch eine Theogonie und KaGapjiioi, von 
Äristeas aufser anderm auch eine Theogonie (Suid.). So ist es 
wohl auch mehr als eine litterarische Einkleidung^ wenn im 
pseudoplatonischen Axiochos (p. 371* ff.)" den Hadesmythus, der 
ganz wie wir es für jene orphisch-pythagoreischen Karaßdceic 
voraussetzen, Belohnungen und Strafen in der Unterwelt be- 
richtet, die Hyperboreer Opis und Hekaergos auf ehernen 
Tafeln* nach Delos gebracht haben sollen*; das soll wieder 
durch den Magier Gobryes berichtet sein, ähnlich wie etwa 
in Lukians Menippos (c. 6) der chaldäische Magier Mithro- 
barzanes die Karaßacic zu veranstalten versteht, von den 
zahllosen ähnlichen Angaben solcher fiktiven Gröfsen in der 
späten Litteratur zu schweigen. Ob aber nicht der Pamphylier 
Er in der platonischen Republik auch mehr als eine Erfindung 
Piatons ist? Sollte er schon orphisch-pythagoreische Hades- 
visionen angeblich solcher nordischer oder orientalischer 
Wundermänner gekannt haben? Und eine solche Vision, eine 
Entrückung der Seele wie derjenigen des Er, die dann in den 
Leib zurückkehrt (oc TeXeuTrjcac dveßiuj), wird in der That 
auch schon die älteste Pythagoras-Kaiaßacic enthalten haben.* 
Eine ganz versprengte Notiz läfst uns noch erkennen, 
wie gerade solche Visionen nun auch auf den Namen anderer 
Hauptvertreter der orphisch-pythagoreischen Richtung giengen. 
Bei Servius zu Verg. Georg. I 34 heifst es: Varro ait se le- 
gisse Empedocli a quadam vi divina mortälem adspeäum de- 
tersum eumque iHter cetera tres portas vidisse tresque vias, 
unam ad Signum scorpioniSy qua Hercules ad deos isse diceretur. 

1 Von Herakleides Pont, werden citiert \6yoi tiIiv elc "Aßapiv dva- 
q)€po|Li^vaiv Bekker Anecd. gr. I 146. 178, s. Bethe bei Pauly-Wissowa 1 16. 

2 Was die x«^»«crt hOiTOi bedeuten sollen, kann man aus PoUux 
VIII 128 sehen: 6^Xtoi xci^Kcrt, atc i^cav irdXai ^T€Ti)iru)ji^oi ol vö|lioi 
irepl T&v l€p(£)v Kai tOüv iraxpimv (vgl. auch Spph. Trachin. 683). 

8 S. darüber auch Grusins bei Bosoher II 2812. Vgl. orph. Fragm. 
267, wonach Orpheus einen Vers erhalten haben soll de oraculo ApolUnis 
Hyperhorei, s. Ettig 313, 1. 

4 Bohde Rhein. Mus. XXVI 667, Ettig 289. 

9* 
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Manche Kombination ruft diese unscheinbare Notiz hervor; 
für jetzt mag nur darauf aufmerksam gemacht sein^ wie auch 
hier wieder die drei Wege im Jenseits dieselbe Bedeutung 
haben, die oben bei Piaton und in der Plutarch-Pindarstelle 
erklärt wurde. 

Weiterhin ist dann die ausgebildete Form der eigent- 
liehen KaTdßacic sowohl wie der blofsen Vision zu einer immer 
mehr angewendeten litterarischen Einkleidung geworden für 
mannigfachen Inhalt. Etwa das nächste Stadium der Ent- 
wickelung ist vnederum an einem westgriechischen wirklichen 
oder vermeintlichen Heros des Pythagoreismus zu beobachten. 
Im Anfang des Epicharmus des Ennius stand ohne Zweifel 
der Vers (f r. I Vahh): 

nam iddebar somniare med ego esse morttmm. 
Dieser eine Vers reiht, scheint mir, allein die merkwürdige 
Schrift in jene Litteraturgattung ein: wer damals träumte, er 
sei gestorben, träumte weiter, dafs er in den Hades komme, 
und folgten dann Sätze philosophischer Weisheit, so vernahm 
er diese in der Unterwelt, vernahm sie da aus dem Munde 
eines von ihm befragten berühmten Weltweisen. So wurde nun 
auch der eigentlich philosophischen Lehre überweltliche oder 
vielmehr unterweltliche Autorität verschafft. Von der weiteren 
Entwickelung dieses litterarischen Typus ins Parodische und 
Satirische bei Sotades und Sopater, Timon, Krates, Menippos 
u. a. habe ich hier nicht zu reden. Das aber ist uns nun 
verständlich, dafs man in Sicilien den typischen Vertreter 
pythagoreischer Spruchweisheit zum Hades fahren liefs, damit 
er dort aus dem Munde des Meisters selbst die hohen Lehren 
vernehme, dafs man diese Lehren zunächst die beliebten epi- 
charmischen Verse selbst sein liefs, und indem man sie mit 
leichtester Mühe in die bestimmte Form einkleidete, eine 'Giri- 
Xapjiou €ic ''Aibou KttTcißacic ausgehen liefs. Eine solche hat 
Ennius übersetzt, denn schon die entsprechende Passung der 
anderen Titel des Ennius (Euemerus, Sota) zeigt, dafs nicht 
dieser selbst, sondern Epicharmus es ist, der beginnt: mir 
träumte, ich sei gestorben.^ Diese Einfuhrung der Traum- 

1 So allein ist es auch za erklären, dafs die Gitate des echten 
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Vision hat denn auch ihre Geschichte^, wie z. B. Tiinarchus 
in dem Hadesmjthns bei Plutarch de deo Socratis (c. 22) 
nicht weifs elx* lypHToptv eti* übveipOTiöXei. 

Aber dies alles weiter zu verfolgen ist hier nicht der 
Ori Das haben wir gesehen, wie gewaltig die erste unter- 
italische Jenseitsofifenbarung gewirkt hat und wie alsbald nach 
verschiedenen Seiten hin an sie angeknüpft ist. Nur noch die 
Vermutung mag gestattet sein, dafs auch die Karaßacic eic 
"Aibou und ihre Verspottung in der attischen Komödie durch 
jene Bücher des Westens, wenn nicht angeregt, so doch in 
vielem beeinflufst worden ist, nicht nur in dem späteren Pytha- 
gorista des Aristophon, in dem geradezu der Spott überfeine 
pythagoreische Hadesfahrt der Gegenstand des Stückes war^, 
sondern auch in früheren, freilich meist bis auf weniges ver- 
lorenen Stücken^, ja, wohl auch in den Fröschen. Dafs damals 
schon von pythagoreischer Hadeslitteratur in Athen Kenntnis 
vorhanden war, scheinen mir die Verse des Sophokles in der 
Elektra zu beweisen (v. 62): 

fjÖTi TOtP t^ov TToXXdKic Ktti Touc coqpouc 
XÖTiw jidTTiv Ovi^cKoviac" eT0' Siav ö6|liouc 
eXGwciv aöGic, dKieiijUTiVTai ttX^ov. 
Die Scholien weisen ganz richtig auf Pythagoras hin.* Gerade 
auch der Ausdruck ol cocpoi, wenn man sich anderer Stellen 
der Tragiker erinnert (s. oben SJ'123f.), weist auf Orphiker- 
Pythagoreer hin. So konnte auch Piaton schon, als er den 



Epichann bei Euripides (s. Diels sibyll. Blätter 84, 1 zu v. Wilamowitz 
Herakles I 29, 64) mit den Versen des römischen Obersetzers eines 
falscben Epichann übereinstimmen. 

1 S. z. B. Ps.-Plut. Plac. philos. V 1, 4 (p. 416 Diels), Ettig 314. 

2 Bohde griech. Boman 260, 3. 

3 Z. B. anch in den M€TaXXf)c des Pherekrates stieg eine Fran 
durch die laurischen Gmben zum Hades und erzählte nachher, was sie 
gesehen, Fragm. 108 ff. E. Ähnlich war es in den KpairaTaXoi und einer 
Anzahl anderer Stücke. 

4 Von ihm heifst es z. B. auch nach Hieronymus bei LDiog. 
yill 21 nach der Erzählung von der Hadesentrückung Kai bi\ Kai biä 
toOto Ti^r^ef^vai (iirö xfjisv kv Kpörvuvi. Die Scholien erzählen eine Ge- 
schichte wie die LDiog. YIIl 41 und verbinden sie mit dem Bericht von 
den Metempsychosen. 
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Phaidros schrieb, in Athen solche apokalyptischen Produkte 
der unteritalischen Mystik kennen. 

Aber auch von der weiteren Tradition der alten eigent- 
lichen Hadesfahrt des Orpheus selbst hören wir. Natürlich 
macht ihr Text allerlei Wandlungen durch, aber es ist gewifs 
eben dies orphische Hadesbuch, von dem Diodor berichtet, 
dafs dort die Strafen der Gottlosen und die Gefilde der 
Frommen geschildert seien (Diod. I 96, 4 ff. orph. Pragm. 153). 
Und später hören wir wieder mehr von diesem Gedichte des 
Orpheus, und dessen Schilderungen sind es, die zur Zeit der 
Neuplatoniker allbekannt, von ihnen immer herangezogen 
werden, namentlich wenn es gilt den Piaton zu erklären. Da 
hören wir wieder von Reinigungen im Acheron, die dort be- 
schrieben seien, und lesen Verse wie diese (Fragm. 154): 
0^ ixiv k' euay^wciv utt* auxctc i^eXioio, 
auTic djTOcpöijLievoi jnaXaKUüiepov oItov e'xouciv 
dv KttXifi XeijiUJVi ßaGuppoov d|Li(p' 'Axepovra, 
und von denen, die im Tartarus gestraft werden: 
o'i 5* äöiKtt {iiiavrec vn' au^ac i^eXioio 
ößpiv 8', o'i KttTdTOVTai uirö TrXdKa Kujkutoiö 
TdpTttpov de KpuöevTa. 
Vom einzelnen hören wir weiterhin nur^, dafs von Erlösungen 



1 Das Citat des Servius zu Aen, VI 666 fertur namque ab Orpheo, 
quod dii peierantes per Stygem päludem novem annorum spatio puniuntur 
in Tartaro (vgl. Empedokles v. 372 flf., p. 78 Stein) kann recht wohl in 
der orphischen KaTdßaac gestanden haben (fr. 167 Abel), kaum aber das 
andere Servinscitat zu Aen. VI 392 lectum est in OrpheOy quod guando 
Hercules ad inferos descendit, Charan territiAS eum statim smcepit, ob 
qvbam rem <mno integro in compedibus fuit Man kann nicht wissen, wo 
in der mannigfachen ornhischen Litteratur dergleichen erwähnt wurde 
(auch wenn es wirklich in der Hadesfahrt gestanden hätte, würde noch 
lange nicht folgen, dais das Ganze eine Fahrt des Herakles sei, wie 
Lobeck Agl. 818 meinte, s. Ettig 286). Dafs keins von beiden Citaten 
in den Orpheus des Lncanus gehört, wie man MHaupt opusc. II 219 
immer wieder geglaubt, hat schon Ettig 376, 1 aus der Gitationsformel 
schlagend dargethan. Bei dem ersten Fragment muTste nun gar erst 
Bährens aus dem ab ein in machen. Hosius durfte diese Sätze nicht 
wieder unter die Fragmente des lucanischen Orpheus setzen (Ausgabe 
S. 328f.)i ebensowenig die obscöne Geschichte von den osdUa aus Serv. 
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neuer Lebenslose unter der Erde und von Metempsychosen 
ebendort die Rede war, also genau die Hauptsachen, die sich 
uns auch anderwärts als Inhalt jenes alten Gedichts ergeben 
hatten. Ebendahin wird auch gehören ein Fragment über 
Seelenwanderung, besonders Wanderung der Seelen in Tiere 
(Fragm. 224), dann heilst es (v. 5 f.): 

ÖTTTTÖxe b* ävGpujTroc npoXiTHj cpdoc i^eXioio, 
ipuxac dOavdiTac KaidiTei KuXXrivioc '€p|Lif^c 
TttiTic ic K€uG|iaiva TreXiLpiov — . 
Der Anklang, z. T. wörtliche Gleichheit der Verse mit denen . 
einer der unteritalischen Inschriften (oben S. 85, 2) fallt ohne 
weiteres auf. Und bedürfte es noch eines Beweises, wie zäh 
sich die alten Verse bis in so späte Zeit erhalten konnten, 
so hätte ihn der Fund des kretischen Täfelchens aus dem 
zweiten Jahrhundert n. Chr. erbracht. Dort hat man das 
orphische Hadesbuch gehabt, gewifs dasselbe, das auch in 
Ägypten die Neuplatoniker allein kannten und benutzten. Gerade 
auch in dieser Zeit ist das orphische Buch vom Hinabgang 
zum Hades dasjenige gewesen, welches die Lehren von der Selig- 
keit und den Strafen im Jenseits bewahrt und verbreitet hat 
und * als das sozusagen klassische Buch dafür von den Neu- 
platonikern angeführt wird. 

Nur mühsame Untersuchungen können nun das verlorene 
Buch wiedergewinnen. Den Hauptinhalt des verschollenen 
Gedichtes konnten wir rekonstruieren, seinen Gang wieder- 
verfolgen und seinen Sinn wiedererkennen. Ganze Stücke 
sind erhalten geblieben dank seiner einzigen Stellung und ge- 
waltigen Wirkung in der Litteratur, und auch hier haben 
glückliche Funde dieser Jahre den Schlüssel gegeben zu dem 
verborgenen Schatze. Aber auch die weiter versprengten 
Stückchen sind zu sammeln, damit wir namentlich auch die 
Sündertypen und die Höllenstrafeu dieser hellenischen Nekyia 

zu Verg. Georg. II 389 {et hoc in Orpheo lectum est); weisen doch die ver- 
schiedenen Bedeatungen des Wortes, die in Betracht kommen, alle auf 
Dionysoskult und seine obscönen Riten hin. Wo sollte denn das über- 
haupt bei Lucan gestanden haben? Denn die sicheren Fragmente seines 
Orpheus machen unzweifelhaft, dafs er nur die Geschichte mit Eurydike, 
jedenfalls nach alexandrinischem Vorbild, behandelt hat. 
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kot' dEoxTIv, Ton denen uns bisher nor wenige Andentangen auf- 
gestofisen sind, rergleichen können ndt denjenigen der ersten 
chrisÜichen Nekyia. 



Weniges ist aus jenem in bestimmten Genossenschaften 
gehegten Glauben allmählich in allgemeineren Volksglauben 
übergegangen. Ein Ort der Frommen drunten und einer für 
die Frevler, auch mit dem Gedanken an Belohnung und 
Strafe mag wohl hier und da allgemein aufgenommen worden 
sein. Aber es ist doch sehr charakteristisch, mit welcher 
Zurückhaltung und geflissentlichen Unbestimmtheit über diese 
Dinge z. B. auch bei den attischen Rednern gesprochen wird^, 
die für allgemeine Volksvorstellungen ihrer Zeit yielleicht die 
zuverlässigste Quelle' sind, wie selten selbst in den uns er- 
haltenen Grabreden.^ Eine viel grölsere Bolle spielt dort der 
Gedanke der diesseitigen Vergeltung. 

Früh schon kommt es vor, dals man geliebte Menschen 
im Hades wiederzusehen hofft', und solchen Gedanken wider- 



1 Menü Jahrb. f. Phüol. CXXXIX (1889) 449 ff. SOlfL 

2 Lysias sagt XII 10 oTjuiai bi aöroOc i^^u>v tc dKpodcOai xal ö|uiäc 
eicecOai t^iv t|ffl<pov (pdpovrac Geradezu stehend wird for dergleichen 
die bedingte Form et 6* ?ctiv aTc6r)cic ^v "Aibou.,., iDcirep uiro- 
Xa^ßdvo)ui€v, H7x>ereid. epit. p. 71 BL, Stob. anth. 124,36. Ameipsias 
I 676 fr. 29K cl )ui^v eavoöciv ^cti tic Ti)uif| KdTUi, KaToßuificy. Ober 
die Grabinschriften s. o. Eaibel £pigr. 62 (Athen, 3.-2. Jh.) 

€l hi TIC eCiceßiac irapd TTcpceqpövrii x<&pic £ctiv, 
xal col Tf[che ^^poc 6dnc€ tOxh cpOifi^u 
48 (Athen, 3. Jh.): 

olba bi col ön Kai Kora ff\c^ ei trcp xP^ctoIc y^pac Ictiv, 
irpiOTi]i coi Tina{, t(t8ii, irapd n€pc€<pöviit TTXouruJvi t€ KCivxai. 
Ähnlich CIA II 3897 

(ir)dvTU)v üjv Qi\i\c kcd tux^v €(ibai|Lioa 9vT]Toic 

(QCtKd T€ hcOlVlOvOUV Kai CpeiJidvT) |Ui(€T)^UI. 

Vgl. Tacit. Agric c. 46 8% quis piorwn manxbus locus, si, ut sapientibus 
placetf non cum corpore exgHnguurOur magnae anitnae, pladde quiescas etc. 

3 Iphigenie wird dem Vater in der Unterwelt entgegenkommen 
Aisch. Agam. 1622, Antigone spricht davon, wie sie dem Vater nnd der 
Matter dornten hätte entgegentreten sollen, Soph. OB 1356, sie wird mit 
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spricht es durchaus nicht^ wenn gesagt wird^ dafs d^r Tote nun 
keinen Schmerz mehr leide, nicTits mehr fühle ^, allgemeine, 
natürliche Gedanken, die wohl immer auch von denen aus- 
gesprochen sind, die durchaus nicht sagen wollten, dafs mit 
dem Tode alles aus sei. Aber eine Vergeltung im Jenseits, 
Strafen in der Unterwelt werden an so vielen Stellen, an 
denen ihre Erwähnung jedem, der an sie glaubte, nur natür- 
lich, ja notwendig gewesen wäre, nicht genannt. Mit den 
wenigen Stellen, an denen dergleichen ausgeführt wird, hat es 
immer eine besondere Bewandtnis. So findet sich bei allen 
attischen Rednern, um zunächst zu diesen zurückzukehren, 
soviel ich weifs, nur eine einzige Stelle in der dem Demosthenes 
zugeschriebenen ersten Rede gegen Äristogeiton, wo es heifst, 
dafs einer nicht der Gnade der Hadesgötter würdig sei, sondern zu 
den Gottlosen verstofsen zu werden verdiene, um der Schlechtig- 
keit seines Lebens willen.^ Erst recht sind wir aber verwun- 
dert über den unmittelbar vorhergehenden Satz jueö* a)V ö' oi 
Zwfpdcpoi Touc dceßeic yp^^ouciv eic ''Aibou, iLieia tou- 
Twv, juex' *Apäc Kai BXacqpTHLAiac Kai OOövou Kai Cxdcewc Kai 
NeiKouc Trepiepxerai: er kennt nicht qpiXia, nicht X^P^c, sondern 
in seiner Begleitung sind jene schrecklichen Wesen, wie sie 
die Maler den Gottlosen im Hades beigeben. Diese Wesen 
sind oflfenbar ebenso als Erinyen gedacht . wie etwa in der 
Plutarchstelle de exil. c. 9 p. 602* erib* be KaKeivov ('AXKjLi^büva) 
eiKoCu) cpeuTOVxa ttoXitikoic dpxdc Kai crdceic Kai cuKOcpaviiac 
epivuiubeic ^XecGai. So haben die Stoiker die Erioyen gedeutet, 



dem Vater und Bruder hinabkommen Antig. 888. In Piatons Phaidon 
p. 68* heifst es sogar: f\ dvepumtviwv ju^v irmbiKiIiv xal t^vaiKOuv xal 
ul^urv diroeavövTOiv iroXXol bi\ ^kövtcc fiG^Xiicav elc^Aibou kXQeXv 
öirö TttOxiic ÄTÖ^evoi Tf)C iXirtboc Tfjc toO öt|J€c0a( t€ iK& iLv ^ireSOjicuv 
Kai Huvdceceai. 

1 Z. B. Theogn. 966 f. xeko^ai iXjcre XiGoc äcpOoTTOC Aisch. Fragm. 
265 N« ÄXtoc ö' oöb^v äirrexai vocpoO. Vgl. Soph. OC. 966, Eurip. Ale. 937. 
Soph. Trach. 1176 xoic t^P öavoOci ^öxöcc oö TTpocYiTvexai, und viel 
ähnliches. 

2 Demosth. XXV § 63 616' öv oö6^ xuiv ^v "Aibou ecOuv elxöc ^cxi 
xuxöv Ucoiv, dXX' €lc Toi)C äceßetc OicGf^vai b\ä xiP^v irovriptav 
xoö ßiou. 
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als die Sünden, die dem Menschen Verderben bringen, und die 
Strafen zugleich: cpiXtibovia^ qpiXoTrXouTia, q)iXoboHia u. a. sind 
ihnen die Furien^, nicht unähnlich den Teufeln, von denen 
man in Deutschland im 16. Jahrhundert so viel gepredigt und 
geschrieben, dem Aufruhrteufel , dem .Lustteufel, dem Geiz- 
teufel und ihren unzähligen CoUegen.^ Die Stoiker liefsen 
diese eigentlich infernalischen Wesen umdeutend schon in 
diesem Leben wirken : jene Maler aber, welche die Demosthenes- 
stelle erwähnt, liefsen sie im Hades die Gottlosen züchtigen; 
was können es anders für Einzelstrafen sein, als die, welche 
auf den unteritalischen ünterweltsbildem die Frevler züchtigen, 
dort freilich noch allgemeiner nur als TToivai, 'AvdfKTi be- 
zeichnet; können überhaupt andere Bilder gemeint sein als 
solche, die anschliefsend an diese einzigen ünterweltsbilder, die 
es gab, die Darstellung des einzelnen, namentlich der Strafen 
immer mehr ausbildeten? Nur eine Stelle wüfste ich anzu- 
fahren, die eben solche Bilder für das 4 oder 3. vorchrist- 
liche Jahrhundert aus der griechischen Welt uns bezeugt; 
denn auf ein griechisches Original gehen unzweifelbaffc die 
plautinischen Verse in den Captivi des Plautus V 4, 1 fif. zurück: 
Vidi ego multa saepe picta quae Ächerunti fierent 
Cruciamenta: verum mint vero nuUa adaequest Acheruns 
Atque uhi ego fui in lapiddinis. 
Diese und die Rednerstelle stützen sich gegenseitig. Und ist 
es sehr wahrscheinlich, dass das Original der plautinischen 
Captivi beträchtlich späterer Zeit als der demosthenischen an- 
gehört', sollten dann wirklich jene Worte der Aristogeitonrede 

1 Sehr zahlreiche weitere Belege findet man bei ENorden Jahrb. f. 
Philol. Suppl. XVIII 338 f. 

2 Eine Notiz Krumbachers in den Studien zu den Legenden des 
h. Theodosios, Sitzungsber. der philos. histor. Classe der bair. Ak. d. 
WisB. 1892, S. 349, 2, ist in diesem Zusammenhange sehr bedeutsam. 
In einem Cod. Vatic. gr. 840 stehe fol. 222' ^ein Verzeichnis von 56 
Lastern, die als Luftgeister bezeichnet werden': rä tööv T€Xu)ve{u)v. 
t6 Tfjc KaTaXaXiolc, tt^c Xoiöopiac, toO cpGövou u. s. w. Über die 
Luftgeister der Telonien BSchmidt Volksleben d. Neugriechen 171 iff. 

3 Auch V. Wilamowitz sagt in dem neuesten Programm von Göt- 
tingen (für das Wintersem. 1893/94) p. 13: Captivos fortasse ne Äihenis 
quidem neque florente aetate natam esse ttsi sensu tantum ductus suspicor. 
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so von Demosthenes gesagt sein, der so wenig wie seine Kunst« 
genossen in jener Zeit je etwas ähnliches ausgesprochen hat? 
Es ist ein sehr bedeutsames Zusammentreffen; dass in der- 
selben 25. Bede (§ 11) ganz deutlich und ausdrücklich ein 
orphischer Hymnus unserer Sammlung citiert wird, wie auch 
eine Gegenüberstellung sofort zeigen wird^: 

Demosth. XXV 11: orph.Hymn.LX AiKT]c, v.2f.: 

Kai Tf|V dirapaiTTiTov xai ccjuvriv 
AiKTiy, 11 V 6 Toic dTiujTdTac 

fmiVT€X€T&CKaTaÖ€i5ac*0pq)eijc fi Kai Zrivöc ävaKToc im Gpövov 
Tiapa TÖv Toö Aiöc Gpövov lepöv \le\ 

cprici Ka0ri)LievT]v irdvia rd oupavöGev KaGop&ca ßiov Gvri- 
Toiv dvGpiuTTUJV ^9opäv. tujv 7toXu9uXujv. 

Der Redner bekennt sich ausdrücklich zu den orphischen TcXeTai 
und führt einen Satz aus einem heiligen Liede derselben an^ so- 
dafs man annehmen mufs, er gehöre selbst zu einer orphischen 
Gemeinde, in der diese Lieder im Gebrauch waren. Und nun 
nehme man die anderen oben angeführten ÄuTserungen des- 
selben Bedners hinzu: er war selbst orphisches Gemeindeglied 
oder stand doch diesen Kulten sehr nahe; er spielt auf ihre 
Lehren an und citiert Lieder, die so wohl kaum vor dem 
3. Jahrhundert vorhanden waren. Bedenkt man aufserdem, 
dafs deutliche Spuren stoischer Lehre zu erkennen sind, die 
ja später stark in die orphischen Mysterien eindrang*, so wird 
ein Zweifel nicht sein können, dafs die Bede nicht von De- 
mosthenes ist, sondern etwa von einem Bhetor der älteren 
alexandrinischen Zeit stammt; in der alexandrinischen Bibliothek 
war sie schon als Bede des Demosthenes aufgenommen. Ge- 
rade das aber ist das Resultat der Untersuchungen, die auf Grund 
ganz anderer Judicien über diese Bede geführt sind, ohne dafs 
die oben erörterten Punkte auch nur mit einem Worte erwähnt 
wären, das Besultat auch der meines Wissens letzten sorgfäl- 
tigen Untersuchung über die Echtheit der Bede von Lipsius 
(Leipziger Studien VI 1883, 319 ff.). Ich habe absichtlich ohne 

1 Die Übereinstimmung ist länget bemerkt, aber z. 6. auch TOn 
Lobeck (Agl. 391 f.) ganz anders beurteilt gemäfs seiner heute erledigten 
Auffassung der orphischen Hymnen. 

2 S. Abrazas 83 ff. 
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Rücksicht darauf meine Gründe entwickelt^ die das anderweit 
gewonnene Ergebnis zu bestätigen geeignet sind. 

Es zeigten sich auch iiier schon die Spuren stoischen Glau- 
bens, der vom dritten Jahrhundert an immer mehr die ganze 
griechische Welt durchdrang; so bestimmte er immer stärker die 
Auffassung nicht nur der Gebildeten, sondern bald auch der un- 
gebildeten. Den Volksglauben nahmen die Stoiker auf, indem 
sie ihn umdeuteten, allegorisierten. Ihnen sind auch die Inseln 
der Seligen nur bildlicher Ausdruck; sie reden wohl auch von 
* einer Reinigung der Seelen: die der Guten steigen in den 
Äther, aber die der Schlechten erhalten sich nicht. ^ Nur an 
einer einzigen Stelle wird von der Annahme wirklicher Strafen 
in stoischer Lehre berichtet^: Zenon habe gelehrt, dafs die 
Sitze der Frommen und Gottlosen getrennt seien, jene be- 
wohnten ruhige und entzückende Orte, diese büfsten an finsteren 
Orten und in schauerlichen Schlünden von Schlamm.^ Da sehen 
wir also sogar den gewifs schon in manchen Gegenden recht 
verbreiteten orphischen Glauben von dem stoischen Philosophen 
aufgenommen, eine Goncession der stärksten Art^ die wir auch 
bei keinem anderen Stoiker antrefiPen. Naturlich griffen diesen 
schwachen Punkt mit besonderm Eifer die Epikureer an^, 
denen ja überhaupt die Menschen von der Angst vor jen- 
seitiger Strafe und einem Gerichte dort zu befreien ein Haupt- 
stück ihrer Mission war. Lucretius erklärt (III 976 ff.) die 
Qualen des Tantalus, Titjus und Sisyphus auch allegoriach 
wie die Stoiker, wir erfahren dann aber plötzlich von Dingen, 
die ^nirgends sind noch sein können' nach Lucretius, die aber 



1 Zeller IV 202. 

2 Vgl. BHeinze Xenokrates 135. 

3 Lactant. VII 7, 13 esse inferos Zeno Stoicus docuit et sedes 
piortmi ah impiis esse discretas; et'iUos quidem quietas ac delectabües iti- 
colere regiones, hos vero luere poenas in tenebrosis lods aique in caeni 
voraginibus horrendis» 

4 Vgl. üsener Epicurea fr. 341, s. fr. 336 ff. Auch an den Wänden 
der Halle von Oinoanda steht ans einem Briefe Epiknrs: q>oßoO)iai fäp 
o\)biv biä ToOc TiTUoOc xal toOc (TjavrdXouc, oöc dva^pdcpouciv t)f "Ai- 
(bou) Tiv^c, oöb^ (pp{t(tuj) Tf)v fiObnciv ^v(eu^)o\5|i€voc Tf)v (toO c)i6- 
fAttTOc, Usener Rhein. Mus. XLVU 428 no. 12. 
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doch ein von ihm bekämpfter Glaube in die Unterwelt ver- 
setzte, aufser dem Cerberus und den Furien (v. 1015): 

verbera, camifices, robuTj pix, lammina, taedae. 
Das sind ganz solche unterirdische Qualen, wie wir sie schon 
hier and da erwähnt fanden, ins Romische, und z. T. nicht 
blois in romische Worte, sondern auch in römische Verhält- 
nisse übertragen.^ Wer mögen die Bufsprediger gewesen sein, 
die in Rom mit Hölle und Teufel die Menschen schrecken und 
bekehren wollten? 

Hätten wir mehr von den solche Lehren bekämpfenden 
Schriften oder auch von der reichen Litteratur des Spottes 
und der Parodie über solche eschatologischen Vorstellungen 
— ' denn sehr oft pflegen sich diese letzteren in der sogen, 
höheren Litteratur nur in Spott 'oder Polemik zu erhalten — , 
so Wülsten wir auch eher, was in den apokalyptischen Rollen 
stand, welche die Propheten dieser Zeit in ihren Ranzen trugen 
und aus denen sie den Sünden der Menschen ewige Strafen 
verkündeten. Wir wissen nur wenig noch von dem Spott der 
Kyniker über diese Dinge in allen möglichen litterarischen 
Formen, den dann z. T. semitische Spottvögel mit besonderem 
Eifer weiter kultivierten; wir wissen besonders von ihnen allen 
nicht, welche Vorstellungen von Hölle und Vergeltung sie 
lächerlich machen wollten. Von Bion, dem Borystheniten, 
wird erwähnt (Laert. Diog. IV 49, 50), dafs er sarkastisch 
gesagt habe eÖKoXov Tf)V elc "Aibou öböv* KarajiuovTac fovv 
diTievai, und ebenda wird auch seine oben angeführte (S. 70 Anm.) 
spöttische Aufserung über die Strafe des Wassertragens aus- 
geschrieben. Li dem gleichen Tone wie ihr Meister und Vor- 
bild werden auch weiterhin die kynischen Tugendprediger und 
die stoisch-kynischen Diatribenschreiber über die Dinge einer 
jenseitigen Welt sich ausgelassen haben; jedenfalls waren sie 



1 Verbera wohl mit den fAdcTiyec der firlDjen, auf deren Fackeln 
aoch die taedae gehen werden. Die camifkes erinnern an die schreck- 
lichen Männer der platonischen Republik, zu pix s. u.; lammina ist eine 
glühende Metallplatte, ein sehr häufiges Torturmittel: lamminae ardentes 
Cic. Verr. V 163, lamna candens flor. epist. 1 15, 36 u. s. ; robur ist stehender 
Ausdruck für das schauerliche unterirdische Gefängnis im carcer^ in 
welchem auch Hinrichtungen vollzogen wurden, auch TuUianum genannt 
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jederzeit weit entfernt^ etwa selbst apokalyptische Geheimnisse 
zu verkünden oder zu verbreiten. 

Von etlichen Stücken der erwähnten Art von Litteratur 
können wir uns aber noch einigermafsen eine Vorstellung 
machen nach Lukians mehrfachen sarkastischen Schilderungen 
der Unterwelt, deren Betrachtung uns in manchem Punkte 
weiterführen wird; in der NeKuojuavTeia Mcvittttou wird er sich 
eng an des Menippos Nekyia angeschlossen haben. Da ist 
auch von der Asphodeloswiese, von Minos Bichterstuhl die 
Rede, von Furien, vom Bestrafungsort imd einigen furchtbaren 
Strafen; man hört den Schall der Geifseln, das Wehklagen derer, 
die auf dem Feuer gebraten werden, Marterwerkzeuge sind da, 
der Eerberos und die Chimaira zerfleischen die Gottlosen. 
Auch einige Scherze über Seelenwanderungslehre fliefsen mit 
ein. Die Pointe ist, dafs Tiresias nach dem besten Lebenslos 
gefragt wird.^ Auch im Philopseudes (c. 24 ff.) wird eine 
Vision der Unterwelt erzählt, von einem, der lange krank 
gewesen ist und von einem schönen Jüngling in weifsem Ge- 
wände zum Ttron des Plutos geführt wird, um gleich wieder 
zurückgeschickt zu werden. Hauptsächlich sind es Philosophen, 
die er dort hat treffen wollen. Ahnlich ist der KaTdirXouc: 
da sind merkwürdigerweise die Toten nach Alter und Schicksal 
getrennt, wie in der Nekyiomanteia nach 9ÖXa und ?6vri, im 
Philopseudes nach 9ÖXa und 9pfiTpai. Über Tityos, Sisyphos, 
Tantalos, auch über das Trinken mit den Heroen auf. den 
Inseln der Seligen, über Minos und das Gericht (wobei wieder 
besonders Mörder und Tempelräuber genannt werden) macht 
sich Lukian auch lustig in den letzten Kapiteln des Zeuc ^Xe^- 
XOjLievoc (c. 17 ff.). Abgesehen von de^^ Totengesprächen, in 
denen immer wieder klar gemacht wird, dafs alle angeblichen 
Güter des Lebens dort unten nicht mehr sind, dafs alle gleich 
verzichten müssen — nur wenige Andeutungen auf einzelne volks- 
tümliche Hadesvorstellungen kommen vor — , ist die ausführ- 
lichste parodische Schilderung dieser Dinge in dem zweiten Teile 



1 Bekanntlich ist es sehr wahrscheinlich, dafs Horatius in der 
5. Satire des zweiten Baches, wenigstens was die Einkleidung betrifft, 
die Nekyia des Menippos benutzt hat. Für uns ergibt das aber nichts. 
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der wahren Geschichten zu finden. Da verspottet er, die 
Travestie dick auftragend, die phantastischen utopischen Reise- 
romane und ähnliche Litteraturprodukte seiner Zeit. Da steht 
eine Schilderung der Insel der Seligen, die ich bereits oben 
erwähnte, eine Schilderung der fünf Inseln der Gottlosen, wo 
auch Feuer, Schwefel, Pech vorhanden sind; Geifseln werden 
erwähnt, der Boden starrt von Schwertern und Spitzen, ja 
sogar Flüsse von Schlamm, Blut und Feuer fehlen -nicht. 
Geht dergleichen auch zunächst auf solche Bomanschilderungen 
zurück, das können wir ohne weiteres sagen: erfuiiden oder 
ausgebildet sind diese Züge da sicher nicht, sondern von solchen, 
welche die Menschen schrecken und bekehren wollten. Und 
von welchen Philosophen? Weder von Kynikern noch Stoikern. 
Die Pythagoreer haben nie ganz aufgehört zu existieren^, 
oder wenigstens die Anhänger der orphisch- pythagoreischen 
Geheimlehren sind nie ganz ausgestorben gewesen. Diese 
Mysterien waren z. T. arg in ünsittlichkeit verkommen und 
eine Gefahr für den römischen Staat geworden. Aber kurz 
nach der Katastrophe, die in Italien über diese Kulte herein- 
brach, hören wir doch noch von Pythagoreern einer ernstern, 
neuen Art in Rom und in Alexandria, die an altpythagoreische 
Lehre und auch an jene Mysterien anknüpften und viel mehr 
praktische Theologen und Telesten als spekulative Denker 
waren, noch viel mehr als die Neupythagoreer späterer 
Zeit. Ich brauche nur an Nigidius Pigulus, Vatinius u. a. 
zu erinnern. Bald kann man zwei Richtungen unterscheiden, 
die beide an Piaton anknüpfen, der ja selbst so viel Pytha- 
goreisches und Pythagoreisch-Orphisches aufgenommen hatte. 
Die einen aber nehmen noch besonders stoische, die anderen 
peripatetische Einflüsse auf. Die Hauptwerke beider Rich- 
tungen fallen in das erste Jahrh. v. Chr., wohl in dessen erste 
Hälfte. Der ersteren Art sind die Pythagoreer des Alexander 
Polyhistor (Laert. Diog. VII 24 ff.): die Seele ist mit der 
Gottheit verwandt, unsterblich, besteht aus feurigem und kaltem 
Äther, aus Wärme und Luft, die Seelen der Guten kehren 
zur Gottheit zurück, die als Heroen und Dämonen im Luftr 



1 Bohde gr. Roman 67, 267. 
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räum verelirt werden; die Unreinen werden von den Erinyen 
in unzerreifsbare Bande gelegt: Reinigungen und Waschungen 
sind sehr nötig zur Heiligkeit. Man erkennt noch den alten 
Mysterienglauben durch, und so hat diese Lehre weit gewirkt, 
so auf Philo von Alexandrien und auf Seneca.^ Auch zwei 
verschiedene Lehren von der Seelenwanderung hatten die beiden 
Richtungen, nach der einen geht die Seele nach Ablauf des 
grofsen Weltjahres aus den himmlischen Aufenthaltsorten 
wieder in den menschlichen Körper, im Jenseits gibt es 
Glückseligkeit^ aber auch Strafen, nach der zweiten sind die 
Seelen in ewigem Übergange aus menschlichen in Tierleiber 
und umgekehrt, die, Seelen der Guten und Schlechten gehen 
in die Leiber entsprechender Tiere.* Diese letztere Lehre er- 
innert besonders an Empedokles, aber auch bei Piaton steht 
sie ja am Schlufs der Republik (620*) und findet sich ebenso 
bei Ovid, bei Seneca, bei Plotin, noch bei Claudian.^ Seneca 
(epist. 198, 19) gibt als den Urheber den Nigidius Fignlus 
und den Anaxilaus von Larissa an. Sie ist eben alt pytha- 
goreisch-orphisch. Jene andere Richtung der Neupythagoreer, 
die z. T. aus Stoikern schöpft, hat sich an Posidonius ange- 
schlössen. Aber Posidonius hat von Strafen der Seelen nichts 
gelehrt, wie wir wissen, höchstens in allegorischem Sinne.* 
Gerade also auch in dem, was uns hier besonders angeht, 
werden wir immer wieder auf pythagoreisch-orphische Litte- 
ratur zurückgewiesen, die ja gerade in den letzten Jahrhun- 
derten vor Chr. wieder frisch zu blühen anfing. Nigidius 
Figulus, Vatinius und die Häupter der neuen mystischen Rich- 
tung waren Zeitgenossen des Lucretius. Es bleibt kaum etwas 
anderes übrig als die Vermutung, dals sich seine Bekämpfung 
der Höllenstrafen gegen solchen Glauben richtete. 

Aber es werden sich noch weitere und deutlichere Spuren 
der mächtig anwachsenden orphisch-pythagoreischen Mystik nach- 
weisen lassen. An Piatons Mystik, namentlich in seinen eschato- 



1 Vgl. besonders Schmekel Philosophie der Mittelstoa 429 ff. 

2 Schmekel a. a. 0. 432 ff. 

3 S. Birt de Senecae apocolocyntosi et apotheosi lucubratib, Mar- 
burger Index 1888/9. p. IV. 

4 Efleinze Xenokrates 135. 
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logischen Mythen hat zunächst Xenokrates angeknöpft, an ihn 
vielfach Posidonius. Dies ist kürzlich überzeugend dargelegt. 
Man hat auch versucht zu zeigen, dafs Plutarch gerade in seinen 
Hadeserzählungen direkt aus Xenokrates schöpfe. Für den 
Hauptteil des Schlusses von de fac. lun. gebe ich das ohne 
weiteres zu, halte nur nicht für nötig, dafs der Zug, die Seelen 
in der Luft bestraft werden zu lassen, auf Xenokrates zurück- 
geführt werde. Der Timarchmythus ist richtig so erklärt, dafs 
der Hades das irdische Leben ist: 'lebend sind wir die Büfser, 
die das Volk sich als Abgeschiedene in der Unterwelt denkt'. 
Von der oberen Welt sieht Timarch in den Abgrund, auf 
unsere Erde herab. Die Umdeutung auf dieses Leben ist 
dann, wie ich schon erwähnte, von Stoikern und auch Epi- 
kureern teilweise übernommen. Es' mag sich in der That der 
Timarchmythus aus einer umdeutenden Weiterbildung der pla- 
tonischen Mythen hinreichend erklären lassen, wenn auch wohl 
einzelne Dinge vorkommen, die ein Mann mit der Absicht jener 
Deutung wie Xenokrates, da sie nicht im. Piaton standen, nicht 
hinzugesetzt hätte, die also noch anderswoher stammen.^ Nun 
aber der dritte eschatologische Mythus Plutarchs: Aridaios, 
das etwa erzählt Plutarch de sera num. vind. (c. 22, p. ößS'^fF.), 
war drei -Tage tot und erwacht dann wieder zum Leben und 
ist nun gerechter als alle Cilicier. Er erzählt, was er in den 
drei Tagen erlebt hat. Er sieht zuerst die mannigfachen Be- 
wegungen der leuchtenden Seelen hinauf und hinab. Die Seele 
eines Verwandten, der jung gestorben war, kommt heran und 
begrüfst ihn als Thespesios: so solle er von jetzt an heifsen. 
Diese Seele führt ihn nun (also eine später häufige Form, dafs 
einer die Vision zeigt oder bei der Karaßacic führt). Er sieht 
die Seelen mit ihren Narben, er schaut die Adrasteia, die 
Tochter der Ananke, hoch oben als Rächerin des Unrechts. 
Poine, Dike, Erinys sind ihre Helferinnen, welche die heil- 
baren und unheilbaren Sünder strafen. Die Farben der ver- 
schiedenen Seelen werden weitläufiger beschrieben. Dann 

1 Die vier dpxai in der Unterwelt im Timarchmythus haben ihre 
merkwürdige Parallele in den vier CTOixeia, die an die vier Flüsse der 
Unterwelt geknüpft werden, in zwei orphischen Citaten des Olymplodor 
zu Piatons Phaidon Fragm. 155, 156. 

Bieterich, Nekyia. 10 
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siett er den leuchtenden Ort der Seligkeit, wie eine bakchische 
Hohle, grünend und blühend, herrlicher Duft und eine selige 
Stimmung ist an dem ganzen Ort, wie sie der Wein den Be- 
rauschten schafft; da leben die Seelen fortwährend herrlich 
und in Freuden. Alles umgibt ßaKxeia Kai y^^w^c. Dorthin 
sei Dionysos zu den Gottern aufgefahren und danach habe er 
Semele eingeführt. Dann kommen sie zu einem grofsen Krater, 
in dem allerlei Flüssigkeiten gemischt werden. Drei Dämonen 
sitzen darum und mischen. Bis dahin, sagt der Begleiter, sei 
Orpheus gekommen, als er der Seele seines Weibes nachgieng; 
er habe sich nicht richtig erinnert und falsch berichtet, dafs 
es das dem Apollo und der Nacht gemeinsame delphische 
Orakel sei, dem Apollo sei aber nichts mit der Nacht gemein. 
Aus dem Krater kämen die Träume und Gesichter, das Orakel 
des Apollo aber sei nicht zu sehen. Jenes sei ein Orakel des 
Mondes und der Nacht. Dann zeigt der Begleiter ihm den 
leuchtenden Dreifufs, der bis zum Pamals leuchte, und die 
weissagende Sibylle im Monde.^ Nun aber geht es zum Orte 
derer, die bestraft werden. Er sieht seinen eigenen Vater, 
der reiche Gastfreunde vergiftet hat, hier erst überführt ist 
^von denen, welche die Strafen besorgen, zu gestehen gezwungen', 
und nun in einem ßdpaGpov steckt. Andere winden sich im 
Kote und kehren das Innere nach aufsen, wie Seewürmer 
(Skolopendren), die das Innere nach aufsen kehren. Andere 
umschlingen sich und fressen sich auf vor Zorn und Neid 
zur Strafe für Thaten des Zornes im Leben. Nebeneinander 
sind Seen siedenden Goldes, eisigen Bleies, harten Silbers; 
Dämonen stehen dabei und stecken wie Metallarbeiter die 
Seelen aus einem in den anderen: es sind die Seelen der Un- 
ersättlichen und Habsüchtigen. Andere sehen sie aufserdem; 
mancher Strafen gehen sogar noch auf die Nachkommen über. 
Endlich wird nur kurz der Seelen Erwähnung gethan, die zu 
einer neuen Geburt und in die Leiber aller möglichen Lebe- 
wesen übergehen. Da wird noch besonders Nero erwähnt. 

Dafs dieser Mythus sich auch in der Hauptsache an 
Piaton anschliefst, liegt am Tage. Aber es ist eine Fülle 



1 Der Sinn der Sätze 667^ ist mir unklar. 
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ganz eigentümliclier Züge hinzugekommen, und daTs der 
Mythus in dieser Bereicherung nicht auf Xenokrates zurück- 
geht^ dürfte ohne weiteres sicher sein.^ Wer den Hades in 
dieses Leben und in die Luft verlegt^ Piatons Mythen nur mit 
dieser Pointe umdeutend, wird jene Strafen, die nur für den 
Hades erfunden sein können, nicht einführen, überhaupt nicht 
brauchen können. Ebenso wenig kann ein allegorisch deutender, 
wenn auch ein noch so concessionsbereiter Stoiker solche Dinge 
vorgebracht oder gar erdacht haben, und es liefse sich auch 
nicht eine sichere Spur stoischer Lehren entdecken. Dafs 
endlich Plutarch die eigenartigen Einzelheiten nicht selbst 
erfunden hat, bedarf kaum eines Wortes. 

Und es sind bestimmte Anzeichen ihres Ursprunges vor- 
handen: die euuüxicx wie der Trunkenen, die ävTpa ßaKXiKd an 
dem Orte der Seligen, wo Dionysos zu den Göttern gekommen 
sei, weisen uns schon in eine bestimmte Richtung. Der Krater 
erinnert uns sofort an das dem Orpheus zugeschriebene Gedicht 
Kparrip — denn so wird das Buch meist citiert, nicht Kparfipec -— , 
über dessen Inhalt man freilich im Unklaren ist (Fragm. 158 — 
162). Aber von Plutarch wird ja sogar Orpheus genannt, der 
auch bis zu dem Kparrip hingekommen sei, aber gegen eine Er- 
klärung desselben, die sich auf Delphi bezieht, polemisiert Plutarch, 
korrigiert sie und setzt eine andere dafür ein. Das Orakel der 
Nacht, das demnach Orpheus nannte, kennen wir in der That 
aus der orphischen Litteratur (Fragm. 88). Es ist eine Korrektur, 
die der delphische Priester zu machen sich veranlafst sieht, 
und auf Delphisches scheinen gich auch die nächsten Sätze 
über den leuchtenden Dreifufs zu beziehen. Dagegen ist die 
folgende Schilderung des Straforts das offenbare Gegenstück zu 
der des Seligenortes und trägt in der Beschreibung der Seen 
und des Schlammes die deutlichsten Zeichen des gleichen Ur- 
sprungs an sich, die noch viel unverkennbarer und zahlreicher 
sind als in der platonischen Republik. 

So bestätigt auch hier der Befund im einzelnen so schlagend, 
wie man es nur wünschen kann, die Anschauung von der 
Provenienz solcher Höllenmythologie, die sich uns immer 



1 So auch RHeinze Xenokrates 128, 1. 



10* 
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mehr befestigt. Denn Leute welcher anderen philosophischen 
oder religiösen Richtung sollen sich beeifert haben diese 
schauerlichen Höllenstrafen auszudenken und litterarisch zu 
formulieren? Es bliebe auch vom allgemeinen Gesichtspunkt 
aus gar nichts anderes übrig als die Anhanger der orphisch- 
pythagoreischen Mystik und deren Erneuerer, die ersten 
Neupythagoreer, dafür verantwortlich zu machen, und je 
weniger in die uns bekannten Lehren der eigentlichen späteren 
pythagoreischen Philosophie jene Hölle recht passen will, 
umsomehr werden wir zu der eigentlich orphischen Litteratur 
und Predigt zurückgewiesen. Wir sahen oben, dafs bis zum 
Zeitalter der Neuplatoniker die Ausgestaltung jener Dinge des 
Jenseits immer wieder auf orphische Werke als auf die klas- 
sische Formulierung zurückgeführt wird. Wie aber gerade 
auch im 2. Jahrh. nach Christus die orphische Litteratur 
blühte, ist bekannt genug, und wie weitverbreitet waren 
damals gerade die mit ihr so eng verbundenen dionysischen 
Kulte in Kleinasien, Ägypten und in der ganzen hellenistischen 
Welt, mit ihren ßouKÖXoi und cdxupoi, ciXrivoi und KpariipiaKoi. ^ 
Das sind die Nachfolger der unteritalischen Mysten, und die 
orphische Litteratur, die sie pflegten, ist die Weiterentwickelung 
jener unteritalischen, ihre eschatologischen Schriften sind die 
Abkömmlinge der unteritalischen KaTaßdceic. 

Wenn es also keinem Zweifel mehr unterliegt, dafs 
Plutarch jene Hadesvorstellungen in de sera num. vind. aus 
solcher Litteratur direkt oder auch indirekt durch eigne Kenntnis 
orphisch-dionysischer Kultlehren geschöpft hat, sollte es anders 
sein mit den oben besprochenen Hadesschilderungen Lukians, 
der die orphisch-dionysischen Kulte auch sonst genau kennt 
und beschreibt (z. B. de saltat. 79)? Für die der plutarcheischen 
in vielem so ähnlichen Schilderungen der vera bist., wo er die 
utopische Schlaraflfenlandlitteratur verspottet, hat schon Photius 



1 Wie ich näher gezeigt habe de hymn. orph., bes. 4 ff. Einiges 
mochte sogar in jener Zeit in delphische Lehre eingedrungen sein, wie 
wir das von anderem Orphischen in später Zeit wissen, und dem Plutarch 
schon dadurch sehr nahe liegen. Man sieht ja, wie sich an einer Stelle 
orphische mit delphischer Lehre auseinandersetzt. Doch ist da im 
einzelnen natürlich nicht viel zu erkennen. 
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als sein Objekt das Buch des Antonius Diogenes Von den 
Wundern jenseits Thule' bezeichnet, und aus Gründen, die 
unseren Erwägungen ganz fern stehen, hat man gerade die 
Beschreibung der vficoc dceßujv auf ihn zurückgefahrt ^ An- 
tonius Diogenes aber war Pythagoreer, und die von ihm 
erhaltenen pythagoreischen Bruchstücke zeigen ^ein stark über- 
wiegendes Interesse für die praktische, durch einen absonder- 
lichen mystischen Aberglauben unterstützte Lebensweise der 
pythagoreischen Sekte' ^, und man weist ihn mit gutem Grunde 
zu den ältesten Neupythagoreern. Antonius Diogenes hat in 
der Hadesepisode seines Romans die alten Orphiker und Pytha- 
goreer nachgeahmt.' 

Es ist gewifs kein Zufall, dafs wir auch da wieder in 
dieselbe Linie münden, in ganz bestimmte Kreise von Menschen 
und Schriften, die von allen anderen sich scharf und bestimmt 
unterscheiden, deren Lehren selbst in der späteren allem 
Mystischen, der Sündenangst und jeglicher Bekehrung so zu- 
gänglichen Zeit niemals eigentlich volkstümlich geworden sind, 
es sei denn da wo fast alles Volk in diese Kulte eingeweiht war. 

Plutarch und Lukian sind ungefähre Zeitgenossen des 
christlichen Apokalyptikers, dessen Offenbarung ja in ihrer 
ganzen Art und in Einzelheiten so ähnlich dem oben betrachteten 
Mythus des Plutarch und vielfach der Schilderung in der vera 
hisi des Lukian ist. Gerade die für die Herkunft dieser 
Partieen charakteristischen Züge sind bei Petrus noch viel 
zahlreicher, krasser, deutlicher ausgeprägt. 



1 Rohde gr. Rom. 192 ff. 

2 Eohde a. a. 0. 257, s. Bohde 267 Anm. 2: ^in nicht eigentlich 
wissenschaftlichen, sondern auf altpythagoreischen Aberglauben und 
abergläubische Vorschriften gerichteten Untersuchungen treten auch 
die dem Plutarch gleichzeitigen Pythagoreer auf, Lucius aus Etrurien 
und die Schüler des Alexikrates' u. s. w. 

3 Die Derkyllis, die bei Antonius hinabsteigt, wird auch geführt 
und belehrt von dem Schatten einer früher verstorbenen Dienerin Myrte. 
Rhode S. 262 Anm.: ^Antonius mochte eine solche Episode einzulegen 
namentlich durch die orphischen und pythagoreischen Vorbilder angetrieben 
sein; für diese Schulen war ja freilich nichts wichtiger als eine authen- 
tische Bestätigung jener Verheifsungen einer seligen Unsterblichkeit der 
Gerechten und der Strafen der Unfrommen, in welcher ihre Lehre gipfelte.' 
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Doch mag zunächst noch ein Wort über eine Schilderung 
der Unterwelt gesagt sein^ die schon geraume Zeit vor den 
Schriften des Plutarch und Lukian als die wenn auch nicht 
erste^ so doch auf alle folgenden wirksamste in römische 
Dichtung aufgenommen wurde ^ die bekannte Hadesfahrt des 
Aeneas bei Vergil. Verwandtschaft mit Piatons Schilderung 
ist unverkennbar, aber es wird viel mehr angeführt und aus- 
geführt als bei diesem zu finden war, und dies Neue ist, was 
keines Wortes bedarf, von Vergil nicht erfunden. Man hat Zenos, 
des einzigen Stoikers, der unsers Wissens Lohn und Strafe 
drunten annahm, Schrift über den Staat als Quelle heran- 
gezogen.^ Aber das ist widerlegt und bereits deutlich erkannt, 
dafs die platonischen und stoischen Bestandteile wenigstens 
durch eine pythagoreische Schrift vermittelt sein müfsten.^ 
Deutlicher ist die pythagoreische Lehre zu erkennen an etlichen 
Stellen '^ der Georgica (namentlich IV 219 flF.) und bei Ovid an 
mehreren bedeutsamen Stellen.^ Nach eben diesen Ausführungen 
geht denn auch die Seele wieder, wenn sie geläutert ist, in 
den Äther zurück, wie bei den Neupythagoreern stoischer 
Richtung. In dem sechsten Buche der Aeneis ist das aber nicht 
so. Und noch vieles andere kann beweisen, dafs die Annahme 
einer philosophischen neupythagoreischen Quelle durchaus nicht 
die vergilische Nekyia genügend zu erklären imstande ist. Nur 
die Hauptsachen, die für meinen Zweck von durchschlagender 
Bedeutung sind, kann ich hier kurz besprechen. Abgesehen 
von dem, was der homerischen Nekyia nachgebildet ist, tritt 
besonders hervor die ganz merkwürdige Topographie dieser 
Unterwelt. Da werden zunächst in dem eigentlichen Hades 
— noch nicht über den Acheron gesetzt sind die Unbegra- 
benen — die Seelen der kleinen Kinder genannt, derer die 
durch falschen Urteilsspruch gestorben sind, der Selbstmorder, 
derer welche die Liebe umgebracht hat, und zuletzt der vor 
Troja gefallenen Helden. Dann kommt ein Scheideweg: rechts 



1 Hirzel Untersuch, zu Ciceros philos. Schriften II 26 ff. 

2 Schmekel De Ovidiana Pythagoreae doctrinae adumbratione diss. 
Greifswald 1885 p. 69 ff. vgl. 52 ff., Philosophie der Mittelstoa 461,1. 

3 S. Schmekels Dissert. a. a. 0. u. s. 
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geht es zum Elysium^ wo die Seligen wohnen, links zum 
Tartarus, wo die Frevler gestraft werden. An das Elysium 
aber grenzt ein Thal, in dem der Lethestrom fliefst, an dem 
unzählige Seelen umherschwirren. Anchises erklärt dem Sohne, 
dafs das die Seelen seien, die in neue Leiber eingehen und 
vorher Vergessenheit des Früheren trinken müfsten. Jeder 
meiner Leser erkennt sofort die 'drei Wege' wieder, die wir 
bei Plutarch-Pindar und bei Piaton fanden und für deren 
Quelle in Anspruch nehmen mufsten. Hier aber, wo dort 
die Fluren der Lethe sich befinden, auf denen sich die 
versammeln, die wieder zu neuem Leben ausgehen müssen, 
hier sind da fünf merkwürdige Klassen von Seelen lokalisiert. 
Diese Einteilung der Seelen pafst zu jener Teilung in drei 
Gruppen nach ihrem Schicksal drunten auf keinen Fall. Homer 
teilt die Insassen des Hades nach Männern und Weibern \ Lukian 
gibt eine Teilung an Kard 9uXa Kai qppriTpac (s. oben S. 142) 
und im KaTdirXouc (c. 5 und 6) deutet er eine, wenn auch nicht 
ausdrücklich als drunten dauernd bezeichnete, Einteilung der 
Toten an in Kinder, Greise, solche die im Kampfe gefallen 
sind, solche die sich wegen der Liebe selbst umgebracht haben, 
die durch Richterspruch umgekommen, die bei Schiffbruch zu 
Grunde gegangen sind u. a. Da sind schon sehr stark ver- 
schiedene Einteilungsprinzipien vermischt : Teilungen nach 
dem Alter, in dem die Betreffenden gestorben sind, und nach 
der Todesart, die freilich bei den hello dari, den trojanischen 
Helden, kaum noch hervortritt, hat ja auch Vergil nach irgend 
einem bestimmten Vorbild in Anwendung gebracht. Bei Silius 
tritt denn auch die Konsequenz solcher Einteilung, nicht mehr 
durch so feine Kunst wie die vergilische gemildert, deutlich 
hervor: da sind drunten (Punica XIII) aufser den Seligen und 
Verdammten Krieger, Gesetzgeber, Landleute, Dichter, Schiff- 
brüchige, Frauen, Kinder.^ 



1 Vgl. dazu Porphyr, ircpl Ctutöc Stob. ecl. I p. 1024 ff., der sich 
daran anschliefst. 

2 Durch die Güte des Verfassers erhalte ich während des Druckes 
die Abhandlung von ENorden Vergilstudien , I. Die Nekyia; ihre Com- 
Position und ihre Quellen, Hermes XXVIll 1893, 360 ff. Ich freue mich 
sehr der vollkommenen Übereinstimmung mit dem Hauptergebnisse 
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Auf diesen Teil der Unterwelt kommt Vergil nicht mehr 
zurück. Der weitere Hades hat mit jenem zuerst geschilderten 
eigentlich gar keinen Zusammenhang. In der folgenden 
Schilderung des Tartarus, der Frevler und ihrer Strafen, deren 
Auswahl uns wohl auch manchen Wink geben könnte (siehe 
darüber unten), mag zunächst nur an den Vers vom Theseus 
erinnert sein: sedet aeternumque sedebit (611) und an das, was 



Nordens : dafs die Nekyia ^im wesentlichen entnommen ist einer pytha- 
goreisch- orphischen Unterweltsbeschreibung'. Beide Ausführungen können 
sich, hoffe ich, ergänzen und bestätigen. Freilich bin ich in vielem 
einzelnen durchaus abweichender Ansicht, und ich glaube, dafs manches 
von Norden Vorgebrachte durch meine obige freilich nur die Haupt- 
sachen berührende Darlegung, an der ich nichts ändern zu müssen 
glaube, sich von selbst erledigt. So bin ich auch durchaus nicht über- 
zeugt, dafs die zwei ursprünglich verschiedenen Unterwelten in Ein- 
klang gebracht werden können. Die Klassen der Kinder, Selbstmörder 
u. s. w. unter die ja ganz bekanntermafsen einst wie heute im Zauber 
so bedeutsamen dwpoi und ßiaioödvaTOi (Jb. f. Philol. Suppl. XVI 792) 
unterbringen zu wollen, so manche Beruhrungen auch da sind, halte ich 
für einen verfehlten Versuch. Was über die an Liebe Gestorbenen und 
die mythologischen Beispiele ausgeführt wird (376 ff.), billige ich durch- 
aus, aber den gefallenen Helden als ßtaioOavdTOic einen besonderen, doch 
irgend wie eine Strafe bedeutenden Ort anzuweisen, wäre in jeder 
antiken Unterwelt unmöglich (möchten auch noch viel öfter unter 
solchen, die durch Gewalt umgekommen sind, theoretisch solche, die im 
Kriege gefallen sind, angeführt werden). Und ein Versuch die Helden 
im Elysium oh patriam pugnando völnera passi (v. 660) mit den troja- 
nischen Helden im ersten Baume der Unterwelt ganz in Einklang zu 
bringen, richtet sich eigentlich selbst durch Erörterungen wie S. 389 
Anm. 1. Gewifs hat der Dichter mit einziger Kunst die Fugen der 
zusammengefügten Stucke überglättet; aber wir sehen sie doch. Und 
die Hauptsache: wer gibt uns das Becht den ersten Baum des Hades 
als eine Zwischenregion, die Seelen dort als noch nicht in den ^eigent- 
lichen' Hades aufgenommen zu betrachten? Das kann doch niemand 
zwischen den Zeilen lesen, und der Acheron, jenseits dessen noch die 
äxacpoi sind, grenzt doch deutlich genug die 'eigentliche' Unterwelt ab. 
Es wäre durchaus nicht 'überflüssig zu fragen' (S. 388), warum Vergil 
das Hauptmoment ausläfst, ohne das kein Leser den Sinn entdecken 
konnte, den Norden hineinlegen will. — An dieser Stelle mag auch be- 
merkt sein, dafs ENordens Aufsatz in der Beilage zur Münchener Allg. 
Zeitung 1893, m-. 107 (Beilage nr. 89) Die Petrusapokalypse und ihre 
antiken Vorbilder erst in meine Hände kam, als mein Manuskript im 
wesentlichen abgeschlossen war. 
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oben (S. 92) dazu bemerkt wurde. Die SchilderuDg der Seligkeit 
und des elysischen Lebens — Orpheus, der Hhracische Priester' 
spielt dort zu Gesang und Tanz der Seligen (645 f.) — er- 
innert uns bis in die einzelnen Ausdrücke hinein an das oben 
(S. 30) citierte Pindarfragment, das ja demselben Threnos an- 
gehört, dessen auf die drei Wege und das verschiedene Schicksal 
der Seelen bezüglichen Inhalt wir oben wiedererkennen und 
auf seine Quelle zurückführen konnten. Die zuletzt folgende 
Schilderung des Lethethals mit den Seelen, die zu neuem 
Leben auszugehen im Begriff sind, macht es dann dem Dichter 
möglich, die Reihe der Nachkommen des Aeneas durch den 
Anchises zeigen zu lassen, indem er die künftigen Inkorpora- 
tionen der einzelnen angibt. Zunächst aber, während Anchises 
und sein Sohn auf das Gewimmel des Lethethals hinabschauen 
und Aeneas nach dessen Sinn und Bedeutung fragt, gibt An- 
chises eine weiter ausgreifende Erklärung des Ursprungs der 
Seelen und ihrer Schicksale, die sozusagen erst die Theorie 
des ganzen Unterweltsgetriebes gibt und zugleich dem Dichter 
dazu dient, seine Beschreibung der Geschicke bestimmter 
Seelen, die in patriotischem Sinne auszudeuten ihm ein haupt- 
sächlicher Zweck ist, vorzubereiten und ganz begreiflich zu 
machen. Die Rede des Anchises aber entspricht in jedem ein- 
zelnen Satze genau dem, was wir im vorigen Abschnitt als Inhalt 
der orphisch-pythagoreischen Karaßdceic festgestellt haben. Jedem 
meiner Leser wird das beim Überblicken der Verse 724ff. ohne 
weiteres klar sein. Gleich der Anfang entspricht genau der 
Lehre von der Entstehung der Welt und der Seelen, die wir oben 
ausführlicher besprochen haben (S. 100 ff.). Ich will nur neben 
die ersten dieser Verse den Anfang des Liedes des Orpheus stellen, 
das er bei Apollonios Rhodios singt (I 496 ff., orph. Fragm. 35): 
fjeiöev b* ujc Yctia Kai oupavöc Principio caelum ac terram cam- 

f\bk GdXacca posque liquentis 

TÖ irpiv in' dXXr|Xoici juirj cuv- Lucmtemque globum Lunae Ti- 

apripÖTtt |i0p9ri, taniaque astra 

V€iK€oc ii öXooio bi^KpiGev djLi- Spiritus intus älit totamque in- 

qpic ^Kttcxa' fusa per artus 

x\h^ ibc fjLiireöov ai^v iv aiGepi Mens (xgitat molem et magno se 

T^Kjuap exouciv corpore miscet 
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acTpa ceXrivaiTi re xai TieXioio Inde hominum pecudunique 
K€X€u0or genm — . 

Dazu nehme man noch das oben (S. 101 f.) angeführte und be- 
sprochene Euripidesfragment^ und die Quelle dieser Lehre 
wird wie dort so hier nicht mehr unklar sein. Man glaubt 
wie in den Apolloniosversen den Einflufs empedokleischer, so 
in den Vergilversen anaxagoreischer Doktrin zu erkennen, und 
es wäre durchaus begreiflich, wenn diese Systeme im Laufe der 
Zeit auf orphische Dichtung gewirkt und ihre Wandlung z. T. 
bestimmt hätten. Ob man aber nicht, da gerade in den mit 
dieser Lehre verbundenen Dingen die Abhängigkeit des Empe- 
dokles von den unteritalischen orphisch-pythagoreischen Offen- 
barungen anfser Zweifel steht, ob man nicht auch hier das 
Verhältnis umgekehrt aufzufassen hat? Ich mufs das dahin- 
gestellt sein lassen. 

Die folgenden Verse bei Vergil weisen in die gleiche 
Richtung: die feurige Natur der Seele (s. oben S. 24, 1) und 
ihr himmlischer Ursprung, das Eingehen in den ^schuldigen'" 
Leib, den Kerker [clamae . . carcere caeco : cujima — cfjjLia). Auch 
nach dem Tode ist das Unheil noch nicht beseitigt: die Seele 
trägt die Spuren des Lebens im Körper, 

penitusque necesse est 
Multa diu concreia modis inokscere miriSj 
eine deutliche Anspielung auf die Lehre von den Narben und 
Striemen, welche die Seele von den Lastern an sich trägt. 
Sie zu beseitigen, sind die sühnenden Strafen da. 

Ergo exercentur poenis veterumqtie mälonim 
SuppUcia expmdunt: dliae panduntur inanis 
Smpensae ad ventos; alüs sub gurgite vasto 
Infectum eluitur scelus aut exuritur igni. 

Die vetera mala, die culpa primigenia werden gehülst, und die 
Arten der Strafe sind uns sehr wohl bekannt. Schon in der 
pythagoreischen elc ''Aibou KOTcißacic ist Homer an einem 
Baume aufgehängt, dafs er büfse (oben S. 129), in Piatons 
Gorgias sind die Seelen der Frevler drunten zur Strafe auf- 
gehängt, in den Flüssen der Unterwelt werden die Seelen 
auch gereinigt in Piatons Phaidon, wie z. B. nach einem 
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orphischen Fragment der Kaiaßacic eic ''Aibou (Fragm. 154) 
dieselben ev Ttu *Ax€povTi KaOaipoviai. Für die Sühne durch 
Feuerbrand mag für jetzt nur auf die Fackeln der Erinyen 
verwiesen sein, mit denen sie drunten die Seelen brennen 
(Axiochos 372*, weiteres auch über die lustrale Bedeutung des 
Feuers s. unten S. 197 flf.). Quisque suos patimur manis heifst es 
dann, und sehr fein ist da manes zur Bezeichnung der Einzel- 
seelen gewählt, wie sie durch das Leben in den bestimmten 
Körpern geworden sind: je nachdem diese manes sind, d. h. 
durch die Sünden und Befleckungen des Lebens inficiert wurden, 
müssen wir leiden. Es scheint, als sei diese Stelle die Ver- 
anlassung gewesen, dafs manes geradezu das bedeuten kann, 
was unten die Seelen zu leiden haben': sie haben die manes 
abzubüfsen. Denn die Seelen haben weitere Geschicke, sie 
wandern weiter in andere Körper und werden dann wieder 
andere manes. So meint es Vergil. Zunächst aber beschliefst 
er die Schilderung der Strafen nach dem ersten Körperleben 
der Seele: 

exinde per amplum 
MiUimur Elysium et paud laeta arva tenemtis. 

Die Seelen also kommen alle, nachdem sie ihre Strafen ab- 
gebüfst, ins Elysium. Das kann nur so verstanden werden, 
dafs sie, wie es in Piatons Republik (p. 615) geschildert wird, 
nicht nur für alles Böse (zehnfach) bestraft, sondern auch für 
alles Gute (zehnfach) belohnt werden, und das an den Orten 
der Freude. So heifst es auch in dem Mythus des Phaidros 
(p. 249*^): KpiOeicai bk ai |ui^v eic id vnö ffic biKaiu)Tripia 
^XGoOcai biKTiv eKTivouciv, ai b' eic Toupavoö xiva töttov 
UTTÖ Tflc biKTic KOUcpicGeTcai bidfouciv dHiuJC oi5 ev dv- 
GpuüTTOu eibei ^ßiujcav ßiou. tuj be xi^io^^MJ djucpöiepai 
dqpiKVouimevai eiri KXr|pu)civ xe Kai aipeciv toö beuiepou 
ßiou aipoOvTai öv Sv dOeXr) ^Kdcxri. So kommen in der Republik- 
stelle auch diejenigen wieder auf dem Lethefeld zusammen, 
die zuletzt an Orten der Seligkeit waren, und erzählen von 
deren Herrlichkeit (p. 614®, 615*). Wenige dürfen schon jetzt 



1 Servius zur Vergilstelle manes id est suppUcia. Stat. Theb. 
VIII 84, Auson, ephem. 67, 
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für immer im Elysium bleiben et pauci laeta arva tenemus, und 
wir erinnern uns ja, wie wir an den verschiedenen Fundstellen 
orphischer Lehre den Satz antrafen, dafs die Besten (bei Piaton 
die Philosophen) viel früher als die anderen von dem kukXoc 
der Seelenwanderung befreit und für immer in den Hain der 
Seligen aufgenommen werden (s. oben S. 113, 117, 119). Die 
erste Person tenemus rechtfertigt sehr fein, dafs Anchises selbst 
schon hier ist und dem Sohne ei&'inemor, der nicht mehr von 
der Lethe zu trinken braucht, alle diese Dinge erklären und 
das Künftige verkünden kann. Nach diesen letzten Worten 
aber *nur wenige bleiben wir in den seligen Gefilden' kann 
es unmöglich weiter gehen : ^bis lange Zeit die festeingewachsene 
Befleckung beseitigt und die Seele ganz in ihrer ursprüng- 
lichen himmlischen Reinheit wieder hergestellt hat/ Denn 
dafs im Elysium die Reinigung fortgesezt werde^ ist auf keine 
Weise denkbar: bei denen, die dort bleiben, ist sie vollendet. 
Betrachten wir zunächst die dann folgenden letzten Verse 
des Anchises: 

Hos omnis, ubi mille rotam volvere per annoSy 
Lethaeum ad fluvium detis evocat agmine magno 
Sdlicet immemores supera ut convexa revisant 
Bursm et indpiant in corpora velle reverü. 

Anchises kehrt zurück zu dem Punkte, von dem er ausgieng. 
Vater und Sohn sehen auf das Lethethal mit den schwirren- 
den Seelen hin; Aeneas begriff nicht, dafs wirklich Seelen von 
da wieder ins Leben zurück sollten (v. 719 ff.): wie das zu- 
geht, was das für Seelen sind, die sie sehen, will Anchises 
erklären, um dann unter ihnen die proles suorum zeigen zu 
können. ^Diese alle' — er weist auf sie hin -^ 'ruft der 
Gott jedesmal, wenn sie den Kreislauf von 1000 Jahren 
durchgemacht haben, zum Letheflufs, damit sie ohne ^vrj^1l 
zum irdischen Leben zurückkehren und in neue Leiber ein- 
gehen/ Die irepioboc von 1000 Jahren ist uns wohl bekannt 
aus dem orphischen Hadesbuche, wie wir es rekonstruiert 
haben (si S. 116^ 119); und über das jedesmalige Versammeln 
der Seelen auf dem Lethefelde, über die Lehre von XriGri und 
|LiVTi|LiTi (s. S. 90 ff.) brauche ich nun kein Wort mehr zu ver- 
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Heren. Der kukXoc aber, die rata im ganzen hat zehn 7r€- 
pioboi von 1000 Jahren, wie jene Lehre angab, und nach 
10000 Jahren erst ist die Seele wieder ganz befreit von den 
Nachwirkungen ihres Sündenfalles in das Körperliche, erst 
dann ist sie wieder göttlich wie einst. Bis das erreicht ist, 
wird jenes evocare des Gottes immer wiederholt. Nun sind 
auch jene vorhergehenden Verse bei Vergil ihrem Sinne nach 
durchaus klar: 

Donec longa dies perfecto temporis orbe 
Concretam exemit labern purumque relinquii 
Aefherium sensum atque aurai simplicis ignem. 

Der temporis orbis mufs ja auch ein bestimmt umgrenzter 
sein: es sind eben jene 10000 Jahre des kukXoc ßapuTreverjc. 
Wozu der Satz mit donec in dem vergilischen Texte zu be- 
ziehen ist, leidet keinen Zweifel mehr. Müssen wir diese drei 
Verse hinter die vier Verse has omnis — reverti stellen? Ich 
glaube, dafs die kleine Härte, die das Vorangehen des Satzes 
mit donec vor dem Hauptsatze zunächst hat, dadurch sich 
erklärt oder beseitigt, dafs mit dem has omnis etc. absichtlich 
am Schlüsse der ganzen Rede gewissermafsen mit erhobener 
Stimme hingewiesen wird auf die Seelen da drunten und auf 
den zu erklärenden Punkt zurückgegriffen wird, um dessent- 
willen Anchises überhaupt redet. Durch einen Punkt statt 
des Kommas hinter tenemus und ein Komma statt des Punktes 
hinter ignem wäre also die viel mifshandelte und nie verstan- 
dene Stelle in Ordnung gebracht.^ 



1 Dadurch halte ich auch die ganze Auseinandersetzung Nordens 
a. a. 0. 399 £f. für erledigt. Abgesehen davon, dafs mich diese Methode 
mit der Herausgabe der Aeneis im einzelnen kritisch zu arbeiten sehr 
gefährlich dünkt und mir diese ^höhere' Kritik, die dem Dichter in 
'ipsa penetralia folgt*, grundsätzlich zu hoch ist, würde in den beiden 
Varianten, die Norden S. 404 hinstellt, nach unseren Erörterungen jedes- 
mal etwas sehr wichtiges fehlen. Norden beweist ja von der ersten 
Variante selbst, dafs Vergil so nicht schreiben konnte: dann konnte er 
doch auch im ersten Entwurf nicht so schreiben! Man kann gewifs oft 
nicht anders als einen falschen Weg gehen, so lange man nicht im Be- 
sitz aller sachlichen Instanzen ist. Was wäre aus der Stelle geworden, 
wenn man die Platonstellen in der Republik etwa nicht hätte! Nach- 
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Ich brauche kaum noch zu sagen, dafs Vergil auch diese 
ganze Lehre nicht aus Piaton allein schöpfen konnte; er fand 
dort durchaus nicht alles, was er anführt. Aber was er an- 
führt, ist aufs Haar das, was wir als Lehre der orphisch- 
pythagoreischen xaiaßdceic- Gedichte ermittelt haben. Ein 
solches Gedicht, in welchem Stadium der Entwicklung dieser 
Gedichte das von ihm benutzte auck immer anzusetzen sein 
mag^, hat Vergil verwendet, natürlich auch in der Schilderung 
des Elysiums, des Tartarus und des Lethethals. Ob jene 
nach Kindern, Selbstmördern, Helden u. a. geteilte Hadespartie 
auch schon in dieser Quelle stand? Bezeichnenderweise sagt 
Anchises in seiner Rede, die doch diese Unterwelt recht eigent- 
lich erklären soll, von diesen Dingen kein Wort mehr. Frei- 
lich kann eine Stelle des Mythus in Piatons Republik (p. 615®) 
Tujv b' €u9uc fevojLi^vujv KOI öXifov xpövov ßloOVTUJV TT^pi fiXXtt 
^Xefcv ouK äixa )ivr||uiTic andeuten, dafs auch in den orphischen 
Gedichten vom Schicksal der kleinen Kinder drunten Beson- 
deres gelehrt wurde ^, ob dasselbe wie bei Vergil und ob da- 
neben auch von den anderen Seelen wie bei Vergil, wer 
will es wissen? Hier kommt auf diese Frage auch kaum 
etwas an. 

Das ist sicher: Vergil hat direkt aus einem orphisch- 
pythagoreischen Gedicht geschöpft, einem Ausläufer jener unter- 
italischen Poeme, aus denen auch Piaton geschöpft hatte, denen 
jene goldenen Grabtäfelchen entstammen, die auch Empedokles 
und Pindar kannte, die Antonius Diogenes nachahmte, welche 
Lukian verspottet, die auch Vorläufer waren der Schriften, 
die Plutarch benutzte. 

Vergil hat den Anstofs gegeben zu den zahlreichen Hades- 
schilderungen der römischen Dichter, die bis in Einzelheiten 
von ihm abhängig sind. Es kann deshalb keinen Nutzen 



dem wir nun auch noch die Goldtäfelchen haben, verstehen wir hoffent- 
lich hier den Vergil ganz. 

1 Natürlich nach den stoischen Einwirkungen. Sie sind ja überall 
in dieser Litteratur später vorhanden und weisen uns nicht im geringsten 
nach anderer Richtung (s. Abraxas 83 ff.)* 

2 Merkwürdigerweise wurde auch in den christlichen Apokalypsen 
von diesen freilich in ganz anderer Weise Besonderes gelehrt, s. S. 11 f. 



Digitized by VjOOQIC 



- 159 - 

haben, auch auf sie im einzelnen noch einzugehen, es würde 
uns viel zu weit führeli. Selten wird auch mit Sicherheit 
auszumaohen sein, woher sie die abweichenden Einzelheiten 
haben. Ich darf zunächst auf GEttig Acheruntica S. 360 ff. 
verweisen, namentlich für Seneca, Lucan, Silius, Statins. Ich 
will nur andeuten, dafs auch weiterhin ein Entnehmen ge- 
wisser Dinge aus orphischer Litteratur weder unmöglich noch 
unwahrscheinlich ist. Hat man doch noch zu Claudians Zeit 
orphische Bücher gelesen, nachgeahmt und nicht wenig be- 
nutzt.^ und hier mag denn noch an die Worte eines Christen 



1 Auf etliche Clandiansiellen macht mich Birt aufmerksam. Das 
Lesen orphischer Bücher erwähnt Clandian im Epithalamium de nuptiis 
Honorii Aug. 232 ff. : 

nee volvere libros 
Desinit aut Ghraios, ipsa genetrice magistra, 
Maeonius quaecumque senex aut Thracius Orpheus 
Aut Mytüenaeo modulatur pectine Sappho etc. 

vgl. carm. min. XXIII 11 (p. 300 Birt): 

OrpJieos alii libros impune lacessunt. 

Ein orphischer Hymnus auf luno wird erwähnt carm. min. XXXI 33 
(p. 329 Birt), ebenda v. 25 ff. eine orphische Titanomachie. Diese Stellen 
führt Birt im Index zu Orpheus an. Ebenda verweist er auf Orphisches 
s. V. Natu/ra und Nomos (p. 448). Das Bild von der Höhle der Zeiten 
de consul. Stilich. II 424 ff., vor dessen Thor die Natura sitzt cunctisque 
volantes dependent memhris animae — ein senex schreibt auf man- 
sura iura: 

numeros qui dividit astris 

Et cursus stahilesque moros quibu^ omnia vivunt 

Ac pereunt fixis cum legibus — 

erinnert sehr an die Höhle der Nacht in dem orph. Fragm. 109. 110 Ab. 
Vor der Thür sitzt Adrasteia: ^v toIc irpoeOpoic iröci vo|uio9€To0ca toOc 
eetouc vöjLiouc. In der Höhle ist Phanes, der Lichtgott. Vgl. orph. 
Fragm. 84 Kai irepl 4k€ivou |li^v (<t)dviiTOc) 'Opq)€0c q>Y\ci' 

TttOra iraTVip 'noir\c£ xard cir^oc r|€po€ibdc. 

• 

Ob das der Greis ist, etwa als Chronos =» Kronos aufgefafst (orph. 
Hymn. XIII 5 alOövoc Kpövoc iraYTev^Top) ? Die Seelen an der Natura er- 
innern sehr an die durch die x^cjuara auf- und niedersteigenden Seelen 
in Piatons Bepublik und an die Ananke (im Phaidros heifst dieselbe 
Adrasteia), welche die Seelenwanderung bestimmt und regelt. Eine 
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etwas früherer Zeit, eines Schriftstellers des zweiten Jahrhun- 
derts, gemahnt sein, der gerade, wo er von den Strafen im 
Jenseits spricht, deutlich auf die heidnischen Schi:iften, die 
ähnliches schon gelehrt hätten, hinweist. Minucius Felix sagt 
im Octavius c. 35 at tarnen CLdnumentur homines doctissimorum 
libris et carminilms poetarum iUius ignei fluminis et e Stygia 
palude ifnpios anibientis ardoris^ etc. Er kennt die heidnischen 
Gedichte sehr wohl, in denen von dem glühenden Schlamm- 
pfuhl zu lesen war — gerade auch der Ausdruck doctis- 
simi und poetae weist in die Richtung, die wir verfolgen. Man 
darf freilich nie vergessen, wie umfangreich und mannig- 
faltig diese Litteratur war, von der uns nur so kärgliche 
Bruchstückchen erhalten sind, damit man nicht die vielen 
Zeugnisse zu einer imaginären Gröfse zu vereinigen versuche. 
Denn wie eine so aufserordentlich mannigfaltige Reihe der 
verschiedensten Kosmogonieen und Theogonieen von früher Zeit 
bis zu den Neuplatonikem reicht, so auch eine gleiche Reihe 
von eschatologischen Dichtungen gewifs nicht geringerer 
Mannigfaltigkeit. Alle die versprengten Reste dieser Poesieeu 
in ein solches Werk pressen zu wollen, wäre eine gründliche 
Verkennung des Wesens dieser immer wechselnden mystischen 
Litteratur. Der Gang ist bei den Theogonieen ähnlich* wie 



Höhle mit zwei Thuren, durch welche die y^v^ccic Kai diroTCv^ccic Ttöv 
Hiuxwv vor sich gehen, bei Pherekydes fr. V Kern (de Orphei Epimenidis 
Pherecydis theogoniis p. 88). — Die Stelle bei Claudian in Rufin. II 416, 
die von der Seelenwanderung handelt, ist oben erwähnt. An Vergil 
erinnert v. 491 ff.: 

Quo8 uhi per va/rias amUs te" mille figuras 
JSgit, Lethaeo purgatos flumine tandem 
Biirsus ad humanote revocat primordia formae. 
Da sind Trepio&oi von 3000 Jahren angenommen. 

1 Et de Stygia palude saepius ambientis ardoris ist überliefert. 
inferos sa^pientis ardoris üsener Jahrb. f. Philol. 1869, 416. Ich ändere 
nach einem doctissimus poeta, der gewifs von Dichtungen, wie sie bei 
Minucius gemeint sind, abhängig ist, Orac. Sibjll. II 294 ff. : 

dxdp öcTcpov aÖT€ 
^K iroTaimoO lutexdXou itOpivoc xpoxöc d|Liq)iKaTdpH€i 
aÖToOc, ÖTTi ^a Toiciv dTdcOaXa ^pT« |iA^|uir]X€v. 

2 Über die Mannigfaltigkeit in der Entwickelung der Theogonien 
vgl. namentlich Abraxas 126 ff. 
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bei den Eschatologieen. In Athen sind die ersten Spuren 
solcher Dichtung zu finden (dort ist auch Orphisch-eschato- 
logisches in den Homer hineingedichtet), dann blüht sie auf 
in ünteritalien, durch Pythagoreer beeinflufst. und mit deren 
Lehren untrennbar vermischt, und daran werden die mannig- 
faltigsten Werke der orphisch-dionysischen Kultvereine der 
hellenistischen Welt angeknöpft haben, und wie die theo- 
gonische Dichtung besonders in Ägypten blühte, so wird 
auch die eschatologische dort die Form bekommen haben, die 
für die Folgezeit dauerte. Die Neuplatoniker kennen eine 
orphische Kaiaßacic eic ''Aibou geradeso gut wie eine (rhap- 
sodische) Theogonie. 

Diese orphischen Eschatologieen heben sich scharf ab 
von allen anderen griechischen religiösen oder philosophischen 
Lehren, das wird uns bereits deutlich entgegen getreten sein. 
Ihr Hauptcharakteristikum ist, dafs sie die Strafen des Jen- 
seits mit einer gewissen Rohheit und Fürchterlichkeit aus- 
malen in der Absicht zu schrecken, zu bekehren, zu er- 
wecken. Dergleichen kennt unsere ganze antike Überlieferung 
nur aus diesen orphischen Lehren und Schriften. Volkstüm- 
lich sind höchstens ganz allgemeine Züge geworden^, und wo 
Schriftsteller jene Dinge vorbringen und jene Bücher benutzen, 
scheiden sich stets deutlich diese eigenartigen mystischen Sätze 
für den unbefangenen Leser von ihrer Umgebung und stechen 
grell von der ganzen übrigen Schriftstellerei der betreflfenden 
Autoren ab. Alles was uns bis jetzt an Strafen und Qualen 
in jener ausgesuchten Schreckhaftigkeit begegnete, gieng auf 
orphische Schriften zurück. Die litterarische Entwickelung 
der orphischen Nekyien haben wir darzustellen versucht und 
die Reste derselben aus den verschiedenen Überlieferungen 
wieder zu gewinnen und zu sammeln. Das Hauptsächliche 
auch in dem Höllenbilde der Petrusapokalypse sind die Sünder 
und ihre Strafen. Ehe wir aber mit unseren Ergebnissen 



1 So ist auch in Rom späterhin eine Scheidung der sedes der pii 
und impii allgemeine Meinung (bei Cicero, Sallust, Properz u. s.); nach 
Aurel. Vict. Caes. 73 ruft das Volk die Terra mater und die dei Inferi 
an sedes impias ut Gallieno darent. 

Dieterich, Nekyia. 11 
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die Apokalypse des Petrus vergleichen, müssen wir die Sünden 
und Strafen der orphischen Apokalypsen nach der Entwicke- 
lung, die wir beobachten konnten, überschauen und zusammen- 
stellen, damit «ich zeige, wie weit hier die Sündertypen und 
Strafformen analog sind und ob auch im einzelnen Orpheus 
dem Petrus die Hölle geliefert hat. Das aber ist uns nun 
klar, dafs der Hades der früheren Auffassung zu einer Hölle, 
einem Orte der Strafe und der Qual für die Sünder geworden 
ist durch die orphischen Ordensbrüder. 
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IV. 
Sfinder and Strafen im Hades. 

1. 
Schon in ältester Zeit rächen die Erinyen Verletzung der 
Pflichten gegen die Mutter, den Vater, den älteren Bruder 
und sie strafen den Eidbruch.^ Auch bei Homer kommt schon 
vor, dafs sie den Fremden und Bettlern zur Seite stehen.^ 
Ausdrücklich werden in den Hiketiden des Aischylos als die 
drei Gebote, die in den Satzungen der Dike geschrieben stehen, 
genannt: den Fremden ihr Recht werden zu lassen, die Götter 
der Heimat zu ehren und die Eltern.^ Ganz übereinstimmend 
verkündet der Eumenidenchor des Aischylos demjenigen Strafe 
im Hades, der an Gott, an den Eltern oder am H^voc frevelt.* 

1 S. oben S. 54 fF. Auch in orphischen Versen bei Stob. flor. 79, 28 
heifst es öeival Y^p KarA y«^«v '€pivÖ€C cid toki^uiv. Orph. Argon. 1162 
aUv '€piv{)c ai|uiaTOC ^imqpOXoio — öcTcpöirouc ?Tr€Tai. Als Zeugen des 
Schwurs sind sie genannt in den orph. Argon. 352, vgl. orph. Lith. 589 
<ipa( t' dTvd|LnrToiciv '€pivOci trdTXU fi^Xoucai. 

2 Z. B. '€pivO€C TTTWXüöv Od. XVII 475. 

3 Aisch. Suppl. 701 ff.: 

E^voicC t' €ÖHu|uißöXouc, 
trplv ^EoirXtJ^eiv "Apr^, 
6(Kac drep mundTiuv öiöotev. 
GcoOc b% o\ Tdv ^xowciv, del 
xCoiev ^YX^P^o^c TraTpiJiaic 
&aq)vriq)6potc ßouGOToici Ti|Liaic. 
t6 y^P t€kövtuiv c^ßac 

Tp(TOV TÖÖ' ^V e€CjLl(0lC 

ACkoc Y^TPC^'^T'^oii |li€yictot{|üiou. 

4 Eumenid. 269 ff.: 

Ö\p€l h^ K€t TIC dXXoC fjXlTCV ßpOTUIV 
f\ QeÖV f\ E^VOV TIV' dC€ß0ÖVT€C ^ 

11* 
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Dieselben drei Hauptgesetze der altgriechischen Moral werden 
auch in der Folgezeit öfter erwähnt; so stirbt der euripideische 
Bellerophon getrost, da er gegen Gotter, Fremde und seine 
Angehörigen immer recht gehandelt habe^: also das sind deut- 
lich die Dinge, die den Menschen rechtfertigen, auch wenn 
sich sein Wahrheitsdrang gegen den herrschenden Götter- 
glauben aufgelehnt. 

Als Hauptveigehen gegen die Götter hat von Alters her 
der Eidbruch gegolten. Er wird deshalb sehr oft besonders 
angeführt, z. B. schon in jener Pindarode, wo nach- orphi- 
schen Lehren, wie wir sahen, der Lohn der Braven im Jen- 
seits beschrieben wird, werden besonders nur erwähnt *die an 
Eidestreue ihre Freude hatten.'* 

Wir finden die Verletzer gerade der eben genannten 
Hauptgesetze der Moral beisammen in dem Schlammpfuhl der 
Hölle in der oben behandelten Scene der aristophanischen 
Frösche: die Verletzer der H^voi, die jiiTiTpaXoTai, iraTpaXoTai 
und dTTiopKOi.^ Ob diese Typen zu dem gehören, was eleusi- 

TOKflac <p{Xouc, 

^XovG' ^KttCTOv Tfic biKr]c kitdha. 
la^Yac Y^P "Ai6r]C ^ctIv cöGuvoc ßporujv 
^vepGe xöovöc, 

beXTOYpdqpiji bi Trdvr' ^ttiütt^ q)p€v{. 
Vgl. 540 ff. Vgl. V^Schulze Quaest. epic. 404.^ 

1 Ailian. n. a. V 34 toioOtöv Tiva xal töv BeXXepoqxivTTiv yjpuiiKiuc 
Kai jLi€YaXoniOxu)C elc ödvaTOV Trap€CK€uac|Lidvov ö GöpiirCÖTic 0|üiv€i' ireiroiriKe 
YoOv irpöc T^jv ^auToO miuxt^v X^TOvxa aÖTÖv ' 

fjce' €lc Geouc ladv €ÖC€ßi?ic, öt' fjcG', del 
Hdvoic t' ^TTi^ipKeic 0Ö6' ^Kttiavec elc q){Xouc, Fragm. 311 N*. 
Es ist anfscrordentlich charakteristisch für griechische Religiosität, dafs 
dieser Bellerophon doch elc Oeoüc €ÖC€ßif|C ist. Sehr merkwürdig klingt 
Fragm. 946 (Orion. Flor. Eurip. 2 p. 56, 20): 

eö icG', ÖTav Tic eöceßuiv BOij Geotc, 

KÖv laiKpd eOij, TUTX<iv€i cuiTTipiac. 

Aufserdem vgl. z. B. Eurip. Fragm. 852, 948, 949 u. a. 

2 Ol. II lief.: 

dXXA irapa |li^v ti|li(oic 

öeCöv, oiTivec ?x<**PO'v eOopKlaic, 

dboKpuv v^iLiovrai 

aloiva* Tol b' dirpocöparov ökx^ovti ttövov ktX. 

3 S. oben S. 71, 1. 
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nischer Lehre entnommen ist, oder ob sie erst orphische Theo- 
logie so formuliert hat, ist ohne weiteres nicht zu entscheiden. 

Nun erfahren wir aus dem zweiten Buche des Kallima- 
cheers Hermippos irepi tujv vojlio9€tiuv, dafs Triptolemos den 
Athenern Gesetze gegeben haben solle und dafs drei davon 
nach dem Philosophen Xenokrates noch in Eleusis in Geltung 
seien: f oveTc rijuäv, Geoüc KapTroTc dTciXXeiv, Iwa jiif) civeceai. 
Die Polemik des Xenokrates gegen das dritte wird angeführt.^ 
Also galten zur Zeit des Xenokrates die drei Gesetze in eleu- 
sinischer Religion. Das dritte ist offenbar aus den pythago- 
reisch- orphischen Kulten, die bekanntlich Fleisch zu essen und 
Tiere zu töten verabscheuten^, übernommen; sie hatten also 
um diese Zeit schon Einflufs auf Eleusis gewonnen. Der sonst 
mystischen Dingen gar nicht abgeneigte Xenokrates bekämpft 
diese Einflüsse. Es wird durch jene Einwirkungen das dritte 
Hauptgesetz von den H^voi auf die 2iua verallgemeinert sein. 

Durch Eleusis wurden also doch wohl jene ethischen 
Sätze alsbald fester formuliert und verbreitet, wie uns ja auch 
oben schon mancherlei Anzeichen verrieten, dafs sittliche 
Scheidungen von vornherein die Trennung zwischen Geweihten 
und Ungeweihten veränderten und vertieften. Zu Delphi waren 
ja auch auf dem Bilde, das die Abhängigkeit von Mysterien- 
lehren der Demeter so deutlich zur Schau trug, der TratpaXoiac 
und der iepöcuXoc im Hades büfsend dargestellt, und der 
Tempelräuber ist fortan auch ein Typus des Frevels gegen 
die Götter geblieben.^ Auch in dem Gespräch des Sokrates 

1 Bei Porphyr, de abstin. IV 22, p. 267, 22ff.N: tujv to(vuv 'ABi^- 
vr^ci vo|Lioe€TiI)v TpiTTTÖXeimov iraXaiöxaTov irapeiXi^cpaiLiev • irepl oö *'€p|LiiTr- 
iroc ^v 6€\JT^p4J irepl tujv voinoeeTUJv YP^i^P^i TaOxa* '9ad Kai Tpiir- 
TÖX€|Liov 'AOrivaioic vojLio0€Tflcai Kai TUJV vÖ|liujv aÖToO TpeiciTiEcvoKpdTiic 
6 (ptXöcoq)oc X^Y€i biay^eiv '€X€udvi TO<)cbe' tov€!c Tiiutöv, GeoOc Kapirolc 

&T<iXXeiv, ti^a lutV) dvecOar toOc ila^v oi5v 60o KaXilJC Trapa6o9f|vai . 

irepl H ToO TplTOU biairopet, t{ ttotc ktX. 

2 Statt vieles anderen weise ich hin auf Porphyr, de abstin. III 25 
p. 222, 2N cuTTCvk i'iiuilv tö tOöv XonriXiv t\\nx)v t^voc ktX. und das 
oben in seinem richtigen Zusammenhang besprochene Euripidesfragment 
ebenda p. 222, 4 ff.: üöctc curfevujv övtujv, €l (paWoiTo KaTÄ TTuGaYÖ- 
pav Kai MiuxV)v ri\v aÖT^v elXiix^^Ta, biKaiwc äv Tic dc€ßi?)C KpivoiTO tOijv 
oIk€(u)v |Lii^ direx^iuicvoc. 

3 Bei Phaedrus append. VI 8 ff. werden jene Hauptsätze der Moral 
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und Hippias in des Xenophon Memorabilien IV 4, 19 f. werden 
diese Gesetze als 'göttliche' zugegeben: if\h |li€V, fcpri, Geouc 
oT|Liai ToOc vöimouc toutouc toTc dvGpuüTtoic GeTvar Kai 
xap irapa iräciv dvGptüiTOic irpiüTOV vojuiCeTai Öeouc 
c^ß€iv. — ouKOÖv Kai foveac xijLiäv iravTaxoO vojaiCexai; 
Kai TouTO, JqpTi. Weiteres wie fuf) fov^ac iraici jLiifvucGai wird 
nicht mehr als Gottes Gesetz zugestanden.^ Man vergleiche 
damit die Erörterung des Platonikers Xenokrates. 

Dafs jene Vorschriften auch früh in der Gnomenlitteratur, 
die hauptsächlich für die Jugend galt, und in den Sentenzen- 
büchem, die in der Schule gebraucht wurden, eine bevorzugte 
Stelle hatten, ist selbstverständlich. Schon bei Pindaros mahnt 
Cheiron seinen Zögling, den Peliden, wie gewifs damals der 
rechte Lehrer seinen Schüler zu ermahnen pflegte, Pyth.VI 23ff: 
liäXiCTa |Li^v Kpovibav, 

ßapuÖTrav CTepoiräv KCpauvujv t€ irpuiaviv, 

eeujv c^ßecOar 

Taurac bk jutiTroTe xiiiiäc 

djueipeiv fov^ujv ßiov Tr€7rpu)|Li^vov. 
Dies ist die 6p0d eqpTiimocuva (v. 19). Und es kann kaum 
zweifelhaft sein, wie die nächstfolgenden Vorschriften des 
alten Ritterspiegels Xeipujvoc uTroGfiKai gelautet haben werden 
nach den Versen, welche die Pindarscholiasten zu der Stelle 
anführen, die^ wie sie ausdrücklich sagen, der Anfang des Ge- 
dichts waren: 

Gö vöv jLioi Td ^Kacta jueid cppeci Tr€UKaXijLii;|ci 
cppdCecGar TrpujTov jli^v, 8t* Sv 56)liov eicaqpiKTiai, 
IpbejLiev tepd KaXd OeoTc deiTev^Tijciv. 

(Hesiod. Fragm. 182 Rz.) 
Geradeso stehen denn auch diese Regeln am Anfang der 
späten Ausläufer griechischer poetischer Gnomenlitteratur, so 

mit etlichen anderen, die den bei Verg. Aen. VI genannten (wo auch der 
delphische iepöoiXoc Phlegyas erwähnt ist) sehr ähnlich sind, auf ein 
Orakel des delphischen Apollo zurückgeführt. 

1 Weiteres darüber bei Dümmler Prolegomena zu Piatons Staat, 
Progr. zur Rektoratsfeier der Universität Basel, 1891j S. 63. Bei Piaton 
kommt natürlich der Satz von Göttern und Eltern auch öfter yor, z. B. 
Sympos. p. 218«. 
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im phokylideischen Gedicht nach den ersten vorgeschobenen 

Sätzen, v. 8: 

TTporra 0€Öv Tijua, juet^TreiTa he ceTo TOVf)ac. 

Die dem Pythagoras zugeschriebenen xP^cä inr] beginnen*: 
dGavdtouc jn^v irptliTa Oeoiic, vö|uii}) ibc bidKCiviai, 
TijLia Kai ceßou öpKOV, iTieiG* fipuüac dTauouc 
Touc T€ KaraxOoviouc ceße baijiiovac, ?vvojLia {>4lix)v, 
Touc T€ foveTc Ti|uia toOc t* äfxiCT' dKTefatXjTac 

Diese Gedichte stehen, so viel Veränderungen und Einschtibe 
sie im Laufe der wechselnden Zeiten erlitten haben, noch in 
direktem Traditionszusammenhange mit den alten Gnomen- 
sammlungen. Dafs jene ersten Vorschriften nicht im min- 
desten für jüdisch gehalten werden müssen, dürften die an- 
geführten Beispiele genugsam erwiesen haben. 

Gerade in den beiden Hadesmythen Platons^ die sich am. 
engsten an pythagoreisch-orphische Quellen anschliefsen, finden 
sich auch eben diejenigen Sünder in dem jenseitigen Strafort, 
die jenen Vorschriften entsprechen: 

Phaidon: ^ Republik: 

lepöcuXoi elc Geouc dceßeic 

fATiTpaXoiai 1 > ' ^ o - 

^ „ €ic Toveac aceßeic 

TraTpaXoiaiJ 

dvbpocpövoi auTÖxeipcc. 

Offenbar waren die unteritalischen Höllendichtungen noch nicht 
über die Typen der Verdammten hinausgegangen, welche die 
alten Sittenvorschriflen auch von Eleusis an die ^land gaben.* 
In der Republik werden aber noch besonders als grofse 
Strafe duldend erwähnt 'die Städte verraten oder Heere und 
in Knechtschaft gebracht haben'®, also doch wohl Vaterlands- 

1 Bei Nauck in lamblichi vit. Pyth. p. 204. 

2 So heilst es auch noch bei Lukian im Zeuc ^X€TXÖ|üi€voc c. 18: 
KYN. xivac KoXd2:€i |Li<i^iCTa; 

Z€YC. TOUC TTOVTipoOc br]Xabi?i, oTov dvbpoq)övouc Kai iepocOXouc. 
KYN. xivac bä irapä touc f^puiac diroir^iunrei ; 
Z€YC. ToOc dToGoOc xe Kai öciouc Kai kot' dpcT^jv ßcßiuiKÖTac. 

3 p. 616^ f\ TTÖXtic upoöövTec f{ CTpaTÖireba Kai elc bovXeiac ^luißc- 
ßXiiKÖTec, vgl. Aristoph. Frösche 361, s. oben S. 67, 1. Die Ähnlichkeit 
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Verräter. Dafs solcher Frevel schon Ende des 5. Jahrhunderts 
mit den anderen zusammengestellt wurde, zeigt deutlich eine 
Stelle des Antiphon (de Her. caed. § 10), der als die drei gröfsten 
Sünden angibt tö dTroKteiveiv . . . koi tö iepocuXeiv Kai tö 
Trpobibövai Tfjv TTÖXiv. War das nicht schon von alters her 
so in Geltung, so mag man sich wohl denken, dafs der Verrat 
der eigenen Stadt und des eigenen Heeres nach den Perser- 
kriegen oder auch gerade in den Kämpfen des peloponnesi- 
sehen Krieges neben den schlimmsten Dingen besonders ge- 
nannt und gebrandmarkt zu werden anfieng. Allgemeiner redet 
von den gemeinsamen Gesetzen von Hellas in der gleichen 
Reihe Euripides (Fragm. 853 N^: 

TpeTc eiciv dpexai idc xP^^v c* dcKeiv, t€kvov, 
Oeouc T€ Ti)Lidv Toüc T€ cpucavTac Tovfic 
vöjLiouc T€ Kolvouc 'GXXdboc* Kai TaÖTa bpujv 
KdXXiCTov 2Heic cxecpavov euKXeiac dei. 
Kein Wunder, dafs dies Moment auch gerade die Romer her- 
vortreten liefsen. So ist nach Ciceros somn. Scip. c. 3 denen, 
die dem Vaterland dienen, die Seligkeit, die er mit uns be- 
kannten Sätzen ausführlicher beschreibt, gesichert: qui patriam 
conservarinty adiuverinty anxerint, certum esse in caelo definitum 
locum, ubi beafo aevo sempiterno fruantur. 

Neben solchen feststehenden Typen ist es bemerkenswert, 
wenn es schon bei Pindar heilst, dafs der, welcher auf seinen 
Schätzen liegend über den Armen lache, sein Leben ohne 
Ehre für den Hades beschliefse (Isthm. I 68). Ich erinnere 
an die Parallele unter den Büfsern der vergilischen Unterwelt 
(VI 610) ^aut qui divitiis sali inculmere repertis nee partem 
posuere suis% die uns wohl berechtigt, diesen Zug auch für 
die orphische Quelle in Anspruch zu nehmen, der auch Pindar 
diese Angabe entnommen haben wird. 

Ein Sündertypus, der später eine so grofse Rolle spielt, der- 
jenige der Unzüchtigen, Ehebrecher u. dgl., kommt, was begreif- 
lich genug ist, erst spät auf. Freilich sollen schon nach Pytha- 



mit der Formel des Eisangeliegesetzes (Hypereid. pro Euxen. ö) ist nicht 
zufällig: auch da Wechselwirkung zwischen jenem Glauben und der 
irdischen Rechtspraxis. 
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goras (Laert. Diog. VIII 21) in der Unterwelt bestraft werden 
ol jLif| GdXovxec cuveTvai xaic auTuüv Y^vaiHi, eine sehr bemerkens- 
werte Art der Bezeichnung dieser Unzüchtigen; dann aber 
ist die erste mir bekannte Stelle, die solche Frevler in die 
Hölle setzt, Plautus Trin. 549 f., nach Philemon: 
Sicut fortunatorum memorant insulas. 
Quo cuncti qui aetatem egerint caste stmm 
Conveniant 
Natürlich waren die, welche nicht caste ihr Leben geführt 
hatten, im entgegengesetzten Orte des Jenseits.^ 

Diese kurz besprochenen einfachen Sündertypen fuhrt auch 
Vergil in seiner Unterwelt an: 



Frevel gegen die 
Götter repräsentie- 
ren die Strafen des 
Ixion, Theseus, Phle- 
gyas etc. 615 f. Phle- 
gyas hatte den Apol- 
lotempel in Delphi 
angezündet, war also 
der schlimmste lepö- 
cuXoc. 
disdte institiam mo- 

niti et non temnere 

620 



piüsatus parens 609 
quibus invisi fratres 

608 



vendidit hie auro pa- 

triam 621 
qui arma secuti im- 

pia 612 
fixit leges atque re- 

fixit 622 



qm atvtms sott tncu- 
huere repertis 6io 

nee partem posuere 
suis 611 



ob adulterium caesi 

612 

cf. nullt fas easto sce- 

leratum insistere 

Urnen 663 
hie thalamum invasit 

nafaevetitosque hy- 

menaeos 623 



nee veriti dominorum 

fallere dextras 613 

zugleich ^TTiopKOi 

fraus innexa elientiQOd 

dominum potentem 

impostüt 621 



1 Aus solcher Auffassung ist auch nur der Scherz bei Ovid ver- 
standlich, Amor. II 6, 49flF.: 

Gölle sub Elysio nigra nemus ilice frondet, 
XJdaque perpetuo gramine terra viret 
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Die uns bekannten Frevel sind zuweilen weiter ausgemalt, 
wie es römische Verhältnisse nahe legten: z. B.' die impia 
arma in den Bürgerkriegen, der Gesetzesschacher. Das Clienten- 
verhältnis veranlafst eine besondere Angabe^; freilich sind die 
in der letzten Reihe Zusammengestellten einfach die ipeCcTai, 
von denen wir noch hören werden. Doch sollten zuerst diese 
einfachen Sündertypen vorgeführt werden, die in der Hauptsache 
jene mystische Litter atur zur Quelle hatten. Auf die letztere 
selbst hatten freilich schon allerlei weitere Lehren und Speku- 
lationen eingewirkt, von denen ein paar Worte zu sagen sind. 

In dem Hadesmythus des Gorgias hat Piaton bei Schil- 
derung der Sünden, die sich in den Narben der Seelen zeigen, 
offenbar von seiner eigenen Tugendlehre aus die Laster ge-. 
wählt dmopKiai, döiKiai, ipeOboc, dXaCoveia, dHoucia, xpuqprj, 
ößpic, dKpaTia, dcu|HjLieTpia, aicxpöiTic. Man sieht deutlich, wie 
die Gegensätze von cocpia, biKaiocuvri , dvbpeia, cu)9pocuvTi be- 
vorzugt sind. 

Späterhin hat dann stoische Lehre ganz besonders auf die 
feste Gruppierung solcher Laster eingewirkt. Die Stoiker deuteten 
ja die Hadesstrafen überhaupt allegorisch; schon in diesem 
Leben folge der Sünde die Strafe. Sie fassten die Laster 
geradezu als Erinyen, die den Menschen zur Strafe führten. 
Auch in den Geschichten von Tantalos, Sisyphos u. s. w. fanden 
sie bestimmte urrövoiai, so bei jenem die Habsucht, bei diesem 
den Ehrgeiz. Besonders häufig treten bei ihnen als Poenae 
oder eben als Laster hervor 9iXTiöovia {luxuria), 9iXoKXouTia 
(avaritia), 9iXoboHia {arnbitio) und nicht selten kommt nun 
hinzu Ö€iciöai|novia (superstitio),^ Auch 90övoc kommt wohl 

8% qua fides dubiis volucrum locus ille piarum 
dicitury obscenae quo prohibentur aves etc. 
Bei Vergil sind merkwürdigerweise im Elysium (Aen.Vl661) sacei'dotea casti. 

1 Darüber mehr jetzt bei Norden Hermes XXVIII 1893, 391 f. 

2 Viele Belege bei Norden Jahrb. f. Phil. Suppl. X^ÜI 331 flF. 
Böser Zauber wird früh auch rechtlich mit Strafe bedroht (schon in den 
zwölf Tafeln; vgl. auch in der Fpdrpa toic FaXeioic Cauer del.* p. 175 
nr. 253, 2: al 2^ Tic xariapaOceie Fa^f>€vop FaXelo). Spät erst wird Magie 
im allgemeinen bestraft; bekannt sind die Verfolgungen später Zeit (cod. 
Theodos. IX tit. XVIII 5, Ammian. Marcellin. XXIX 1, vgl. Abel praefat. 
zu Orph. Lithica 2 f.); die Stellung des Zaubers und der Magie im Recht 
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hinzu ^, und es werden auch als die drei Laster^ welche die 
Menschen zu allen Verbrechen treiben, genannt ira^ cupiditas, 
libido} So kommen diese Zusammenstellungen immer fast 
gleich vor bei Varro, Horaz^ Persius, Plutarch und an vielen 
andern Orten. 

Gerade bei Plutarch in dem oben behandelten Hades- 
mythus in de sera num. vind. ist die Einwirkung jener Auf- 
stellungen deutlich zu sehen. Drunten werden besonders be- 
straft die, welche £evoi umgebracht haben, dann aber wird 
entsprechend gesühnt juvriciKaKia und KaKoGujmia, dTiXtiCTia und 
TrXeoveHia. Weiterhin werden, namentlich bei Erörterung der 
Narben der Seelen, genannt: dveXeuGepia, rrXeoveHia, dbjiOTTic, 
TTiKpia, dKpacia rrepi fjbovdc, KttKÖvoia ineToi cpGövou, ßiaiÖTiic, 
djLiaGia, qpiXribovia. Es bedarf keines Wortes, wie die stoische 
Ethik, unter deren Einfluss ja fast das ganze spätere Alter- 
tum steht, solche Lasterkataloge bestimmt, ja geschaffen hat. 

Welcherlei Anschauungen mag Lukian wiedergeben, wenn 
er aufzählt MOixoi, rropvoßocKOi, reXtüvai, KÖXaKec, cuKoqpdviai, 
ttXoucioi, TOKOTXuqpoi, ^m ttXoutoic Kai dpxaic leTucpuJiLievoi, 
öXaCovec (Nekyom. c. 11), wozu dann ipeucd^evoi (vera bist. II 31), 
dvbpo96voi, lepöcuXoi (Zeuc eXeTX- c. 18) u. a. kämen? Dafs 
die einzelnen Hauptsünden immer weiter specialisiert werden, 
ist natürlich und braucht nicht im einzelnen ausgeführt zu 
werden. So sind denn die Sünden der Apokalypse z. T. ohne 
weiteres aus^ dieser Entwicklung zu verstehen: die Hurer, die 
Weiber, welche die Leibesfrucht abgetrieben haben, die, welche 
unnatürliche Unzucht getrieben haben — die Mörder — die 
i|i€ubo)ndpTup€c — die Reichen, die Witwen und Waisen ver- 
nachlässigt, die Wucherer und Zinsnehmer. Andere Typen 
sind erst aus anderen Entwickelungen hinzugekommen. Die 
Götzendiener bringt natürlich jüdische Anschauung herzu. 

zu verfolgen, wäre eine dankbare Aufgabe (vgl. auch Hatcb Griechentum 
und Christentum, übers, v. Preusohen, 212). 

1 Plut. de sera num. vind. p. 656^. 

2 Z. B. Lact. inst. div. VI c. 19, 4 von den Stoikern: tres sunt 
igitu/r affectus, qui homines in omnia fadnora praecipites agunt: ira 
cupiditas libido. propterea poetae tres Furias esse dixerv/nt, quoke 
mentes hominum exagitant: ira ultionem desiderat, cupiditas opes, 
libido voluptates. 
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Die Reihe von Frevlem, welche die bisherige Übersicht 
griechischer Quellen ergibt, stelle ich gleich mit noch anderen 
altchristlichen Zeugnissen zusammen, damit man sehe, bis zu 
welchem Grade sie zu jenen stimmen (s. die Tabelle S. 174 und 
175). Selbstverständlich ist der Einflufs des Dekalogs in den 
christlichen Lasterkatalogen sehr stark; aber eine Anzahl von 
Angaben und Ausdrücken ist so deutlich nach der griechischen 
Anschauung geprägt, dafs sich die übrigen erst später von 
anderer Seite aus in christlicher Entwickelung selbst hinzu- 
gekommenen ganz von selbst ausscheiden. Die Arten, die 
der Hirt des Hermas aufführt (s. Harnack in seiner Ausg. 
p. LXXIX), und einen Katalog aus gnostischen Schriften 
(s. Schmidt Gnostische Schriften in koptischer Sprache S. 411) 
habe ich gleich beigefügt. Namentlich die besondere Klasse 
der ^Verräter und Ankläger' im Hirten zeigt, dafs man unter 
den Christen, die schon Verfolgungen zu erdulden hatten und 
die Verräter aus ihren eigenen Reihen hervorgehen sahen — 
denn nur von Christen wird geredet — , dafs man da erst 
solche Typen unterscheiden konnte. Ebenso fühlt man aus 
der Angabe derer, die den Weg der Wahrheit verlassen und 
falsche Lehren verbreiten, die Polemik einer Zeit heraus, die 
schon mit Irrlehren und Irrlehrern kämpfte. Und auch (Jie 
ßXdc9Ti|ioi und ipeuöOTTpocpfiTai sind jedenfalls nicht ohne christ- 
liche oder doch jüdische Einflüsse zu denken. ^ Diesen letzteren 
stellen sich sofort an die Seite die Typen der Apokalypse oi 
ßXac9Ti|noövT€c -rfjv 6böv ttic biKaiocuvric , oi ßXaccprijuiricavTec 
Kai KttKUJC elTTÖVTec Tfjv 6böv Ttic biKttiocüvTic, diTOCTpecpovTec 
TfjV öiKttiocüvTiv, Ol öiu)£avT€c Touc biKttiouc Ktti TTapaöövxec 
auTouc, Ol dcpevxec TfjV 6ööv toö GeoO. Auch das Buch des 
Hermas gehört in die erste Hälfte des 2. Jahrhunderts. 

Nun aber möge man noch eine andere Zusammenstellung 
überblicken, die eine Gruppe merkwürdiger Litteraturdenkmale 
ohne weiteres eng verbindet^ (s. die Tabelle S. 176 f.). Nur 

1 Etwas immerhin ähnliches ist es, i^enn schon nach Pythagoras 
Homer und Hesiod drunten gepeinigt werden dvO' djv eTirov ircpl Oeoiv, 
LDiog. VIII 21. 

2 Auch hier wird die Tabelle überzeugender reden als lange Aus- 
einandersetzungen. Die betreffenden Schriften gehen, soweit sie solche 
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hier und da ist auf Verwandtschaft dieser Schriften ge- 
legentlich hingewiesen.^ Auch hier kann ich nur die haupt- 
sächlich in Betracht kommenden Punkte kurz herausheben. 

Die biöaxr) tuiv öiubeKa dTTOCTÖXuJV, deren Vorschriften, wie 
sie in cap. 2 und 3 und dann cap. 5 gegeben werden, — dafs 
I 3 — II 1 die recht eigentlich christlichen Zusätze ursprünglich 
fehlten, ist durch eine ganze Anzahl Schrifteu, welche die 
Didache ohne diese Verse benutzen, aufser Zweifel^ — hier 
in allen hauptsächlichen Ausdrücken vorangestellt sind, ist 
mit Sicherheit der Zeit zwischen etwa 120 und 165 zuzu- 
weisen^ und man hat bereits ^elrhebliche', ja nahezu schlagende 
Gründe dafür beigebracht, dafs die Schrift nach Ägypten ge- 
hört.* Sie gibt uns einen Einblick in die merkwürdige Art 
alter Christengemeinden in diesem Lande, dessen ^älteste Ge- 
schichte' in kirchengeschichtlicher Beziehung ^für uns ein 
Vacuum ist'.^ 

Von dem pseudophokylideischen Gedicht habe ich nur 
einige Hauptsätze zugeschrieben, welche die Verwandtschaft 
mit der Apostellehre durchaus noch nicht erschöpfen, aber 
doch für unsem Zweck genügend veranschaulichen. Nament- 
lich die Reihe von Hauptsätzen des Anfangs entsprechen fast 



Sündentypeii angeben, so ziemlich ganz in diese Zusammenstellung auf. 
Die abgekürzten Sätze der Tafel werden ohne weiteres verständlich sein. 

1 S. jetzt Harnack Geschichte der altchristl. Litteratur I 87. 

2 Auf die Verwandtschaft zwischen Didache und Ps.-Phokylides 
hat Usener zuerst aufmerksam gemacht bei Bemays Gesamm. Abh. I, 
VI 1 ; nachher hat eigentlich nnr Rendel Harris in der Ausgabe der Di- 
dache (The teaching of the Apostles, Baltimore- London 1887) diese Ver- 
wandtschaft durch eine sorgfältige Zusammenstellung (auch mit einer 
Anzahl Sibyllinenversen) illustriert, S. 40 ff. Bei der Petrus apokalypse ist 
nur James in seiner vorzüglichen Abhandlung und Ausgabe der Apoka- 
lypse über allgemeine Andeutungen der Verwandtschaft zwischen Apoka- 
lypse, Sibyllinen, Phokylidea hinausgekommen, S. 78 ff., worauf ich hier- 
mit angelegentlichst verwiesen haben will. Irgend welche Folgerungen 
zieht er freilich nicht. 

3 Harnack Didache, grofse Ausgabe, 158 ff. Die Zeit des Hirten 
des Hermas ist nicht so fest zu umschreiben, als dafs man daraufhin 
die obere Zeitgrenze noch weiter hinabrücken dürfte. 

4 Harnack a. a. 0. 169 ff., 163 ff. 

5 Harnack a. a. 0. 163. 
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4lT{opKöl 


trarpa- 


dvhpo- 


(piXnbovia (lihido) 


(ptXoboSta 


lepöcuXoi 


Xoiai 


cpövoi 


dKpacia irepi yjbovdc 


(ambitio) 




etc. 




lioixoi 

ITOpVOßOCKOi 


diTXT]CT(a 


xOcpoc ^itI 
dpxak 


Apoc. loh. XXI 8 












^ßbcXuTl^^voi 




qpovöc 


iröpvot 






Apoc. loh. XXII 16 




<pov^c 


TTÖpVOl 






Gal. V 19 
















qpövoi 


^olxe{a, Tropv€(a, 

dKaeapcta, dc^- 

T€ia 


KlXl^ol 




I Cor. XI 9 






TTÖpvoi, Moixoi, 
^aXaKo{, dpc€vo- 


fi^Gücoi 




Rom. I 29 ff. 






koItoi 






ecocTUxelc 


TOveO- 


|Ul€CT0l 


Schande von 




ÖßpiCTtti, 




civ 


q)övou 


Weib mit Weib, 




ÖTr€p/|<pa- 




dirci- 




Mann mit Mann 




voi, dXa- 




ectc 




(v. 26, 27) TTop- 
veCa 




Zövec 


Coloss. III 6 ff. 












ßXaccpimia 






iropveia, dKaGap- 
da, irdöoc, ^mGu- 
Hia KttK^i, alqcpo- 




^ 


Hermas Fast. (s. 






\ofia 






Hamack ed. mai. p. 






4Tri6u|ir|TiK0i, 






LXXIX) ßXdccpnMoi 1 






TTÖpvoi etc. 






di dqpiouciv Tf|v öö6v 












Tfjv dXT]6ivi?|v 












GnostischeWerke 












(8. CSchmidt Gnost. 












Schriften in kopt. 












Sprache, S. 411) 












Flucher, Lästerer 




Mörder 


Päderasten n. ä. 




Hoch- 


Apokalyps. Petr. 










mutige 


ßXacq)T]|ioOvTec I, cf. 




opovöc 


ILioixodll; ol md- 






ir, VII; dcpdvTcc tViv 




IV 


vavxec xd ciJÜ)LiaTa 






Ö5ÖV ToO GcoO XIV 






^auTÜöv üücTDvat- 








1 


K€C dvacTp€(pö|i€- 












VOl — alcUTK0l|LlT]- 












Gekai dXXi^Xaic üjc 












dv dvi^ip irpöc fv- 












VCtiKtt XI cf. V. 
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lp€Ucd|Ll€VOl 



livi^ciKaKia, 

KaKoOufiia Ka- 

KÖvoia ixevä 

<p0övou, 
iriKpCa (ira) 



irXcoveEia 

(cupiditas) 

(piXoTrXouTia. 

xOqpoc ini 
ttXoOtijjv, to- 
KoyXOqpoi, t€- 
Xdivai. 



äiriCTOi, irdv- 

T€C Ol lil€ü6€lC 

Tzäc 6 q)iXüöv 

Kai TTOIÜÖV 

HieOboc 



i|;i0upiCTa{, 

KaroXdXoi 

)Li€CTol böXou 



€ic dXX/iXouc 



KpiTtti 



ipeu&ofuidp- 
Tupcc VIII 



^XÖpai, ?p€ic, 
Cf^Xoi, eufioi, 
^piödai, 6ixo- 
cxadai, aipd- 
C€ic, q)0öyoi. 
Xo(6opoi 



Ttoviipta, xa- 

xia, |i€CTol 

q)0övou, ?pi- 

6oc, xaxoT]- 

0€(ac, tq>€vpe' 

Tal xaxüöv, 

dcOvGeroi, 

öcTopyoi, 

öciTovboi. 

öpTi^, 0u^öc, 

xaxia 



xaraXdXoi 



Verläumder 

(XIII?), 8. u, 
S. 209 



irXeov^xxai, 

xX^TTTttl, dp- 

TraT€C. 

dveXerifiovec 

irXeoveHia 



xöXa- 

K€C 



irXcoveHia 



di biÖL t6v 

irXouTov 

dirapvoOvxai 

t6v xOpiov 



Räuber 

irXouToOvTCc 
xai Ti|i irXoO- 
Tiji aöTiiiv ire- 

Troi0ÖT€C xal 
M^l ^Xei^cavT€c 
öpcpavouc xai 
Xi^pac IX, ol 

6av€(2;ovT€C 
xal diraiTOöv- 

T€C TÖXOUC 
TÖXUJV X 



b€lXo{ 
XUV6C 



6€iX(a 



heici- 
bai^o- 

via 
(super- 
stitio) 



<pap- 
|Liax€tc 
<pap- 
jLiaxoi 

(pap- 
jLiaxcia 



€t6u)Xo- 
Xdrpai 
€l6u)Xo- 
Xdrpai 

elbuüXo- 
Xajpla 



el6u)Xo- 
Xdrpai 



el6ujXo- 
Xarpia 



elbiuXo- 
Xdrpai 



o\'tiv€C 
rate ibiaic 

X€pcl 
Höava ^au- 

TOIC ^ITOIT]- 

cav dvTl 
0eoO XII 



(dela- 
tores et 
prodi- 
tores), 
irpo- 
börai 



Ol bub' 
SavT€c 
ToOc 
6ixa(- 
ouc xal 
Trapa- 

bÖVT€C 

aÖToOc 
VI 
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Didache 

OÖK ^TnopK/|C€lC I 

ßXacqpniLiia | €l ^if| 

^YKaxaXiTrric ^v- 

ToXäc Kupiou, 

qpuXdSeic bi ä 

irap^Xaßec |LinT€ 

irpocTiöelc \ii\T£ 

dqpaipÄv I vgl. 

XI 2 ^av bi auTÖc 

6 5iödcKUJv crpa- 

CpciC ölödCKT) 

öXXr^v bibaxiyv cic 
t6 KQTaXöcai - 



Phokylidea 
irpuiTa 6€Öv xi^a 
^r\b" ^inopKi^CT)c 



Sibyllin. II 

266—286 

ßXdcqpr^iLiov öiröcoi 

^i-^av dödvarov 

6€Öv ^Y^OT^Xei- 

v|iav 



Apocalyps. 

Petr. 
ßXacq)T]|LioOvT€C 

Tf|V 6böV TTIC öl- 

KaiocOvT^c 1 1 diTO- 

CTp^qpOVT€C Tf|V 

öiKaiocOvr^v II | ol 
ßXac(pr)|Lii?)cavTec 
Kai KaKU)c eliröv- 

T€C Tf|V öbÖV TTIC 

öiKttiocOviic VIT 
ol dqp^vxec ti^v 

öööv Too e€oo 

XIV 



oö cpo- 

V€UC€IC 

cpövoi 



Ti|jia 

C€lO 

yovf^ac 
KaX6v 
Heiv(- 

2€lV 



TOveTc 
KdXXi- 

TTOV, 

f|7r€(- 
6T]cav 



oö |ioix€Üceic I oi) 
TTopveOceic | jioi- 
Xctai I ^TnOufiiai 
iropvelai | alcxpo- 
Xoyia 



a\'|LiaTi 
Xeipa 
ILiiai- 



qpövouc 

cav, 

öcoi b^ 

cuv(- 

CTOp^C 

etcil 



Ol qpo 
veiCKtti 
oi CUV 
eiöö- 
T€c aö- 

TOTC IV 



öö irai6oq)0o- 
pi^C€ic I oö cpo- 

V€UC€IC T^KVOV 

^v cpop^ ^ o^bi 
Yevvr]6^v diro- 
KTCvelc I cpo- 

V€IC T^KVUIV I 

qpöopdc TrXd- 
c|LiaToc öeoO | 



Ta|LioKXo7r^€iv | 
dpceva KOirpiv 
öpiveiv I cirdpiLiaTa 
|Lif| KX^TTTeiv I yj 
bä iroXXfi Tpuqpfj 
irpöc d|Li^Tpouc 

?XK€T' ^pUJTttC I 

allerlei Unzucht 
V. 177 fr. 



KX€V|ilYa|LlOl I Tf|V 

cdpKO dceXreiaic 

|LlldvaVT€C I ÖTTÖCOl 

2iuvf|v Tf|v irap- 
GeviK^jv dir^Xucav 

XdGpT) |LllCYÖ|Ll€VOl 



al irpöc |Lioix€iac 
Koc|Lir]6€icai — ol 

CU|Ll|LllY^VT€C aö 

Täte Till |Liidc|LiaTi 

Tf)c iLioixeiac III 

ol iLiidvavTec Td 

cuOiuaTa ^auTiIiv 

lue Y^valKec dva- 

CTp€q)6|ji€Voi, ai 

bi ilict' aÖTUJv 

XUvatKCC aÖTtti 

fjcav al cuYKOi|Lir)- 

GelcaidXXi^XaiciJüc 

dv dvi^p irpöc yv 

vaiKa XI 



cpGeipoi ßpd- 

qpoc ?)Lißpuov 

^v6oGi T«- 

CTpöc }xr\bä 

TCKoOca Kuclv 

fjiipri Kai f\j 

v|ilv ^Xujpa. 



öccai b' iv\ 
yacT^pi (pöp- 

TOUC ^KTpiÜ- 
CKOUCIV, ÖCOI 
TOKGTOUC (ii- 
TTTOUCIV dG^- 
C|LIU)C 



ai dYttfioi cuX- 
XaßoOcai Kai 
^KTpu()cacai V 



cpiXdpYupoc I oÖK 

^XeoOVT€C ITTUJXÖV 



|if| TrXouTctv döiKUüc 
|if| GXTßc ir^vTiTtt I 

TTTlüX'?' €ÖGU bibov I 

itXoOtov ^Xiuv c^v 
X€lpa TrevrjTeOouciv 
öpeHov I cpiXoxpTijLio- 

COVT) ^f\Tr]p KOKÖTIl- 

Toc dirdcric j iini^^ 

XPncTnc I |ii*| Yaupoö 

^ttI itXoOtu) I irXouTOu 

|Lif] qpeibou 

I 

TOKiCTal Kai tökov I 
^K TÖKtüv cuvaGpoi- ; 

20VT€C KaT' OIKOUC, 

öpqpaviKOUc X^P^c tc! 
KaTaßXdTTTOuciv ' 
^KacTa 



ol TrXouToOvT€c Kai 
t(\) irXoiJTip aÖTUiv i 
TreTroiGÖT€C Kai |lii?| 

i\ei\cavT£Q öpcpavouc 
Kai x^poic IX oi 

5av€(2ovT€c Kai dirai- 

TOOVTeC TÖKOUC TÖ- \ 
KUIV X 



I 



1 qpopql für q)Gop^ ist eine 
öchlagende Besserung von Wil- 
helm Schulze. 
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oö xX^Hieic I 

ceic Td ToO 
TrXriciov | oök 

^CT| 1TX€0V^ 

KTr^c 006^ äp- 
TraH I KXoTTiri 
xXoirai I ÖLp 
iraToi | irXco- 
veEia 



OÖK ?C13 

üircpriqpa- 
voc I K€V6- 

60H0C I 
Oirepiicpa- 
via I öipoc I 
dXoZovcia 



tOjv dXXo- 
Tpiiuv dtr^xe- 
cOai I kXuittcc 



|Lif| TOiupoO 
cocpit] |LI/|T' 
dXxfl I cu)- 
qppocOvT) 
licraXn 
vopCri 



KX^TTTttl 



oö n;€u6o|Liap- oö 



TUpf|C€lC I OÖK 

^cr| 6iYvt)(i|uiurv 

oööd MtXijjc- 

coc I oÖK Icrax 

6 XöTOC cou 

HiCUÖT^C I Ö1T0- 
KplT/|C I IIICO- 

c^a I ^i€u&o 
fxapTupiai | 

ÖlTOKp(C€lC 1 61- 

irXoKapbial öö- 

Xoc I dTairuiv- 

T€C i|;€06oc 



ößpicrai | 

öirepyjqpa- 

voi 



xaKoXoTri 
C€IC I ou iLivr] 
ciKaK/iccidoÖK 
?cr) KaKof)6nc | 
OÖ X/|V|ir) ßou- 
Xi?iv iTovripdv 
Kaxd ToO irXn- 
ciov cou I öpTi^ 
\xr\bi Zy\K\x)' 
Ti\c ^r\bl dpi 

CtlKÖC ^T]5d 

eu|iiKÖc I Zr\' 
XoTUTria 



6ÖX0UC ^d- 
T€iv| ii;€Ö6€a 
\ii\ ßdZciv 
^apTup(1^v 

Hi€u5f^ <p€ÖX€lV 
1 nicTiv kv 

irdci q)uXdc- 



tjicOcTai I 66- 
Xioi I iriCToXd- 
Ttti I i|;€uöa- 
TrdTQi I ir(cT€ic 
d7rT)pv/|cavT0 
XaßövT€C 



ipcubo^idpru- 
p€C VllI 



öpf/i I ^f^vlc 

rfixoc I cpeö- 

voc 



ou |iaT€u- 

C€IC I oö 

(pap^aKeö- 
c€ic|olujvo- 

CKÖTTOC I 

diraolböc 

TiKÖclirepi- 
Kaöaipiüv ' 

^laTCiai 
qpapjLiaKiai 



qpdpjLiQKa 

Mf|T^ÖX€lV, 

^axiKwv 

ßißXujv 

du^X^cOai 



(XIII?) s. ü. 
S. 209 



qpapfjiaKoi 
q)ap|Lia- 

k(&€C 



clhuiXoXa- 

Tp(a I €l- 

6u)XoXa- 

Tpiai 



eibujXoXd- 
Tpai 



otrivec 
xaic I6(aic 

Xepcl 

Höava dau- 

Tolc diro(- 

T]cav dvrl 

ecoO XII 



biuiKTai 
dyaOuiv 



€ÖC€ßdU)V 

KcpaicTtti I 

dyCiuv qp6i- 

ci^vopec 

dv5pu)v 



oi bxih^av' 

T€C TOÖC 

biKaiouc 
xal irapa- 
5ÖVT6C aö- 

TOÖC VI 



Dieterich, Nekyia. 



12 
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genau denen der Didache. Die andeutenden Stichworte der 
Tabelle werden dem Nachprüfenden hinreichende Anhalts- 
punkte und auch ohne weitere Erklärung verständlich sein. 

Seit Bemays' vorzüglicher Abhandlung pflegt man dieses 
phokylideische Gedicht für das Werk eines hellenistischen 
Juden zu halten; nur hier und da, namentlich von Harnack 
ist betont, es stamme von einem Christen. Beide Ansichten, 
kann man sagen, sind falsch Hnd sind richtig zugleich. Dafs 
eine grofse Anzahl von Sätzen und Vorschriften direkt nach 
jüdischen Schriften des alten Testaments formuliert ist, kann 
nach Bernays' Ausführungen gar keinem Zweifel unterliegen; 
ebensowenig läfst sich aber bei einigen wenigen Stellen be- 
streiten, dafs sie nur aus bereits christlichen Anschauungen 
heraus so ausgesprochen werden konnten. Wir sahen bereits 
oben, dafs das Wort von den Göttern, zu denen die Seelen 
der Toten werden, recht wohl mit griechischer Anschauung 
zu vereinen ist*; freilich auch Christen konnten so sprechen, 
niemals aber Juden. Es zeigte sich auch bereits, wie der 
Satz von Gott und den Eltern, der nach den ersten ohne 
Zweifel durch den Dekalog beeinflufsten , aber auch nicht 
aus ihm allein erklärbaren Sätzen (z. B. ^r|T' fipceva Kuirpiv 
öpiveiv) folgt, so recht in die Reihe griechischer Moralvor- 
schriften pafst. Und so ist es* noch mit manchem andern 
Satze. Zu v. 5 ^f) TtXouieTv döiKWC, dXX' dH ociujv ßiOTCueiv 
vergleiche man den Satz des berühmten Skolions von den vier 
Glückseligkeiten tö ipiTov bk. ttXoutcTv dböXwc (Bergk* III 
p. 646, 8) und den alten Vers der theognideischen Sammlung 
145 f.: 

ßouXeo b* euceß^ujv öXitoic cuv xpnMctciv okeiv 
f\ TtXouTeTv dbiKUJC xgY\[xaTa Tracd)ievoc, 
ähnlich dem solonischen Ausspruch, Fragm. 12, 77, 
XpT^Mara b* i^eipu), dbiKUJC bfe TreTTctcGai 
ouK iQiXiX) — , 
gewifs eine immer weiter fortgepflanzte griechische Gnome.* 
Zahlreiche Stellen können beweisen, dafs jenes dreifach va- 

1 S. oben S. 88, 2; Bernays ändert Gcoi in v^oi. 

2 |LiT*| irXoOrei xaKCüc steht auch unter den dem Thaies zugeschrie- 
benen Sätzen bei LDiog. I 9. 
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riierte TrdvTUJV ^^Tpov apicTOv (v. 69), KaXöv ö' dm imeipov 
ärraciv (v. 14), tö yctp jndtpov dcTiv äpicTov (v. 98) eine alte 
griechische Sentenz ist.^ Auch in den so vielfach verwandten 
pythagoreischen XP^cä ^ttti steht ^expov b' im iräciv apicTov 
(v. 38). Wie bei Theognis Kaipöc b* em Tiäciv apicioc er- 
halten ist (v. 401) , so steht dieser Satz auch in Hesiods 
Werken und Tagen (v. 694), wo unzweifelhaft incTpov fiir Kaipöc 
gestanden hat: 

• imeTpa qpuXdccecGar ^dxpov b' im iräciv äpiCTOv. 
So wird bei Macrobius (Sat. V 16, 6) der Satz als homerisch 
citiert^: ein alter Paroimiakos wie jene, die üsener (altgr. 
Versbau 45flF.) besprochen . hat. 

Die Vorschrift ixr\ kuköv efl epHrjc (v. 152) wird sich auf 
keine andere Weise verstehen lassen als aus altgriechiscter 
Tradition, die sich bis hierher bewahrt aus Sätzen wie jenem 
theognideischen (v. 105) 

beiXouc^ €Ö ?pbovTi ^aiaioTaTTi x^ip^c dciiv. 
Den Vers füllen bei Phokylides die Worte crreipeiv icov ?ct' 
evi TTÖVTi}), bei Theognis lautet der zugehörige Pentameter: 

Tcov Kai CTreipeiv kövtov dXöc koXit^c. 
Der Zusammenhang der gnomologischen Tradition ist auch 
hier deutlich genug. Die Regel (v. 48) 

|HTib' erepov kcuGoic Kpabiq vöov, dXX* dYOpeuuüv 
erinnert an alte Verse wie den Iliasvers (IX 313) 

oc x' eiepov |ifev kcuGi;] dvi 9p€Civ, dXXo be eiTrij. 
So wäre noch manches anzuführen.* Nur zu dem folgenden Vers 

jiTib' ujc TteTpoqpufjc ttoXuttouc Kaid x^Jpov d|neißou, 
der nach Bernays' so geistvoller Auseinandersetzung (Ges. Abh. I 
210 ff.) sich gegen jene griechische Schmiegsamkeit und Ver- 
satililät richtet, die schon Theognis* eben mit jenem Ver- 

1 Nauck de Pythagorae aureo carmine hii^ter lamblichi vit. Pyth. 
p. 222. 

2 S. Nauck a. a. 0. 

3 bciXoöc bezeichnet ja bei Theognis das gleiche wie KaKoiüc. 

4 Z. B. auch v. 27 6 ß(oc rpoxöc, wozu Bemays Ges. Abh. I 206, 1 
auf Lobeck Aglaoph. 906* verweist. . 

5 V. 215 ff.: 

irouXiiTTOu öpTi?)v icxc iroXuirXÖKou, öc ttotI irdTpij, 
Tfj TrpocofiiX/|CTi, ToToc Ibdv ^€p6vr\. 

12* 
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gleich des Polypen empfiehlt, mag auf die Verse des Ion 

von Chios verwiesen sein (Fragm. 36 N^) : 

Ktti TÖv TrexpaTov TtXeKxdvaic dvai)Liociv 
ctuyOü jueiaWaKTTipa ttouXuttouv xpooc, 

zum deutlichen Zeugnis, dafs auch die entgegengesetzte Mei- 
nung schon in altgriechischer Weisheit vertreten war. 

Weiterhin lassen sich in dem Gedichte eine ganze Anzahl 
Sätze als stoisch erkennen, so v. 153—173 von dem KdjiaToc 
aller Wesen, auch der Gestirne (imdKapec), v. 63flF., was von 
öpTn^ Mflvic, lf\Koc gesagt wird, v. 67 die Unterscheidung des 
doppelten ?puüc , v. 70 ff. die Auseinandersetzung über das 
90oveiv und die a90ovoi Oupavibav und die 6|Lxövoia des Welt- 
alls.^ Auch das, was von dem öttXov jedes einzelnen Wesens ge- 
sagt ist, das ihm Gott gegeben habe (v. 124 — 128) — dem Men- 
schen aber habe er den Xöyoc verliehen — wird aus solchen 
Gedankenkreisen stammen. Das Jüdische in dem Gedicht nach 
Bemays anzuführen wäre sehr überflüssig, und das Christliche 
ist sehr gering, aber es ist vorhanden.^ Dafs wir 'konkrete 
christologische Lehrstücke, wie sie in den Zeiten vor Fixierung 
der christlichen Urkunden weit mehr noch als die Moral von 
Freund und Feind gepredigt oder angegriffen wurden' — wie 
Bernays meint (a. a. 0. 216) — vergeblich suchen, wird es 
nun, da wir die Lehre der zwölf Apostel kennen, nicht mehr 
unmöglich erscheinen lassen das Moralgedicht auch in christ- 
lichen Gemeinden gebraucht zu denken; enispricht es doch 
z. T. so genau den Lehren und der Art jenes alten christ- 
lichen Katechismus. 

Es läfst sich recht wol annehmen, dafs alte griechische 
Gnomensammlungen, die des Phokylides Namen trugen wie 
unsere Hheognideische' Sammlung den des Theognis, und die 

vOv lui^v Tijb' dqpdireu, ttot^ 6' dXXotoc xp6a xiveu. 

Kp^ccuDv TOI coq)(ri x^vcTai dTpoiriric. 
Die Herkunft dieser Vorschrift aus alter episch- didaktischer Poesie er- 
weist Bergk comment. de reliq. com. attic. 219 f. Weiteres ist angeführt 
Bemays Ges. Abhandl. I 211, 1—3, 

1 Darauf hat PWendland hingewiesen Nene Fragmente Philos 145. 

2 Einige Anklänge an Stellen des neuen Testaments führt Heinrici 
an in den Theolog. Abhandlungen Carl v. Weizsäcker gewidmet S. 333, 2. 
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echt Phokylideisches enthalten haben, sich namentlich im 
Schalgebrauch fortpflanzten , veränderten , verminderten und 
vergrölkerten. Die sokratische Pädagogik hat mit Vorliebe 
solche Sammlungen verwendet^ und Isokrates z. B. wünscht 
ausdrücklich solche Zusammenstellungen zu praktischem Ge- 
brauch (ad Nicocl. § 43).^ Den stärksten umgestaltenden Ein- 
flufs wird die Lehre und Moral der Stoa, die vom 3. Jahrhun- 
dert an so breit über das antike Leben sich ausdehnte und so 
tief in alle Schichten eindrang, gewonnen haben. Eine solche, 
daher schon stark beeinflufste Gnomensammlung aber war 
gewifs auch in Alexandria in Schule und Leben bekannt und 
beliebt. Li Alexandria entwickelte sich jenes Gemisch von 
Lehren und Volkern, das wir heute viel besser, als Bernays 
es konnte, verstehen und in einzelnen Gruppierungen kennen. 
Wie stark dort Jüdisches eindrang in die griechische Philo- 
sophie, eindrang in die griechischen Kulte, sich verband mit 
Pythagoreisch-Orphischem zu essenischen, zu therapeutischen 
Ordensgenossenschafken, wissen wir ziemlich genau. Man denke 
sich in irgend welchem derartigen stark jüdisch beeinflufsten 
Verein die 0u)KuXibou xv^incti gebraucht, weiterüberliefert und 
umgestaltet. Und es fehlen vielleicht auch nicht ganz die 
Spuren des damals immer mächtiger werdenden pythago- 
reischen^ oder, so darf ich wohl sagen, orphischen Einflusses. 
Sollten ganz zufällig am Schlufs des erhaltenen Gedichts 
die Ausdrücke KaGapjmoi und jiucTripia stehen? Werden doch 
über einzelnen Teilen der XP^ca inr\y die ganz in dieselbe Art 
gnomischer Poeme gehören und ihrer Grundlage nach aus 
derselben Zeit stammen werden, mag auch die Form manche 
Spuren noch späteren Gebrauchs tragen, werden doch da Über- 
schriften eingesetzt wie TrapacKeur), xaGapcic, tcXciöttic^, die ganz 
deutlich der Mysterienterminologie und den Stufen der Ein- 



1 S. Bergk Griech. Litterat urgesch. II 316. 

2 Die schwierigen Verse 100—108 will ich hier nicht erörtern; 
jüdische und pythagoreisch - stoische Unsterblichkeitsauffassung scheint 
mir da unvermittelt nebeneinander zu stehen. 

3 S. Les vers dor^s de Pythagore ezpliquds par Fahre d* Olivet, 
178 ff., dazu 207 f. . 
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weihung entsprecben^ und wenn auch ganz äufserlich und 
ohne irgend welche tiefere Beziehung zum Inhalt zugefügt, 
doch den Gebrauch des Gedichts in solchen Kreisen verbürgen. 

Das wenige Christliche im phokylideischen Gedicht zeigt, 
dafs es auch von Christen noch benutzt ist, die aber nur 
einen Anfang machten, ihre Gedanken schärfer in dem Ge- 
dicht zum Ausdruck kommen zu lassen.^ Es waren Christen 
wie die, welche die Didache benutzten, ägyptische Christen, 
wie zu behaupten kein Bedenken uns abhält. So ist der 
Strom griechischer Gnomenpoesie nach langem Wege, verän- 
dert in seinem Laufe durch mancherlei Zuflüsse, namentlich 
nicht weit vor seiner Mündung durch einen starken Einflufs, 
dessen gesonderte Flut sich noch lange bemerklich macht, 
endlich, wenigstens in Ägypten, eingemündet in die christliche 
Gemeinde. Ohne die Apostellehre würde uns das nie so deut- 
lich haben werden können. 

Das phokylideische Gedicht ist in seiner jetzigen Gestalt 
älter als die Didache. Es stammt aus der ersten Zeit, da Christ- 
liches wirksam geworden war. In der Didache sind die Gedanken 
schon ganz in ein Gemeindebuch verarbeitet; jenes Gedicht wird 
man aus mancherlei Gründen dann bei Seite geschoben haben.^ 
Das Gedicht vor 70 n. Chr. (der Zerstörung Jerusalems) anzu- 
setzen, hat nur für den Bedeutung, der mit Bernays einen Propa- 
ganda machenden Juden als Verfasser sich vorzustellen für 
notwendig hält. Wir werden in die nicht lange Zeit erster 
Wirkungen des Christentums in Ägypten gedrängt. Eine gewisse 
Zeit mufste immerhin vergehen, ehe das griechisch -jüdische 
Schulgedicht davon afficiert werden konnte, und man kann bei 
einzelnen Kreisen nicht so leicht mit Sicherheit sagen, wann 
bei ihnen das Christliche derartig einzudringen begonnen hat. 



1 Z.B. Theo expos. rer. math. ad leg. Plat. ut. ed. Hiller p. 14, 18 ff. 

2 In dem v. 129 hören wir zugleich den Xötoc der jüdisch-helle- 
nistischen Philosophie und schon wie von ferne die cocpir] der gnosti- 
Bchen Theosophie anklingen. 

3 Daram ist seine Entwickelung da stehen geblieben. Die Ein- 
setzung der trapOcvir) und äf&wf] in y. 18 u. ä. sind erst wieder ganz 
späte Weiteränderungen, die nicht aus dem Gebrauche im Leben, sondern 
aus der Lektüre in der Mönchszelle heryorgiengen. 
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Doch hätten sich in den späteren Jahrzehnten des zweiten 
Jahrhunderts solche Einflüsse viel stärker geltend machen 
müssen, sollte das Gedicht weiter als das gelten, was es sein 
wollte. Wir können mit ziemlicher Sicherheit für die Fertig- 
stellung des Gedichts, wie wir es haben (bis auf kleine spätere 
Änderungen); als die Zeit, wo seine Weiterentwickelung, Weiter- 
veränderung und Erweiterung stehen geblieben ist, die Zeit 
von 80 bis spätestens 130 in Anspruch nehmen. 

Aber wir haben noch eine Spur weiterer Verwendung des 
gnomischen Poems. Ein grofses Stück desselben (v. 5—79), 
gerade das, welches die meiste Analogie mit der Didache hat, 
ist in das zweite Buch der sog. sibyllinischen Weissagungen 
übernommen (v. 56—148). Die Veränderungen, die der Text 
da zeigt, sind charakteristisch genug. Nur die hauptsäch- 
lichst«n führe ich an. Vor dem Vers TrpujTa 0€Öv Tifia ktX. 
ist eingeschoben: 

^r\bk jutctTTiv eibuiXa c^ßou* töv b* fiqpGiTOV aiei 

TtpUJTa ... 

Die eiöuiXoXaTpia, die merkwürdigerweise gar nicht im pho- 
kylideischen Gedicht vorkommt — der Grieche kannte diesen 
Begriff nicht, und dem jüdisch-hellenistischen Synkretismus lag 
es fern dagegen anzugehen — , hätte ein Jude, wie ihn Bernays 
sich denkt, nicht übergangen (aus Schonung seiner Proselyten, 
meint Bernays; das wäre dann aber gerade sein Haupttrumpf 
gewesen). In der Didache hat sie ihre Stelle. Hinter dem 
CTr^PjiaTa jLifj KX^rrjeiv ist aufser einer Verstärkung des Fluches 
von der Sibylle noch eingesetzt 

jüiriT* dpcevoKoiTciv jüif) cuKoqpavtciv ixf\Te cpoveueiv, 
uns durchaus nicht unbekannte Vorschriften. cuKOcpavieTv ist 
dem Gedicht sonst fremd. Aufser anderem^ sind v. 93flF. zwei 



1 Die Verse 3 und 4 sind nicht mit übernommen: 

|i/|T€ yomokAoit^öv |ir|T* Äpceva Küirpiv 6p(v€iv 
^ir|T€ ööXouc ^diTTCiv |Li/|e* atjLiaTi x^^P« mcxiveiv. 
Schon vorher v. 53 steht bei der Sibylle 

oli 6' dTomOüci T^iiov t€, x<*l^o»^^OTrnIiv t' dtr^xovrai — , 
dpcevoKOiT€iv wird dann in jenem Verse 73 nachgeholt, ebenso (poveueiv. 
Zwischen 47 u. 48 (Sib. 119) ist eingeschoben: 

Hiyie böXoxjc ^dTCxeiv \ii\ irpöc <piXov i'JTop öitkilew. 
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Verse über das jüngste Gericht eingelegt, dazu die Yorsclirift 
^rJTe (pp^vac ßXairTeiv oTvi}j wb* iKiucTpa ttivciv 

und daneben: 

aifia bk \xi\ qpttT^eiv, €ibu)Xo9ÜTU)v b' dir^xccOai, 

die aus den Acta apostolorum bekannte urchristliche Vor- 
schrift, die auch die Didache in ganz ähnlichem Zusammenhang 
(VI 3 f.) enthält irepi bk rfic ßpiwcewc 5 büvacai ßdciacov dirö 
bk ToO eibuüXoOuTOü Xiav irpöcexe. Statt der längeren Partie 
über «pOoveiv, die Oupavibai, die ö^övoia, also statt der so 
deutlich griechisch-stoischen Auseinandersetzung über die gött- 
lichen Gestirne — man mochte schon damals wie später bis 
auf Bemays direkt von Göttern geredet glauben — nur die 
Verse (143 flF.): 

^f| qpGovepöc, jüifj ättictoc Ioj, jLif| Xoibopoc TcOi,« 
^r|T€ KaKOTva)^u)v, \xr] ipeubaTToiTTic d|i^Tpr|TOC, 

in uns bereits in solchem Zusammenhange geläufigen Aus- 
drücken. Wenn nach dem ganzen gnomischen Stück in dem 
Sibyllinenbuche gesagt wird (v. 150): 

TOUTO ttuXti Ciüfic Ktti cTcoboc döavaciac, 
so erinnert das stark an den ^Weg des Lebens' der Didache.^ 
Dann aber folgt nun im zweiten Buche der sibyllinischen 
Orakel ein eschatologischer Teil, eine Weissagung von den 
letzten Dingen, vom Gericht, von Lohn und Strafen im Jen- 
seits. Unter den Zeichen des Endes ist auch eines, das von 
Hesiod an bis in die christliche Zeit typisch gewesen ist* 



1 Vgl. auch die christliclien Grabinschriften wie aÖTT] i^ irOXr] toO 
Kupiou' blKaioi clceXciicovTai ^v at^rQ, CIG 89d4, s. Bevue arch. XIX 
1869, 456. 

2 Hesiods Werke 180 f.: 

ZeOc 6' 6X^C€i Kai toOto y^voc |ui€pöirujv dvOpobirujv, 
eÖT* Äv Y€ivö)ui€voi TroXiOKpÖTaq)Oi tcX^Guuciv. 
Vgl. die syrische Apokalypse bei Lagarde reliq. iur. ant. graec. 1856 
p. 81, 27: Jesus prophezeit dem Johannes und Petrus ircpl toO TdXouc: 
da steht auch iroXiol ^covrat oi tiktöiüicvoi. Sibyll. II 154 f. : 
dXX' öirÖTOv TÖÖ6 cf\|Lia (pavfji Kaxd k6c|liov äTravra, 
^K Y€V€Tflc iratöec iroXtoKp6Taq>ot YCTO^xec — . 
Vgl. Cyprian. ad Demetrian. c. 3. 
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Die Worte von den iiieubaTtdiai dvTi irpocpiiTOüv (v. 165 f.) 

erinnern an eschatologische Stücke des neuen Testaments, auch 

an den Eingang der Petrusapokalypse. Die Verse (v. 163 f.) 

vrjmoi, oubfe vooOvtcc 89*, fjviKa qpOXa T^vaiKUJV 

jülf) TIKTIÜCIV, ?qpU TÖ e^pOC |i€p67TU)V dvöplWTTUiV, 

werden bei Clem. Alex. Strom. III p. 445 als aus dem Evan- 
gelium der Ägypter citiert. Beliar (den auch Paulus IL Cor. 
VI 15 erwähnt, auch da BeXidX und BeXidp in den Varianten) wird 
ebenso wie Sibyll. v. 167 als am Ende kommender Antichrist 
genannt in den Testamenten der 12 Patriarchen, einer der Apo- 
kalypse auch sonst sehr ähnlichen, nur mehr jüdischen eschato- 
logischen Schrift der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts. Vieles 
steht überhaupt aus jüdischer Überlieferung in diesem Sibyllen- 
buche, von den Hebräern, die ihre Stammesgenossen suchen 
werden (v. 171 flF.), von der Wiederkunft des Thesbiten (187 ff.), 
und deutlich genug mahnen uns die Michael, Gabriel, Baphael, 
üriel an die Apokalypse des Henoch.^ Diese Engel führen 
die Seelen (217 ff.) dirö Zöqpou r^epöevTOC zum Gericht vor den 
Thron Gottes, der selbst richten wird (wie Petrusapok. v. 3): 
V. 242 f. ist es Christus, der Fromme und Gottlose richtet, 
offenbar die spätere Formulierung. 

Ein feuriger Strom wird vom Himmel herabströmen und 
alles vernichten, und mit sehr stoischen Farben wird die ge- 
waltige dKTTupuicic beschrieben (v. 196 — 213).* Nach einer bis 
ins einzelne ausgemalten Schilderung leiblicher Auferstehung 
(v. 221— 227) heifst es, dafs üriel, der hier zum Hadespfortuer 
geworden ist, die Thore brechen und alle die traurigen Gestalten 
zum Gericht fuhren werde, 

€lbu)Xu)v (!) TOI fidiXiCTa TraXaiYeveuiv Titiivu)v 

f\b4. Te fiTcivTiüv, 

1 Dillmana Apokalypse des Henoch S. 82 ff. 

2 Sib. V. 200flF.: 

dräp oöpdvtoi q)UJCTfip€C 
elc Iv cu^^f|Eouci Kttl €lc )üiop<pV|v Trav^pr]|Liov. 
Äcrpa T^P oöpavö6ev xe eaXdccij irdvxa irecdTOi, 
erinnern immerhin sehr an die aus der späteren Petrusapokalypse bei 
MakariuB IV 7 (oben S. 13 fragm. V) citierten Worte Kai TOKricexai iröca 
öOvaimic oöpavoO Kai ^ixer|C€Tai ö oöpav6c ibc ßißXiov, Kai irdvxa xd dcxpa 
ir€C€txai lue q>0\Xa ih d^n^Xou Kai \bc iriirxei q>\ÜXXa dirö c\)Kf\c 
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die vor dem KaTaKXuc)iöc lebten, nach einer in jüdisch-helle- 
nistischer Zeit geläufigen Bezeichnung.^ Dann folgt das Ge- 
richt durch Gott und Christus zu seiner Bechten.^ In den 
feurigen Strom müssen sie alle, oi t€ biKaioi Trdvrec cwGf^jCOVTai. 
Also die Lehre vom Fegefeuer, die einst Piaton orphischen 
Schriften entnommen, die orphische Bücher fortgepflanzt, die 
Origenes in Ägypten sich aneignete, die dort auch die Gnostiker 
später vertraten, diese Lehre findet sich auch hier. Dann 
folgen die Listen der Sünder, die dort gepeinigt werden, deren 
frappierende Ähnlichkeit auch mit den Typen der Petrusapo- 
kalypse unsere obige Tabelle zu zeigen genügen wird. Weitere 
Qualen werden angeführt (v. 287) 

Touc ä^a TTdvrac 
SttcXoi dOavdTOio öeoO toö aifev dövToc 
iv (pXoTivaic )idcTiEi Kai ev irupivaic dXucecci, 
bec^oic dp^r|KTOici TrepicqpiTHavrec Ö7r€p0ev, 
beivordTUJc KoXdcouciv. 
Es sind ganz die alten Vorstellungen von den Strafgeistem.^ 

lireiTa bk vuktöc d^oXTu» 
dv feevr) 9r]pecc' ötto Tapiapioici ßaXoövrai, 
TToXXoTc, bei^aX^oiciv, ottou ckötoc Ictiv djueTpov. 
Dann wird noch die Qual des rpoxöc Tiupivoc erwähnt und 
das Wehgeheul und vergebliche Flehen uttö xdprapov eupiöevTa 
geschildert. Dreifach müssen sie büfsen, was sie gesündigt 
(303 f.)^- 

dir* oux ocioici be x^poic 

TICOUCIV TpiC TÖCCOV OCOV KOKOV fjXlTOV ?PTOV, 

baiöjLievoi TTupi iroXXip 
und dann heifst es noch (311 f.): 



1 S. Abraxas 143. 

2 Sollte man die grofse Säule (n^yav bä xe Kiova tt/iHtj v. 240) mit 
der Lichtsäule in Piatons Republik (k{wv q)UJT6c bei dem Thron der 
Ananke, welche die neuen Lebenslose verteilt) vergleichen dürfen? 

3 S. oben S. 57, 58 f. 

4 In den alten orphischen Gedichten müssen sie zehnfach büfsen ' 
aber es wird auch bei Pindar und Piaton angeführt, dafs, wer dreimal 
die ir€p{o6oc von 1000 Jahren richtig durchgemacht habe, erlöst sei; 
irepioöoi von dreimal 1000 Jahren sind es bei Ciaudian. in Bufin. II 491. 
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ircra fäp aiiwvuiv vcTavoiac rijuai' fbu)K€v 
dvbpdci TrXaCojLi^voic bia x^ipöc TTapOevou diTvfic 
Sieben aiujvec der Bufse werden ihnen gegeben, und auszuführen 
(bid X€ipöc) hat das die heilige Jungfrau. Darf man da nicht 
an die Aikt], 'AbpdcT€ia der Orphiker, die Ananke, welche die 
Seelenwanderung bei Piaton lenkt, erinnern, an die Aikt]- 
'AcTpaia, die TTapöevoc (pwTÖc, die später allerdings in der 
christlichen * heiligen Jungfrau' z. T. weiterlebte?^ Haben 
wir geradezu ein Dokument des Übergangs jener Vorstellungen 
in die christlichen? Ich bin um so weniger imstande, das 
festzustellen und etwa einen Schlufs für die Zeitbestimmung 
des Buches daraus zu ziehen (die christliche ^heilige Jung- 
frau' als Fürbitterin bei Gott kommt meines Wissens zuerst 
bei Irenaeus adv. haer. V 19, also in der zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts vor), als die Yerse 305—312 sehr wahr- 
scheinlich erst später in der weiteren Tradition des Sibyllencorpus 
aus dem späten achten Buch v. 350—358 hierhergesetzt sind.^ 
Die anderen, (v. 313 flf.) 

ÖTTÖCOIC T€ blKTl KaXd T* IpTtt |Ll€JLir|Xei, 

f\bk Kai euceßiTi xe biKaiöxaroi t€ Xoticjlioi, 
werden die Engel aus dem Feuer heben (314 ff.): 
eic cpÄc aHouciv xe xai eic Cujfiv djuepi^vov, 
, evBa TieXei xpißoc aGdvaroc juefdXoio Geoio^ 
Ktti xpiccai 7TT]Yai' oivou, ineXixöc xe Y^XaKXOc. 
Taia b' ICH irdvxujv, ou xeixeciv, ou TiepicppaTMoTc 
oub€ ^epi2o|üi€VT] KapTTOÜc xöxe TiXeiovac oicei 
auxojudxri, koivoi xe ßioi, kcCx ttXoöxoc cijLioipoc. 
ou Tdp 7TXUJXÖC eKcT kxX. 



1 S. Abraxas 101 flF. 

2 So auch Rzach z. d. St. Auch pafst ja kaum das dreifache 
Büfsen zu den sieben Aionen der Bufse. Übrigens klingen die Worte 
von den Tagen der sieben Aionen sehr gnostisch: man denke an die 
sieben Wochentage = sieben Planetensphären, die rettende Sophia 
n. dgl. z. B. bei den Ophiten. In valentianischer Gnosis ist die zuküoftige 
Läuterung ein Fortschritt durch die Reihe der sieben Himmel, GSchmidt 
Gnostische Schriften 528. (Der siebenfache Himmel ist auch rabbinisch, 
Eabisch Eschatologie des Paulus 212 f.) 

3 Vgl. Pindars Aiöc Ö6öc, Ol. II 76, s. oben S. 37, 4. 
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Wir kennen diese Farben des goldenen Zeitalters und der 
Seligkeit. 

Endlich wird auch den Frommen gewährt (332 f.) Ik 
HaXepoio irupöc |LiaKpaiu)Vuiv t* ättö ßpUTjiiujv dvGpunrouc cObcai 
durch Flehen zu Gott. Ist das etwa Umbildung jener alten 
Lehre; dafs die Seelen der Geschädigten erst Verzeihung ge- 
währen müssen, ehe die Frevler von ihrer Qual befreit werden?^ 
Jene Geretteten aber wird Gott senden (335 ff.) bid Xaöv lauTou 

€ic Cwfiv ixipav Kai aliöviov dGavdToiciv 
*HXuciip Ttebiiii, ööi ol ixike Ku^axa iiiaKpd 
Xi|üiVT]c devdou 'Axepoucidboc ßaeuRÖXirou. 

Dies zweite Buch der Sibyllinen ist vorn angeknüpft an 
die Aufzählung der Geschlechter, wie sie im ersten begonnen: 
das zehnte ist das letzte Geschlecht. Alsbald aber beginnt 
die Schilderung der letzten Dinge. Es folgen die Begeln^ 
deren Einhalten zur Unsterblichkeit führt, das ^Thor des Lebens' 
und Mer Weg zur Unsterblichkeit' (v. 150) und dann die 
apokalyptische Schilderung. Am Schlüsse sind wieder einige 
Verse von der Sibylle ganz äufserlich angehängt (339.— 347). 

Didache und Petrusapokalypse sind hier sozusagen zu 
einem verbunden, d. h. jene so durchaus ähnlichen Vorschriften 
und Visionen liegen in ihrer Vereinigung vor uns. Wie die 
Didache das positive Gegenstück zu der Apokalypse genannt 
werden könnte — wer solche Visionen hat, dem gelten als 
Moralvorschriften ähnliche wie die der Didache — , hier 
haben wir die Verbindung, die nicht zuföUig sein kann: *Lehre' 
und ^Offenbarung', wie sie in den gleichen Kreisen verbreitet 
gewesen sein mufs. Besafsen wir schon seit einigen Jahren 
eine, in einem Teile jenen Phokylidesversen, die auch in dem 
Sibyllenbuche stehen, so verwandte ^Lehre der 12 Apostel', 
wie sie christliche Gemeinden in Ägypten um die Mitte des 
2. Jahrhunderts gebraucht haben, nun haben wir auch, eine 
^Offenbarung des Petrus', die mit jenen Sibyllen versen so 
genau stimmt, wie sie zu eben dieser Zeit in eben der Gegend 
in christlichen Gemeinden gebraucht worden ist. 



1 So in Piatons Bepablik, s. oben S. 118. 
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Wir dürfen schliefsen, dafs diese Verse des jetzigen zweiten 
Boches der sibyllinischen Weissagungen schon verbunden und 
im Umlauf waren^ ehe sie in das Corpus eingesetzt wurden.^ 
Für die Entstehung und Ausbildung dieses vorsibyllinischen 
Poems werden wir ganz von selbst in die ungefähre Zeit- 
epoche des phokylideischen Gedichts und der Didache ge- 
wiesen. Dafs es immerhin um ein beträchtUches später zu- 
stande gekommen ist als jenes ^ ist selbstverständlich und 
wurde auch durch die Abweichungen deutlich. Auch mufs 
es nach der Zeit der Didache fallen, werden doch in ihm 
auch TrpecßiiTepoi und fepcipo'i bir]KOV€C genannt, während 
in jener ättöctoXoi und aufserdem bibdcKaXoi, irpocpfiTai, bidKO- 
voi und ^TTiCKOTTOi vorkommen. Zudem nötigen eine Anzahl oben 
erwähnter Instanzen, in die zweite Hälfte des zweiten Jahrhun- 
derts hinabzugehen, wenn freilich auch Einzelheiten in weiterem 
Gebrauch und in weiterer Überarbeitung hinzugekommen sein 



1 Auch mit dem 1. Buche, an das sie dann enger angeknüpft 
werden, haben sie zunächst keinen näheren Zusammenhang. Dort wird 
fast ganz jüdisch Schöpfung, Sündenfall u. s. w. erzählt, die verschie- 
denen aufeinander folgenden Geschlechter z. T. gewifs nach griechischer 
Tradition geschildert. In der sonst ganz biblischen Erzählung von 
Noah hört man aus der Offenbarung Gottes an ihn v. 128—146 deutlich 
die Mystik und Magie der späthellenistischen Zeit heraus, die sich schon 
fast gnostisch anläfst. Zu v. 137—140 vgl. Jahrb. f. Philol., XVI. Suppl. 
774, Abraxas 140 f. Zahlenmystische Offenbarungen schliefsen mit den 
Worten (146): oök d)üi\!niToc ^cij tt^c irap' 4)üiol coq)(iic. Auch das pafat 
am besten nach Ägypten. — Von Christus werden durchaus im Anschlufs 
an neutestamentliche Schriften Prophezeiungen angefügt und dann wird 
von der Zerstörung Jerusalems geweissagt. Das 1. Buch ist durchaus 
ein Werk für sich, wenigstens ohne näheren Zusammenhang mit dem 
2. Buch. Dem widerspricht nicht, dafs jetzt 1. und 2. Buch als einen Be- 
richt von Weltschöpfung bis Weltuntergang sich gibt und auch in den 
Hss. wohl als ein Buch überliefert wird, Buresch Philol. LI 422 ff. An 
das Buch von den Geschlechtem hat man aus anderer Quelle einen sonst 
ganz unverhältnismäfsig grofsen Bericht über das Gericht und die letzten 
Dinge angeschoben oder angearbeitet und auch den phokylideischen Teil mit 
übernommen, dessen Vorhandensein man ja sonst gar nicht erklärt. Das 
8. Buch setzt wieder ganz anders ein; es ist das älteste und am reinsten 
jüdische der ganzen Sammlung. Dafs Verse des 2. im 3. und 8. Buche 
wiederkehren, kann sehr verschieden erklärt werden. Es ist für uns 
ohne Bedeutung. 
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können. Und die Formulierung, die in den Sibyllinen heute 
Yorliegt; mag recht yiel später sein. Sie ist erst durch Um- 
setzung in das Sibyllinenbuch und die weitere Überlieferung 
mit demselben zustande gekommen. Darum ist unser Ansatz 
für das zu Grunde liegende Gedicht inhaltlich nicht weniger 
zwingend. 

Dieses ist auch jünger als die Petrusapokalypse; nicht nur 
dafs die Typen der Sünden und Strafen weiter und breiter aus- 
gesponnen sind^ es entscheiden auch hier die besonderen Strafen 
für TTpecßuxepoi und biriKOvec, die schon eine weitere Ausbil- 
dung der apokalyptischen Bilder nach den Erlebnissen der 
Christengemeinde darstellen. 

Dafs jenes Poem aus Ägypten stammt, ist von vorn 
herein sehr wahrscheinlich, auch wenn die Beobachtungen über 
die Sprache der Sibyllen überhaupt, welche die Eigentümlich- 
keiten des ägyptischen (alexandrinischen) Griechisch zeige^ 
nicht durchaus zwingend sein sollten.^ Aber hier stützt 
eines der besprochenen Werke das andere. Wie Didache, 
Carmen pseudophocylideum , zweites Sibyllenbuch , Petrus- 
apokalypse wird noch manches andere hierher gehören, 
das ich hier nicht verfolgen kann.^ Es ist eine in ihrer 
Eigenart gar nicht zu verkennende, eine ägyptisch-christliche 
Litter atur, hauptsächlich der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts. Es waren eigentümliche Gemeinden, die zuerst dort 
christlich wurden, anknüpfend in Lehre und heiliger Poesie 
an die griechischen, pythagoreisch- orphischen, jüdischen, esse- 
nischen Gemeinden, wie sie dort in bunter Mannigfaltigkeit 
blühten.^ Wir überblicken -ja annähernd, wie dann auch heid- 
nische Gnostikergemeinden zu christlichen wurden. Aber von 
jenen Richtungen wird allmählich erst unsere Kenntnis deut- 
licher. Sie waren gespeist von griechischer durch die Jahr- 
hunderte fortgepflanzter und umgestalteter Moral Weisheit; stark 



1 S. Buresch Jahrb. f. Philol. 1891, 533, 538, 539 und namentlich 
Philol. LI 85 ff. Einige der Beispiele halte ich für schlagend. 

2 Z. B. anfser dem Petrusevangelium das Eerygma Petri (s. jetzt 
V. Dobschütz das Kerygma Petri , Texte und Unters. XI 1, bes. S. 67 fl*.), 
der 2. Petrasbrief u. dgl., Harnack Evangel. und Apok. des Petras * 90. 

3 Abraxas 148 ff. 
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\var, hier mehr dort weniger, der Einschlag jüdischer Ge- 
danken und jüdischer Litterator, und es wäre merkwürdig, 
wenn nicht auch die ebendort damals so blühenden orphischen 
Kultgemeinden Spuren hinterlassen hätten in diesen ägyptischen 
Moral- und Oflfenbarungsbüchem, die wir nur zu finden zu 
geringe Mittel haben. 

Nach einer Richtung hin möchte ich mir eine Andeutung 
nicht versagen. Dafs die alte prodiceische Allegorie von den 
zwei Wegen es ist, die bei den urchristlichen Schriftstellern 
die Einkleidung ihrer Moralmahnungen in dieses Bild veran- 
lafste, scheint mir nicht mehr zweifelhaft.^ Wird doch bei 
Justin (Apol. II 11) direkt auf ihn yerwiesen, und auch der 
Hirt des Hermas zeigt ganz direkte Anlehnung. Sogar in 
dem lateinischen Fragment der Didache stehen noch an den 
beiden Wegen zwei Engel unm aequitatis^ alter iniquitatis^: 
und diese lateinische Übersetzung geht auf eine ältere Gestalt 
des Textes der Didache zurück.* Alle die Stellen, in denen pa- 
rallele Versionen dieser Parabel von den zwei Wegen vor- 
kommen — auch Evang. Matth. VII 13 f. — , brauche ich nicht 
anzuführen, höchstens mag die Schrift Duae viae vel iudicium 
Peiri\ in der auch die gleichen Moral Vorschriften wie in der 
Didache vorkommen, gerade hier erwähnt sein. Auch bei 
ägyptischen Gnostikern, bei den Naassenern, ist das Bild ver- 
wendet, wie Hippolytos bezeugt (V 8 p. 164, 76flf. DS): juiKpa 
be .. tcTi TOI ^ucTrjpia rd ttic TTepc€(p6vT]c kätu), irepi iLv 
|üiucTT]piu)v Kai Tfic öboö Tf]C dToucTic ^KeT, oöcT]c TiXareiac 
Kai eupuxwpou Kai (pepoucTjc touc dTToXXuju^vouc ctti 
Tfiv TT€pc€(p6vr|v .... Kai 6 TroiT]Tf|c bi cpiiciv 



1 Ganz sicher ist mir das geworden durch die eben erschienene 
die Parallelen sorgfältig zusammenstellende Abhandlung von CTaylor 
The two ways in Hermas and Xenophon im Journal of Philologie XXI 
no. 42 (1893) S. 243 ff. Einige dahingehende Bemerkungen hatte auch 
Norden gemacht Beiträge zur Geschichte der griech. Philos. 387 f. 

2 y. Gebhardt hinter Harnäcks Ausgabe des Hermas S. 277. 

3 So jetzt auch Hamack Gesch. d. altchristl. Litteratur I 87. 

4 Hilgenfeld Evangeliorum sec. Hebraeos, sec. Petrum etc. ed. H, 
1884, p. 110 ff. 
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AuTop utt' auTfjv Ictiv diTapTTiTÖc ÖKpiöecca, 
KoiXri, TTTiXüübric* f\ b' fifticacöai dpictri 
dXcoc ic Ijuepöev TToXuTijLiriTOu 'AqppoblTTic. ^ 
Gleich darauf werden auch die oben erwähnten Worte aus 
Matthäus über die beiden Wege citiert (p. 166, 95flF.). Wer 
jener iroiTiTric ist, lafst sich vielleicht nicht mit absoluter 
Sicherheit, aber mit grofser Wahrscheinlichkeit angeben. 

Auch Lactantius redet im Anfang (cap. 3) des sechsten 
Buches seiner Institutiones divinae ausführlich von den zwei 
Wegen qtias et poetae in carminibus et phüosophi in disputa- 
tionibus suis induxerunt Er erzählt dann auch von solchen, 
die sagten vitae cursum Y litterae esse similem^ quod unasquisque 
hominum cum primae adulescentiae limen attigerit et in suum 
locum venerit partes uhi se via findit in ambas (aus Vergil 
Aen. VI 540!) haereat mutabundus ac nesciat in quam se partem 
potius inclinet. Si ducem nactus fuerit etc. Weiterhin erwähnt 
er: poetae fortasse melius, qui hoc bivium apud inferos esse 
voluerunt Danach geht der eine Weg in Elysios campos, der 
andere — auch da führt Lactantius wieder Worte des 6. Buches 
der Aeneis an — at laeva mcdorum exercet poenas et ad impia 
Tartara mittit. Wir erkennen da sofort die zwei Wege (bez. 
drei Wege), die uns oben so vielfach beschäftigt haben, und 
es könnte fast scheinen, als ob wirklich der irdische Scheide- 
weg erst eine Umdeutung des unterirdischen in der bekannten 
Art wäre. Aber wir wissen auch, wem man die Verwendung 
des mystischen Zeichens Y zur Bezeichnung des moralischen 
Kreuzwegs zuschrieb. Die Persiusverse (III 56 f.) JEt tibi quae 
Samios diduxit littera ramos, Surgentem dextro monstravit li- 
mite collem, erklären die Scholien* so: quae Pythagoras Samo 
insula ortus praecqpit, qui Y ad modum humanae vitae figuravit 
. , . et in sinistra parte rami velut vitia sunt, quae devexior fa- 
cüem ad se praestat ascensum. est altera deoctera in qua virtutis 
opera celebrantury arduum ac difficilem limitem pandens. quam 
qui evaserint quieta sede excvpiuntur. Da werden wir also ganz 
deutlich in pythagoreisches Gebiet gewiesen. 

1 Eine sehr selten vorkommende Erwähnnng aphrodisischer Ans- 
sichten im Elysiom, vgl. Apnl. met. VI 18. 

2 Schol. bei Jahn-Bücheler zu den Versen. 
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An der Stelle, wo Xenophon den Heraklesmythus des 
Prodikos erzählt (Memor. II 1, 20), führt er auch die Hesiod- 
verse an (Werke 287 ff.)- 

Tf)v jLifev Y^P KaKÖTT]Ta Kai iXaböv ?ctiv dXecöai 
pT]ibiu)c* XeiTi lifev öböc, lidXa b' ifxvQi vaier 
Tfic b' dpfeTTic ibpujia 6€ol TrpoTrdpoiöev föriKav, 
und diese drei Verse mit dem Zusatz Ka( riva öböv jnaxpciv t€ 
KOI dvdvTTi citiert Piaton an der Stelle, wo er das Treiben 
der Orpheotelesten schildert (s. oben S. 82), und sagt, dafs 
sie diese Verse anzuwenden pflegten (Rep. 11 p. 364 c). Dafs 
sich die Orphiker vielfach an Hesiod in ihrer Dichtung an- 
schlössen — - auch fpya Kai f||üi^pai hatten sie nach den he- 
siodischen — wissen wir.^ Sie haben e§ offenbar auch hier 
gethan, und jenes Bild haben Orphiker und Pythagoreer eifrig 
weiter gepflegt. Auch der TroiT]Tfic bei Hippolytos wird Or- 
pheus sein.^ 

Die Einkleidung in das Bild von den zwei Wegen beherrscht 
denn auch die ganze von uns besprochene moralische und apoka- 
lyptische Litteratur ^: die Petrusapokalypse zeigt die beiden töttoi, 
zu denen die Wege führen, und führt auch die Laster auf, die 
zum Tartarus bringen. Auch so schliefst sich dies eigenartige 
ägyptische Schrifttum des zweiten Jahrhunderts zusammen. 

Nicht als ob ich etwa alle diese Dinge für ausschliefslich 
orphisch- pythagoreisch erklären, nicht als ob ich die Stücke 
dieser Litteratur ebenso aus orphischer Litteratur geschöpft sein 
l9.ssen wollte, wie oben platonische und plutarchische Mythen 
oder Stücke des 6. Aeneisbuches.* Am wenigsten wäre das zu 

1 S. Abraxas 127. 

2 So auch Preller Griech. Mythol. I 646 Anm. 

3 Auch bei den Sibyllinen, s. Taylor a. a. 0. 254; dort ist es auch 
zu Phokylides zugesetzt, oben S. 184. 

4 Nur in einem Punkte möchte ich etwas weitergehen. Ich will 
meine Vermutung, die sich schwer streng beweisen lassen wird, wenigstens 
unter dem Texte andeuten. Ist die apokalyptische Schilderung des Si- 
byllenbuches Ton der offenbar vorausliegenden Petrusapokalypse ab- 
hängig? Wären auch die Zusätze der Sibylle vielleicht alle aus natur- 
licher Fortentwickelung zu erklären, so wäre doch das Fehlen der Strafen 
und so manche andere Auslassung unbegreiflich, wenn der Poet die in 
der Gemeinde in Geltung befindliche Apokalypse vor sich gehabt hätte und 

Dieterich, Nekyia. 13 
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rechtfertigen bei den ethischen Ausführungen, die wir ja viel 
weiter und allgemeiner verbreitet finden. Aber wer sich nicht 
durch die geringen Reste, die wir haben, täuschen laXst über 
die ungeheure Macht und Ausbreitung orphischer Litteratur 
in jener Zeit und in jenen Ländern, wer bedenkt, wie bei den 
Autoren der Zeit Orpheus der allbekannte Repräsentant einer 
umfangreichen Poesie und einer die hellenistische Welt beherr- 
schenden Religion ist, der wird mich recht verstehen, wenn ich 
auf diesem Wege so vieles, vielleicht auch nicht Altorphische 
oder Altpythagoreische, gerade an einem Hauptpunkte des Aus- 
tausches in die christliche Gemeinde übergegangen glaube, und 
mir nicht vorwerfen, dafs ich zu vieles für orphisch halte und 
in einen apokryphen Mysterienkult hineinzwingen wolle. Es 
ist kein Zufall, dafs wir immer wieder, auch wo es niemand 
vermutet hätte, in dieselbe Richtung gedrängt werden: da 
sind eben die Quellen des Griechischen im Christlichen. 

Freilich kojinte ich nur die Hauptlinien solcher Be- 
ziehungen andeuten, zumal ich in weitere Erörterungen weder 

sie zur Lektüre seiner Glaubensgenossen hätte in Verse umsetzen wollen. 
Und woher hätte er das Fegefeuer, seine so eigentümlich ausgesponnene 
Schilderung des Landes der Seligen, die eljsische Flur, den acherusischen 
See in ihrer bestimmten Art und so manches andere, das uns oben schon 
an ganz bestimmte Tradition erinnerte? Recht ähnlich klingen die beiden 
oben (S. 134) angefahrten hexametrischen Fragmente, die uns aus einer 
orphischen Hadesfahrt von Proklos überliefert werden (Fragm. 154 Ab.). Ich 
halte es für sehr wahrscheinlich, dafs die sibjllinischen oder wenigstens 
die diesen zu Grunde liegenden Hexameter gemacht sind mit Benutzung 
einer orphischen Nekyia; mit Benutzung, sage ich: nicht, dafs sie ab- 
geschrieben, ganz oder teilweise wörtlich übernommen seien; aber der 
Verfasser hat sich im Inhalt zum grofsen Teil an ein solches Gedicht 
angeschlossen. Und wenn der Verfasser dieser Verse die Apokalypse 
nicht benutzt hat, so kann die Übereinstimmung zwischen beiden, die 
über allgemein Sachliches oder vereinzelt anklingende Worte weit hin- 
ausgeht, nur dadurch erklärt werden, dafs sie, jeder zu seinen Zwecken 
und in seiner Weise, ein oder auch verschiedene verwandte orphische 
Gedichte benutzten. Welche andere gemeinsame Quellen wären bei so 
frappanter Übereinstimmung überhaupt denkbar? — Die engsten Be- 
ziehungen zwischen der sibjllinischen Orakelpoesie und orphischen 
Lehren der Theogonie habe ich an einer Inschrift aus Perinth erwiesen 
de hymn. orph. p. 6 ff. Und man denke nur, dafs im 6. Buche der Aeneis 
die Sibylle die Führerin ist. 
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der sibyllinischen Orakelpoesie noch der Didache mich ein- 
lassen kann. Und ausführlichere Behandlung der Gruppe von 
ägyptischen religiösen Litteraturwerken des 2. Jahrhunderts, so 
reizvoll sie ist und so reiche Ergebnisse sie verspricht, ist 
hier nicht am Platze: denn sie würde ganz von dem eigent- 
lichen Ziel dieser Untersuchungen abführen. Gehören aber 
wirklich die orphischen Nekyien, welche die Neuplatoniker 
in Ägypten kennen lernten und als allbekannt voraussetzen 
konnten, in dasselbe Land und dieselbe Zeit wie diese Litte- 
ratur, in dasselbe Land wie auch die Petrusapokalypse, so 
wird auch schon deshalb niemand die grofse innere Wahr- 
scheinlichkeit der Beziehungen zwischen diesen und jenen 
Büchern abstreiten. Mag aber immerhin die Betrachtung der 
Entwicklung der Sündertypen ^ uns nur im allgemeinen und 
etwa in der Form des Ausdrucks den Übergang aus orphischer 
Hadeslitteratur in christliches Schrifttum in Ägypten als 
wahrscheinlich erscheinen lassen, so mufs eine Untersuchung 
über die Entwicklung der, wo wir ihnen bis jetzt begegneten, 
so ganz eigenartigen Typen der Strafen in der Unterwelt die 
Grenzen enger ziehen und die Vermutungen, die bis jetzt 
vielleicht nur wahrscheinlich geworden sind, entweder wider- 
legen oder aber schlagend bestätigen. 



TÖ7T0C KoXdceujc heifst die Hölle der Petrusapokalypse; 
KÖXacic heifst bei den Neugriechen die Hölle ^ Strafe und 



1 Eine weitere Verfolgung der Sündertypen in die christliche 
Litteratnr hinein liegt aufserhalb unseres Zweckes. Abgesehen davon 
würde die Vergleichung der späteren Apokalypsen, die ich eben in der 
Ausgabe von James erhalte (Texts and studies ed. by Robinson, II 3 
Apocrypha anecdota by James)^ manches merkwürdige ergeben; nament- 
lich die Apocalypsis Mariae virginis 115 ff. ist eine sehr bedeutsame Weiter- 
bildung der Petrusapokalypse. Jene Sündertypen finden wir aber auch 
in einem fast ganz jüdischen Buche, wie den Testamenten der 12 Patri- 
archen wieder (ed. Sinker Cambridge 1869): die einzelnen Patriarchen 
warnen geradezu vor je einer der Hauptsünden, die ihnen selbst Unglück 
gebracht hat. (Rüben iropveia, Simeon qpGövoc u. s. w.) 

2 BSchmidt Volksleben der Neugr. 247. KoXdZeiv ist, wie schon 

13* 
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Pein war das Hauptsächliche geworden. Mannigfache Arten 
von Strafen sind uns im Laufe unseres Weges schon be- 
gegnet. Den uralten Glauben an furchtbare Untiere der Tiefe 
habe ich oben erklärt.^ Das hauptsächlichste Mittel der Pein 
in der Apokalypse, mit dem in mannigfacher Variation die 
meisten der einzelnen Sünderklassen bestraft werden, der ßöp- 
ßopoc, die XijLiVTi (Tiupöc, bucujbiac, ttuou — ), ist oben in seiner 
Herkunft und Weiterüberlieferung genugsam erklärt worden. 
Daneben spielt nun die Qual durch Feuer eine grofse 
Rolle, und der See und der Schlammpfuhl sind selbst feurig. 
Wie ich den Pyriphlegethon entstanden und in die Unterwelt 
verlegt denke, habe ich oben angedeutet. Bald mufste man 
sich den feuerflammenden Strom als ein Mittel der Qual denken; 
denn die alte Vorstellung war verloren, sobald' man sich den 
Flufs unter der Erde dachte. Man mag ihn nun immerhin 
auch in einer unbestimmten Verbindung mit dem Leichen- 
verbrennen gedacht haben, ehe die Vorstellungen von Hades- 
qualen bestimmter von bestimmten Richtungen ausgebildet 
wurden. 



viele Stellen nns zeigen konnten, früh der typische Ausdruck für das 
Strafen drunten. 

1 Dahin gehören auch die Schlangen, die früh erwähnt werden; 
Homeros wird in der alten Pythagoras-Katabasis von Schlangen umringt 
(LDiog. VIII 21), Peirithoos wird auf seinem Sitze yon Schlangen fest- 
gehalten (s. S. 92) u. mehr dgl. Auch die jüdische Anschauung von 
dem CK[b\Y\l ist aus demselben Glauben hervorgegangen (Jes. LXVI 24, 
8. unten), vgl. Jes. Sir. VII 17 öxi tKb(KT]ac dceßoOc itOp Kai CKtOXiiH. Selb- 
ständig ist aber auch aus den Vorstellungen von den Fressern der Unterwelt 
der nordische Glaube von dem Schlangensaal hervorgegangen; der Saal ist 
geflochten aus Schlangenrücken und der Saal steht auf Nastrond (Leichen- 
strand). Dafs das erst aus christlichen Schriftstellern übernommen sei, 
wird durch Bugges Beispiele (Studien über die Entstehung der nordi- 
schen Götter- und Heldensagen, übers, von Brenner S. 482 ff.) nicht im 
allermindesten bewiesen. Die Erzählung in der Völuspa von deu Mör- 
dern und Meineidigen, die in schweren Strömen waten, kann freilich 
leicht durch Christliches beeinflufst sein, zumal in diesem Teile der 
Völuspa. Vielleicht vnrd sich noch einmal beweisen lassen, dafs von 
der Petrusapokalypse aus durch die Paulusapokalypse diese Dinge in die 
christliche Litteratur des Mittelalters und so auch in die späteren 
Sagen des Nordens überliefert sind. 
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Feuer reinigt in lustralem Sinne. Das hat spätere Zeit 
(so viel wir wissen) auch bei der Totenverbrennung deutlich 
ausgesprochen: 

TTupKaif) b' aifT]oici b^[^ac] Miuxnv T€ Kde[Tip€v]^ 
oder: 

dvödbe AidXoTOC KaOapiöi irupi t^i« KaGrjpac 
dcKTiTf|c co(piT]C löixeT* ic aeavaiouc* 
Von EmpedokleS; der in den Aetna sprang, sagt Laertios 
Diogenes (Anth. Pal. VII 123): 

Kai cu 7T0T*, 'EjuirebÖKXeic, biep^ qpXoyi cuijüia Kaerjpac — 

TTÖp ÄTTÖ KpT]Tr|pUJV ?KTTl€C dOdvaTOV. 

Feuer reinigt von Sterblichem, Unreinem.* Thetis irepiripei 
dem Achilles tcic OvriTdc cdpKac, IqpOeipev ö fjv auTii» Gviitöv 
durch Feuer*; ebenso macht es Demeter mit Demophoon oder 
Triptolemos.^ So wird auch meist bei der Apotheose des 
Herakles vom Scheiterhaufen aus die Bedeutung des Feuers 
aufgefafst: Kai T&p ^kcTvoc djroßaXuiV öttöcov dvGpuiTreiov eixe 
Trapd TTic |Lir|Tpöc, Kai KaOapöv t€ Kai dKriparov qpepwv tö Geiov 
dvcTTTaro ^c touc Gcouc, bieuKpivriGtv ijttö toO Tiupöc.^ Aus 
denselben Vorstellungen geht der Gebrauch des Feuers bei 
allerlei Verjüngungszauber hervor.''^ 



1 Eaibel ep. 109 von der athenischen Barg ans römischer Zeit. 

2 Eaibel ep. 104. Vom Lykabettos. Böm. Zeit. 

3 Sollte nicht auch ähnliches liegen in demHomerrers II. VII 409 f. 

oö Tdp TIC q)€ibdj v€kOuuv KaTaTeOveitOTiuv 
TiTV€T', ^ire( k€ Odvuja, irupöc )üi€iXicc^)üi€v ötiKa. 
Wie bei den Indem (Rohde Psyche 29) wird doch auch bei den Griechen 
eine lustrale Reinigung (vom Körper) mit dem Verbrennen zugleich ge- 
meint sein. Selbst für die homerischen Griechen wird man das nicht 
mit voller Bestimmtheit in Abrede stellen dürfen, wenn auch die ur- 
sprünglich mit dem Ritus verbundenen Vorstellungen in ganzen Volks- 
kreisen zurückgetreten sein mögen. 

4 Rohde Psyche 29, 4. 

5 Rohde a. a. 0. 29, 4, der auch an den Volksgebrauch erinnert 
^Feuer auf der Strafse anzuzünden und mit den Kindern durch die 
Flammen zu springen, s. Grimm Deutsche Myth.* 520.* 

6 Lukian Hermot. c. 7, vgl. Rohde a. a. 0. Vgl. auch Seneca Herc. 
Oet. 1966. 

7 S. Moses Chorenensis in Progynm. IE (Nauck Trag. fr. p. 660): 
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Eine wenn auch apäte Überlieferung läfst Thetis das 
Achilleuskind in die Styx eintauchen, damit es unsterblich 
werde ^ und die von Friedrieh Marx in der archäologischen 
Zeitung XLIII 1885 (S. 169 if.) besprochenen Bildwerke zeigen, 
dafs man nicht nur das Kind der Thetis in der flammenden 
stygischen Flut gefeit werden liefs, sondern dafs man auch nach 
einem sonst fast verschollenen Mythus den Ares von Athene 
in eine Urne tauchen liefs, aus der die Flammen hervor- 
schlagen: dafs darin stygische Flammenfiut gedacht ist, geht 
aus dem Kerberos* darüber auf dem Bilde der Ciste aus 
Palestrina (Monum. dell' Inst. IX, tav. LVIII, eine Abbildung 
auch bei Marx a. a. 0.) deutlich hervor. So sollen, was an 
dem Kinde sterblich ist, die. unterirdischen Flammen ver- 
zehren, und es liegt am Tage, dafs man gerade diesen eine 
das leiblich Vergängliche und Sterbliche verzehrende Kraft 
zuschrieb: wen diese Feuertaufe von den Schlacken der 
Menschlichkeit gereinigt, der war unsterblich, war ein Gott. 
Mufs man nicht in den Zusammenhang solcher Anschauungen 
auch das unterirdische Feuer rücken, das bei Piaton die 
Seelen von ihren Malen und Flecken reinigt, dafs sie wieder 
göttlich werden, wie sie es einst waren? Eine lustral reinigende 
Flamme ist dieses Fegefeuer. 

Aus dieser Bedeutung des Feuers erklärt sich ja auch 
der gewifs uralte Brauch prodigia (lepaia) zu verbrennen, wie 
es auch bei den Griechen mehrfach bezeugt wird. Die Kinder 
der Melanippe, so kam es auch in des Euripides Melanippe 
cocpii vor, sollen nach der Meinung des abergläubisch frommen 
Hellen als ßouTevfi T^paxa, wofür man sie hält, verbrannt 
werden (öXokoutoöv rd ßp^cpri); die Mutter selbst soll sie 
dvraqpioic schmückend In Theokrits Herakliskos (XXIV 89) 
werden die Schlangen, die den Kleinen angegrifiPen, verbrannt, 
Kttie bk Tiüb* ÄTpiaiciv im cxKaici bpctKOvre vukti jueca — die 
Asche streut man in den Flufs ohne sich umzudrehen, und 

nempe ut Medea laniatum arietem in lebettm coniecerit ignemgue sub- 
dideritj utque fervenU cum mattbiM lebete viventis arietis speciem osten- 
derit eogue modo illitsis fiUabus Pdiam laniandum euraverit etc. Nichts 
anderes als das Feuer soll die Neubelebung oder Verjüngung bewirken. 
1 Gregor. Corinth. Rhet. VII p. 1313 ff. Nauck Trag. fr. p. 609 ff. 
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Phryuichos erklärt (Bekker Anecd. graec. p. 10) dYpioic Kaxa- 
Kttöcai HuXoic. xd lepaubbr] Tf|V cpuciv ^tt' dYpioic fKaiov 
SuXoic. So wurden denn auch später noch zuweilen die so- 
genannten qpapjLiaKoi^ die zur Sühne einer Stadt zum Tode Ver- 
urteilten, verbrannt.^ 

Das unterirdische Feuer ist erst sekundär als Mittel der 
Qual gedacht; als solches hat man auch alsbald die Fackeln 
der Erinyen aufgefafst; die ursprunglich ganz ausgesprochen 
lustrale Bedeutung hatten,^ Das Feuer als so recht eigentliches 
Element der unterirdischen Pein findet sich verhältnismäfsig spät 
(z. B. deutlich Lukian vera bist. II c. 27).^ Bei den Griechen 
wird nie ganz die Vorstellung seiner reinigenden Kraft zurück- 
getreten sein; die 'Unheilbaren' z. B. bei Piaton werden nie 
mit Feuer gestraft. Hinzugetreten sind dann freilich Lehren 
wie die von der dKTTupuücic, die durch die Stoiker überallhin drang. 

1 Tzetz. Chiliad. V 736. 

2 Aischin. in Timarch. § 190 nr]b^ touc f|C€ßriKÖTac KaSdircp dv 
TpaTij'&iciic TToivac dXaOveiv xal KoXdZeiv bqiclv i^infi^vaic. Also 
schon in Tragödien kam das vor. Axioch. p. 372* Xafnrdciv ^iri)Liö- 
voic irupoO)Li€voi TToivüJV, von den Verdammten. Cic. de leg. I 14, 40 
Furiae non ardentibus taedis sicut in fäbülis, sed etc. Über die 
lustrale Bedeutung der Fackeln s. Diels sibjU. Blätter 48 mit Anm. 1: 
'die Fackel, die am deutlichsten die dem Feuer innewohnende Kraft der 
Reinigung zu verkörpern schien, die bereit sein mnfste die suffimenta^ 
dann das Opferfeuer zu entzünden, die nächtliche oder unterirdische 
Feste, wie sie häufig mit dem chthonischen Dienste verbunden waren, 
erleuchtete , ^st die stete Begleiterin des Sühnkultus ^ in welcher Form 
er auch erscheinen mag.' Dort auch weitere Belege und besonders auch 
bei Usener Religionsgesch. Unters. 312, 28. Sehr wichtig ist die Stelle 
der aristoph. Wespen 1361 ff.: 

dXX' ibc xdxicra CTf\0i Tdcb€ xdc bexdc 
XaßoOc', IV* aÖTÖv TuiSdcuj veaviKOöc, 
oi'wc iroB* ouTOC kn^ irpö tOjv jüiucxripiuiv. 
Feuerschnaubend, feuerblickend (vgl. orph. Hymn. LXIX 6, oben S. 62), 
mit feurigem Gewand (^k xiTiiivujv irOp irv^ouca Eur. IT 288) scheinen 
die Erinyen früh gedacht zu sein, s. Roschers Lex. 1 1312 f. Der erste Vers 
von Eurip. Phaethon fr. 781 N* ist nicht sicher herzustellen: 
irupöc T* ^pivOc ^v v€Kpotc eeprivuai 
IfSjc* fjö' dviric' dxiuiöv ^)Li<pavfl — . 

3 Ein feuriger Strom im Anschlufs an den Pyriphlegethon findet 
sich natürlich früher; am deutlichsten bei Piaton Phaid. p. 113^. 
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Für die Kreise^ welche jüdischen Einflüssen zugänglich 
waren, ist dann das Wort des Jesaias von dem Wurm, der 
nicht sterben, und dem Feuer, das nicht verloschen wird (koi 
TÖ irOp aÖTUJV ou cßecOticeTai Jes. LXVI 24 Sept.), wirksam 
geworden und die durch fremde Einflüsse erst so entwickelte 
Anschauung von dem feurigen Thal 6e-Hinnom, Gehenna. 
In den ägyptischen Papyri ist gelegentlich T^vva irupöc die 
Unterwelt^ Die Stelle Marc. IX 49 zeigt den EinfluTs des Jesaias- 
satzes: ßXiiW]vai €ic Tf|V T^evvav toO irupöc , öttou 6 ckuüXtiS 
auTÜLiv ou xeXeuTqt Kai tö irOp ou cßevvurai. In der Johannes- 
apokalypse XXI 8 ^v T^ Xi|Livij T^ Kaiö|Li€vr| irupi Kai Geiiu, o 
ecTiv b€UT€poc OävaTOC haben wir dann dieselbe Hölle, die 
auch Lukian kennt mit den TTOxainoi irupöc, dem iroXu irup 
KaiöjLievov, der öc|Lif] oTov Geiou Kai 7tittt]C in der vera bist 
(II c. 27 flp.), von deren Vorbildern wir oben sprachen. Nichts 
kann aber wieder den lustralen Charakter dieser Qualingre- 
dienzien der Hölle deutlicher machen als OeTov, der stets in 
lustralem Gebrauch gewesene Schwefel, und nicht anders ist 
das Pech drunten zu erklären.^ Neugriechisch heifst die Hölle 
auch heute noch einfach iricca. Lukian nennt neben OeTov 
und mcca noch SccpaXTOC, und auch da weist beispielsweise 
ein Bericht des Zosimos bist, nov, II 1 vom grofsen Säkular- 
fest und -Opfer in Rom, wo oi beKair^VTe fivbpec tn\ ßrjinaToc 
KaGrjjaevoi rCp brijaiu biav^inoviai id KaGdpcia* raOia be Ictiv 
bqibec Kai OeTov Kai äcqpaXxov auf denselben Ursprung dieser 
unterirdischen Dinge. ^ Ganz besonders deutlich ist solche 

1 Pap. Paris. 3072 Wess. 

2 Gegen böse Geister, bei Beschwörung der Inferi, beim Zauber 
gebraucht, Abrazas 36, 2. Schmidt a. a. 0. S. 247. Anders mag es ge- 
meint sein, wenn in der Apokalypse der Jungfrau Maria (bei James 122, 25 f.) 
ein Flufs in der Hölle beschrieben wird xal i^v f\ ihia toO iroTaiiioO Ikcivou 
CKOTCivoT^pa ir(ccr|c. Schon Homer sagt jueXdvTCpov f|iiT€ iricca. — Auch 
über Sodom und Gomorrha regnet Feuer und Schwefel, Genes. XTX 24; 
das hängt mit der Beschaffenheit der Gegend, von der die Sage aus- 
gieng, zusammen. 

3 Späterhin findet sich dergleichen natürlich, ohne dafs der alte 
Sinn noch durchblickte, aber es werden fast immer dieselben Dinge 
angeführt Z. B. in einem äthiopischen certamen apostolorum (Lipsius 
Apokr. Apostelgeschichten I 618 f.) erzählt ein wiedererweckter Jüngling 
(die bekannte Form der Hadesschilderungen), wie er drunten von 40 
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Auffassung der Hadesstrafen noch bei Vergil Aen. VI 
739 flf.: 

Ergo exercentur poenis veterumque mahrum 
Supplicia expendunt: aliae panduntür inanes 
Suspensae ad ventos, aliis sub gurgite vasto 
Infestum eluitur scelus aut exuritur igni 
So lehrt die orphische Theologie durch den Mund des Anchises. 
Luft, Wasser, Feuer sind die reinigenden Elemente. Ich habe 
oben darauf hingewiesen, wie schon in der alten pythagoreischen 
eic "Aibou Kaiaßacic Homeros in der Unterwelt an einem Baume 
aufgehängt war^, wie in Piatons Gorgias die Frevler im Ge- 
fangnisse drunten aufgehängt sind: in der Petrusapokalypse 
ist das Aufhängen an Haaren oder Füfsen eine Hauptstrafe. 
Natürlich hat man da nur noch an die Qual, nicht an Lustra- 
tion gedacht. Für die Reinigung siib gurgite vasto habe ich 
schon auf Platonstellen verwiesen und ein orphisches Frag- 
ment herangezogen, in dem die ungerechten im Acheron gerei- 
ijigt werden (KaGaipoviai). Die Bedeutung aber des igne exuri 
ist uns nun auch hinlänglich klar. 

Es ist nur natürlich, dafs alle diese Dinge später nur 
noch als Qualen und Strafen aufgefafst wurden. Das Feuer 
ward nun ein Feuer der Qual. So werden es auch schon 
die orphischen Verse meinen, denen das Feuer das Charakte- 
ristische des Tartaros ist. Da' heifst es: qpXöH Tapidpou 
criiLidvTpia und TdpTapa, x^icjaa qpaeivöv.^ Da steht freilich 



Bauleuten mit brennenden Fackeln ein Haus von Pech und Schwefel 
habe errichten sehen, in dem sein Vater habe verbrannt werden sollen. 

1 Nebenbei bemerkt hängen auch wieder an Bäumen die Frevler 
drunten in der späten visio Pauli, s. Herman Brandes Visio S. Pauli, 
Halle 1885, S. 38; an allen möglichen Körperteilen sind sie aufgehängt. 

2 Pap. Paris, v. 2384 ff., Abraxas S. 35. Ich hätte dort so edieren 
müssen: 

cr||iöov aipuj* x<i^K€ov tö cdv6aXov 
Tflc Tapxapoüxou, CTd)Li|Lia, kkeic, ktipOkiov, 
fjöfißoc ciöiipoOc Kai kOujv Kuavöxpooc, 
KXeiepov xpixiwpov, ^cxdpa injpou)Li^vTi, 
CKÖTOC, ßuBöc, <p\öE TapTdpou cruidvTpia 
0ößouc, '€pivvOc, bd|Liovac xepacTiouc (Pap. t' ^pacriouc). 
Pap. Berol. 343 (Abel Orphica p. 287): 
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noch in demselben Verse neben der Flamme des Tartaros die 
Finsternis (ckotoc), wie sie gerade dem Tartaros seit ältester 
Zeit zukam. ^ Auch die Kälte wird ihm einst schon zu- 
geschrieben, und in der späteren Zeit wird nun der Qual 
der Flammen die der äufsersten Kälte entgegengesetzt. In 
gnostischen Schriften werden in der Hölle neben Orten des 
Feuers für bestimmte Frevler auch Orte des Schnees und der 
Kälte angeführt. Freilich kann dergleichen auch an andere 
Dinge angeknüpft haben. Lukian führt als eine Bestrafung 
an, dafs einer auf den Haimos geführt wird und dort nackt 
auf dem Schnee liegen mufs mit zusammengebundenen Füfsen, 
nachdem er vorher mit Pech gequält ist (Apair^Tai 33). 

Seitdem man die Dinge, die mit den Frevlern in der 
Unterwelt vorgiengen, nur noch als Strafen und Qualen auf- 
fafste, malte man sie natürlich immer mehr aus und vervoll* 
ständigte sie nach Art der Strafen und gerade der schreck- 
lichsten, welche die irdische Gerechtigkeit oder auch Un- 
gerechtigkeit anwandte. Ganz abgesehen davon, dafs natürlich 
der Erinyen oder Dämonen mit den jadcxiYec^ Vorbild die 
irdischen inacTiToqpopoi (PoUux III 145) sind oder des unter- 
irdischen Kerkers die Fesseln in irdischem Gefängnis^, haben 
besondere Qualen, wie sie namentlich auch von den alten 
Tyrannen erzählt wurden, dem Hollenbilde die gräfslichsten 
Züge geliefert. Plato z. B; (Gorgias p. 473^) erwähnt als 
solche Tyrannengrausamkeiten cipeßXoOv, ^KT^javeiv (entmannen), 
Touc öqpGaXjaouc dKKdeiv, dvaciaupouv und auch KaxairiTTOuv. 



öpKitvj TÖ irOp TÖ qpav^v irpuiTOV ^v dßOcciii, 
öpK(2:u) Tf|v d\v Ö0va|iiv Tf|v iröci ineTiCTiiv, 
öpKiZui TÖv <pe€(povTa jn^XPic "Aiboc €!cu). 

Der letzte Vers klingt merkwürdig ahnlich Matth. X 28 töv buvd)Li€- 

vov Kttl Miuxi^v Kttl ciIi)Lia diroX^cai ^v T€^i;|. 

1 11. Schol. VIII 13. 

2 Vgl. auch Sibyll. 11 288. Verg. Aen. VII 667. 570; Iimkos ircpl Tnpujc 
Stob. flor. CXVII 9 fidcTiHi xal K^vxpoic ificirep ^irl CKrivflc al tiuv TpaTqi- 
öiuv €ö|Li€v(6€c — ähnlich noch bei Claudian carm. min. XXIII 51: 

Sic non Tartareo Furiarum verbere pulsus 
Irati relegam carmina grammatici. 

3 Z. B. ctXtJcei iLiaxp^ beöeindvoi Luk. Nekyom. c. 11, Sibyll. II 288 f., 
catetae etc. Verg. Aen. VI 558. 
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Von den milesisclien Optimaten erzählte Herakleides Pontikos 
(bei Athenaios XII p. 524^)^ dafs sie alle^ die sie in ihre 
Gewalt bekamen^ mit den Kindern KaTeirixTiucav. Lukian 
(ApaireTtti 33) redet sogar von TTiTTUJxai, denen einer zur Strafe 
übergeben werden soll. Bei Plautus (Captivi 596) wird einem 
angewünscht: 

At pol te, si hie sapiat senex, 
Pix atra agitet apud carnuficem tuogue capiti inluceat. 

In Rom gab es einen Ausdruck tunica punire mölesta (luvenal 
VIII 235) und das bedeutet, dafs einer mit allerlei brennbaren 
Stoffen wie Pech, Werg, Wachs ,u. a. bedeckt und verbrannt 
wird. Das geschah besonders bei solchen, die Brand gestiftet 
hatten.^ 

Es geht nicht an, alle solche Strafen zu besprechen. Auch 
das Rädern (ipoxiZeiv) ist alte Strafe (Antiph. de venef. § 20). 
Blenden ist sehr gebräuchlich, z. B. auch als Strafe der 
Ehebrecher, namentlich im Orient, an dessen Grausamkeiten 
man vielfach bei Ausmalung der unterirdischen Strafen er- 
innert wird. ^ Dafs der Giftbecher auch im Hades An- 
wendung fand, war schon oben (S. 68) zu erwähnen.^ 
Geifselung war ja eine ganz gebräuchliche Strafe, namentlich 
auch bei Sklaven. Dabei wurden sie häufig aufgehängt, z. B. 
in Terenz Phormio sagt der Sklave Geta (v. 220) ego plectar 
pendens, im Eunuchus (v. 1020) wird dem Parmeno gedroht 
tu tarn pendebis. Häufig wird dabei auch noch ein Gewicht 
an die Hände oder Füfse gehängt. So heifst es in der Asinaria 
des Plautus (v. 301): 
Nvdus vinctus centum pondo^Sy quando pendes per pedes . . . 



1 Vgl. Martial X 26. Seneca epist. XIX. Tac. Annal. XV 44. Vgl. 
Ruperti zu der Juvenalstelle und zu I 155. 

2 Plutarch weist bei seiner Hadesbescbreibung in de ser. num. 
vind. c. 23 ganz ausdrücklich auf die Ferser hin. 

3 Erdrosseln, Hinrichten mit dem Schwerte, mit der Eeule, mit 
dem Strang, in eine Grube Stürzen, vom Felsen Stürzen, Säcken (vgl. 
Jahrb. f. Fhilol., Suppl. XVI 784), Ertränken sind hauptsächliche Todes- 
strafen, die freilich für den spätem Hades zu einfach sind. S. C. Fr. 
Hermann, Grundsätze und Anwendung des Strafrechts im griech. Alter- 
tum in den Abh. d. Ges. d. Wiss. zu Göttingen VI (1853—1855) 300 ff. 
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(y. 303) Ad pedes quando adligatumst aequom centumpondium, 
übi manus manicae comjiexae sunt atque addudae ad 

trabem. ^ 
Das Aufhängen (auch das Aufhängen an den Fäfsen) kommt 
ja dann; wie wir wissen, als Hollenstrafe vor, auch in der 
Petrusapokalypse. Etwas ähnliches , um noch ein anderes 
Beispiel dieser Art anzuführen, wie die Strafe des Einyras 
bei Lukian, der in der Unterwelt au den aiboia freilich aus 
besonderem Grunde aufgehängt ist, findet sich als offenbar 
gewöhnlichere Strafe auf einem Vasenbilde aus Lokris, das 
HBlümner publiciert hat^: ein Sklave ist in einer Topfer- 
werkstatt an Hals, Händen und Beinen an der Decke auf- 
gehängt und wird von einem anderen geprügelt, und dazu 
^hat man ihm noch einen langen Strick an das Geschlechts- 
glied angebunden und das andere Ende dieses straff an- 
gezogenen Strickes unten auf dem Erdboden an eiuem Haken 
oder Ringe festgemacht'. 

Noch eine Strafe derart wird hier von Bedeutung sein, 
die nach Herodots Bericht (I 92) Kroisos an einem Wider- 
sacher hat zur Anweudung bringen lassen: ^m Kvdqpou ?Xku)v 
bieqpGeipev. Darauf bezieht sich auch Hesychius (s. im Kvd- 
qpou ^Xkeiv) 6 oöv KpoTcoc töv dxOpöv nepi^Haive xaTc dKcivGaic 
Ktti oÖTUJC £(p0€ip€V.^ Dasselbe meint Platou, wenn seine unter- 
irdischen Foltermänner die Seelen der Frevler ciXkov dir* 
dc7TaXd9uüv KvdTTTOvrec (Rep. p. 616*), und in der Petrus- 
apokalypse müssen sich solche an einem Orte herumwälzen, 



1 So soll ja auch schon Hera zwischen Himmel und Erde auf- 
gehängt werden zur Strafe, die Füfse sollen mit Ambossen beschwert 
und die Hände mit goldenen Fesseln gebunden werden, Hom. II. XV 18 ff. 

2 Mitteilungen des athen. Instituts XIV 1889, S. 151. EBethe 
macht mich darauf aufmerksam, dafs wol auch die alexandrinische 
Bronce Mitteil, des athen. Instit. X 1885, Tafel X, ähnlich zu erklären 
ist, jedenüälls nicht, wie es Schreiber gethan hat. Dafs der 'ÖTpoiKoc' 
einen Bissen würgt, der mit beiden Händen die Kehle hinabgedrückt 
werden müsse, ist ganz unwahrscheinlich : er wird irgendwie gequält, hat 
wahrscheinlich eine Schlinge um den Hals. Das durchbohrte Geschlechts- 
glied hat auf jeden Fall die Bedeutung irgend einer Qual (Infibulation 
ist es nicht). 

3 Vgl. Plutarch de Herod. malign. p. 858®. 
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wo Kieselsteine sind, spitzer als Schwerter und jede Speer- 
spitze (IX). ^ 

Die Qualen; welche die Märtyrer zu erdulden hatten, 
mögen auch spater nicht ohne Einflufs auf die Bilder der 
Höllenqualen gewesen sein. Was die Gottlosen ihren Opfern 
nur kurze Zeit hier auf Erden anthun können, werden sie 
selbst drunten ewig leiden.* So kommen in dem Brief über 
die Märtyrer von Lyon z. B. (Euseb. h. e, V 1 flP.) ganz ähnliche 
Qualen vor wie in der Apokalypse, die jadcTiTCC, das xriTaviZeiv 
u. ä. Auch die Gripia, die ja von Alters drunten hausen, werden 
nun hier und da nach Art der Bestien gedacht sein, denen 
die Armen zum Opfer vorgeworfen wurden. 

Deutlicher aber kann die Anknüpfung der unterirdischen 
Strafen an die irdischen gar nicht hervortreten als in der 
Art, wie man, griechische Vorstellung so zu sagen über- 
setzend, in gewissen Kreisen Roms sich die Unterwelt dachte, 
nach dem Zeugnis des Lucretiusverses : 

Verbera, carnifices, rohuTy pix, lammina, taedae. 

Eine bestimmte Beziehung zwischen Strafart und Ver- 
brechen tritt sehr oft auch in ältestem Strafrecht oder auch 
in den in alter Zeit üblichen Grausamkeiten hervor. Der Ehe- 
brecher wird geblendet, weil sein Auge ihn verführt hat, dem 
Entsiegler eines Orakelspruchs wird die Hand abgeschnitteo, 
mit der er das gethan (auch die Zunge wird ihm wohl aus- 
geschnitten, damit er nicht ausplaudern könne) ^; den Selbst- 
mördern, den auTÖxeipec wird noch nach dem Tode die Hand 
abgehauen*; verbrannt werden, die Brand gestiftet haben, und 



1 Entsetzliche Strafen, die sehr an HöUenatrafen gemahnen, 
finden sich anch im alten deutschen Rechte, namentlich in Wald- und 
Forstrechten , z. B. in dem alten Weistum der Dreieich in dem 
Buche von FrScharff Das Recht der Dreieich (auf das mich üsener 
aufmerksam macht) 898 ff. (vgl. Grimm Weistümer VI 397, I 498 f.), 
vgl. auch Günther in dem gleich anzuführenden Buche 201 ff. Es hat 
solche Dinge in anderer Art gewifs auch im Altertume gegeben, aber 
wir wissen kaum noch davon. 

2 Vgl. Gallonius de martyrum ccuciatibus p. 360. 

3 Zenob. VI 11. 

4 In Athen: Aischines Ctesiph. 244. 
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viel dergleichen könnte man anführen.^ Etwas verschieden 
ist es, wenn etwa Mithradates dem Romer Gold in den Hals 
giefsen läfst^ weil er dessen nicht genug kriegen könne. 

Gleiches mit Gleichem zu vergelten ist ein uralter Rechts- 
satz, der älteste Strafrechtssatz, der in religiösen Anschauungen 
wurzelt. Auch bei den Griechen tritt das deutlich hervor; 
nirgends wird es deutlicher gesagt als in der weihevollen Ver- 
kündigung uralt heiliger Satzung durch den Chor der Choe- 
phoren bei Aischylos (306 flP.): 

'AXX' iL |Li€TdXai MoTpai, AiöGev 
xqbe TeXeuxdv 

f) TÖ biKttiov iLiexaßaivei. 
dvTi likv ^xöpfic yXu)cctic ^xöpoi 
YXuJcca TeXeicGuj. TouqpeiXöjaevov 

TTpdccouca AiKT] iLi^T* duxei' 
dvTi bk tiXtittic qpoviac qpoviav 
ttXtit^v TiveTUJ. bpdcavTi TiaGeTv, 

TpiT^pwv jii09oc xdbe qpujvei. 

Alten Gesetzgebern wie dem Zaleukos werden solche Grund- 



1 Schon in der Zwölftafelgesetzgebung in Born waren Strafen in 
diesem Sinne angeordnet: si membrum rupsit, ni cum eo pacit, talio esto 
(Taf. VII 2 Scholl). Wahrscheinlich war auch Brandstiftung da schon 
mit dem Feuertode bedroht (Taf. VII 9 s. Voigt Zwölftafeln I 719). 
Deutlich geht auf ein gleiches Princip z. B. Martial III 85 ff. : 
Qui8 tibi persuasit nares abmindere moecho? 
Non hac peccatum est parte, marite, tibi. 
Der Ehebrecher wurde noch im jüngeren römischen Rechte kastriert; 
darauf geht auch z. B. Horaz Sat. I 2, 44 ff. und viele andere Stellen; die 
altattische Strafe der j^a9av{öuiac für den jlioixöc ist mir aus dem Grundsatz 
der Talion nicht recht verständlich; sie wäre es, wenn sie ursprünglich 
Strafe für Päderasten (die Gewalt gebraucht hatten u. ä.) angewendet 
wäre. Das Talionsprincip spricht ganz deutlich aus Cicero de leg. III 20: 
noxiae poena par esto, ut in suo vitio quisque plectatur, vis ea- 
pite, avaritia multa, honoris cupiditas ignominia sancicUur, 
Eine sehr reichhaltige Sammlung dieser Dinge (auch für das Altertum) 
findet man in dem Buche von LGünther Die Idee der Wiedervergeltung 
in der Geschichte und Philosophie des Strafrechts I (1889) (das grie- 
chische Recht und die griechische Philosophie 76 ff., das älteste römische 
Recht 109 ff., das neuere römische Recht 130 ff.). 
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Sätze zugeschrieben (so sagt auch Demosthenes Timocr. 140 
övToc Ydp auTÖGi v6|liou, iav Tic öqpöaXjiAÖv dKKÖipij, dvieKKÖipai 
irapacxeiv töv dauxoO, Kai ou xPHMoiTUJV Tijariceiüc oubcjaiäc); 
man hielt sie stets für uralt. Etwas bestimmteres berichtet 
Ä.ristoteles über Vertreter dieser Rechtsgrundsätze (nikomach. 
Ethik V8): boKei bi xici Kai xö dvxnreTTOVÖdc eivai öttXOjc 
biKaiov, ujCTiep ol TTu9aTÖpeioi fqpacav. ibpiCovxo t^P 
dTrXujc xö biKaiov xö dvxiTTenoveöc dXXiu . . Kaixoi ßoüXovxai 
T€ xoOxo \ife\v Kai xö 'PabajadvOuoc biKaiov eT k€ iraGoi 
xd X* ^peSe, öikti y* lOeia t^voixo.^ Also die Pjthagoreer 
haben diese Wiedervergeltungslehre gepflegt, und ihrem Toten- 
richter Radamanthys wurden alte Verse, ^die diese Lehre aus- 
sprachen, beigelegt. Es ist lehrreich, dafs auch die priesterlich 
regierten Pythagoreergemeinden das Talionsrecht pflegten, natür- 
lich in engster Verbindung mit dem Religiösen: ähnlich wie 
es der priesterliche Codex der mosaischen Gesetzgebung lehrt; 
der rohe Vergeltungstrieb und das religiöse Sühnebedürfnis, 
die Wurzeln des Criminalrechts, greifen da ineinander. Be- 
sonders lehrreich ist die Bestrafung und Entsühnung lebloser 
Gegenstände, von der wir noch im Altertum so oft hören. 
Später haben alsbald, wenigstens in der Theorie, andere Straf- 
rechtslehren Platz gegriffen. In der Sophistenzeit ist auch 
da Neues hervorgetreten, und Protagoras," der sich vielfach 
mit Rechtsfragen beschäftigt und z. B. auf Perikles mit seinen 
Gedanken grofsen Einflufs hatte, betonte den Zweck der Ab- 
schreckung und Prävention bei der Strafe. Piaton legt ihm 
den Protest gegen brutale Vergeltung in den Mund (Protag. 324^) 
und läfst ihn die Abschreckungstheorie, ein diroxpoTTfic ?v€Ka 
KoXdCeiv verkünden. Protagoras *hat, wenn nicht alles täuscht, 
das Strafrecht zuerst aus seiner uranfänglichen Verquickung 
mit der Theologie gelöst und ihm rationelle das Heil der 
Gesellschaft fördernde Ziele gewiesen'.^ Die Abschreckungs- 
theorie entsprach im wesentlichen auch Piatons Anschauung, 
und er betont das sehr stark auch bei den Strafen der Unter- 



1 Vgl. magn. moral. I 34 ol TTueaTÖpcioi Cpovro öixaiov eivai ä 
TIC ^iroiricc TaOx' dviiiraedv. 

2 Gomperz Apologie der Heilkunst 37 vgl. 86, 2 in den Sitzongs- 
ber. der Wiener Ak. d. Wies. 1889. 
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weit, Damentlich bei denjenigen der ^Unheilbaren', dafs sie zu 
Nutzen der anderen eingesetzt seien (Gorg. p. 525^ if.). Der 
Ausdruck irapabeiTlLiaTa für die Strafen der Sünder kehrt mehr- 
fach wieder. Die Wiedervergeltungstheorie tritt immer mehr 
wenigstens in der philosophischen Spekulation zurück, bis sie 
bezeichnend genug bei den von den Pythagoreern so stark 
beeinflufsten Neuplatonikern wieder voll hervortritt. Da wird 
denn auch die Seelenwanderung ganz nach dem Princip der 
Wiedervergeltung geregelt: schlechte Herren werden das 
andere Mal Sklaven; wer einen Mord begangen hat, mufs im 
andern Leben durch Mord sterben; wer die Mutter gemordet 
hat, wird im anderen Leben als Mutter vom Sohne getötet. 
Dasselbe hatte Piaton gemeint, wenn er sagt (Gesetze IX 870**), 
dafs die Seelen der Mörder nicht blofs im Hades bestraft 
würden, sondern in einen Leib gekommen wieder das gleiche 
erdulden müfsten, was sie gethan. 

Es begegneten uns schon mehrfach ünterweltsstrafen, die 
ganz durch jenes Gesetz der Wiedervergeltung bestimmt sind. 
So leidet der iraxpaXoiac in der polygnotischen Nekyia ewig 
dasselbe, was er seinem Vater gethan. Ahnlich ist es auch, 
wenn Phaidra, die sich erhängt hat, im Hades ewig hängen 
mufs.^ Bei Lukian (vera bist. H 31) ist z. B. der geile Kinyras 
in der Unterwelt ewig ii aiboiujv dvrjpxTija^voc. 

In der Petrusapokalypse ist jene Art der Wiedervergeltung 
ein ganz hauptsächlich bestimmendes Gesetz: an der Zunge sind 
aufgehängt, die den Weg der Gerechtigkeit gelästert haben; 
dieselben zerbeifsen sich an einer anderen Stelle die Lippen, 
und die falschen Zeugen zerbeifsen sich die Zungen und haben 
brennendes Feuer im Mund.^ Nichts anderes liegt ja auch 

1 Das und nichts anderes bedeuten doch die Worte bei Pausanias 
X 29, 4 öp^ bä kc Ti]v äbek(pi\)f 0a(6pav tö t€ äXko aiujpoujLidviiv ctiLi|ia 
dv C€ip^ Kal»Tatc x^pclv d|Li90T^paic ^KaT^piu0€v xfic ccipöc ^x^M^viiv 
irapeixe ö^tö cxrljua Kaiirep ^c tö eöirpeir^CTepov ir€iroiii|idvov cujiißdXXecGat 
Td ^c Tf^c 0a{6pac Tf)v xeXeuTriV. Wie sollte denn auch durch 
eine Schaukel der Tod durch Erhäugen angedeutet sein? 

2 In späteren Höllenechildernngen findet sich noch manches der 
Art: feurige Spiralen im Ohre haben die irapaKpoaTai in der Apokalypse 
des Esdra (p. 28 Tischendorf), die Frauen, die ihre Kinder nicht gesäugt 
haben, müssen nun 4 Tiere an der Brust haben. In gnostischen 
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ursprünglich der Strafe des Steckens im ßöpßopoc zu Grunde: 
wer sich nicht hatte ^reinigen* lassen^ wer nicht ^rein' war, 
mufste drunten ewig im Schmutze liegen. 

Durch Ergänzung einer Lücke, wenigstens dem Sinne 
nach, glaube ich noch ein weiteres Beispiel zu gewinnen. In 
der 13. Gruppe werden solche aufgeführt, die sich fortwährend 
schlagen; es fehlt die Angabe, welcher Art Frevler es sind. 
Vergleicht man eine Stelle aus dem Hadesmythus des Plutarch 
in de sera num. vind. 567^ aXXac bk l(pr\ ipuxac ibeiv, uicTrep 
xäc dxibvac TTepnT€TTX€T|Lievac cuvbuo Kai cüvxpeic Kai irXeiovac, 
dXXriXac dcöioucac uttö |Livr|ciKaKiac Kai KaKO0u|Liiac düv liraGov 
dv Tiu lf]V f\ fbpacav, so kann es kaum zweifelhaft sein, dafs 
es die Zornigen oder Streitsüchtigen waren, ein Typus, der 
ja unter diesen Sündern kaum jemals fehlt. Das ist zugleich 
eine etwas andere Art der Strafe: sie müssen ewig weiter 
thun, was sie im Leben gesündigt haben, aber zugleich auch 
leiden, was sie anderen angethan haben.^ 

Wie und wo sich allmählich bestimmte Typen der Höllen- 
strafen ausbilden, ist bei den nur gelegentlichen Anführungen, 
die wir haben, nicht wol möglich zu verfolgen. So viel aber 
dürfen wir sagen, dafs die Höllenstrafen, die auf scharf durch- 
geführter Talion beruhten, in pythagoreischen Kreisen zuerst 



Schriften wird die Zunge des Lästerers an pferdeköpfige Dämonen ge- 
bunden u. dgl. (Schmidt p. 411). Mancherlei ergeben auch die von 
James eben neu publicierten Apokalypsen, z. B. steht in der Apok. der 
Jungfrau Maria (p. 118, 33 ff. James) xal etöev Y^vcrtKa KpcjLiafidvriv ^k 
tOöv 60o iIiTUJV Kttl irdvTtt xd Qr]p{a fjpxovxo ^k toO CTÖ|iaT0c ai)TY\c Kai 
KttT^TpiDTOv aÖTrjv . Kai f|pij(jTT]C€V f\ K€xapiTU)|i^ii TÖv dpxicxpdxriYov 
TIC ^CTiv aÖTT] Kai t( tö ä|LidpTTi|Lia aÖTTjc; Kai elirev ö dpxicxpdxiiYoc • 
aÖTTi ^tIv i\ irapaKpouj|idvTi elc toCic oikouc toOc dXXoTpiouc Kai 
Tiuv TrXnciov aÖTf^c Kai 'a)|ißd\Xouca upöc tö iroi^v jiidxac Xötouc 
TTOvripoOc Kai biä toOto (bbe oötujc KoXd^exai. 

1 Es ist das die ganz wörtlich und eigentlich genommene Aus- 
führung des alten Satzes, der auch eine der drei Grundlehren der Di- 
dache der Apostel ist (I 2) irdvra hk öca ^dv BeXficijc ^i] TivecÖai coi, 
Kai cCj dXXiu jLii^ iTo{€i. Auch das ist schon altgriechische Weisheit ge- 
wesen, Isocrat. Nicocl. VIII 61 : d irdcxovxec ö<p ' kripivv bpfilecQe, xaCxa 
. Tdic dXXoic |Lif) TToieixe (vgl. Günther a. a. 0. 86, 29). In der helle- 
nistischen jüdischen Litteratur Alezandriens tritt der Satz dann wieder 
auf, Tob. IV 16. 

Dieterich^.Nekyia. 14 
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erdacht^; und dafs die Strafen^ die in den unteritaüschen 
Hadesbüchern einen Hauptteil des Inhalts ausmachten, zum 
guten Teile in diesem Sinne gefafst sein werden. Der 
ßöpßopoc als Bufse der ^Unreinen' weist ja ebendahin und ist 
zunächst in bestimmten Lehren die einzige Strafe gewesen. 
Aus Versen wie in Aristophanes Fröschen v.470flF. (nach Kritias 
Peirithoos) von dem blutigen acheruntischen Fels^ den Un- 
tieren, die den Bedrohten drunten zerreifsen sollen* (s. oben 
S. 92), ahnt man, dafs einst in denselben Kreisen noch viel 
mehr Einzelvorstellungen von den Schrecken der Unterwelt 
vorhanden waren — aber man kann dem nicht mehr nach- 
kommen. Noch eins kann man deutlich sehen : die homerischen 
Büfsertypen haben immer gröfseren Einflufs gehabt, und bis 
in späteste Zeit erkennt man in ihren Strafen das Vorbild 
vieler anderen Strafarten. ^ Die in der Apokalypse fortwährend 

1 Das Princip ist wie bekannt auch im mosaischen Rechte stark 
ausgeprägt, aber nie finden sich dort ähnliche Fälle wie die für uns 
so wichtigen im griechischen nnd römischen Rechte, wie man sich ans 
dem Bache von Günther S. 42 ff. überzeugen kann. (Abhauen der Hand 
für gewisse rohe Gewaltgriffe der Weiber wird auch da verfügt 5. Mos. 
XXV 11.) Jedenfalls sind dort nie diese Dinge in die Vorstellung der 
Unterwelt hineingekommen; darüber unten ausfuhrlicher. 

2 Auf ähnliche etmskische Vorstellungen, wie sie die Wandgemälde 
der Gräber erkennen lassen, bin ich absichtlich nicht eingegangen; auch 
da sind geflügelte Ungeheuer, geierartige Untiere, Schlangen fürchterlicher 
Art zu sehen Monum. deir Instit. IX Taf. 14, 4, vgl. Taf. U^ und 
namentlich Taf. 15; da sind auch Theseus und Peirithoos zu erkennen, 
über ihnen ein furchtbares geflügeltes Ungeheuer mit Geiergesicht und 
Schlangen ums Haupt. König und Königin der Unterwelt sind zu sehen, 
eine Art jüngstes Gericht u. dgl. Ebenso habe ich oben die etruskisclien 
Bilder nicht berücksichtigt, welche ganz analoge Vorstellungen vom 
Leben der Seligen zeigen wie griechische Schilderungen, ja wie die 
späteren Katakombenbilder: ein Gastmahl ist oft zu erkennen, blühende 
Bäume mit Vögeln, flötende und ausgelassen tanzende Personen (auch 
gelegentlich Jagdscenen), s. namentlich Monum. deir Instit. I 32. 33. 
Auf Etrurien hat Griechisches, namentlich in der Kunst stark eingewirkt. 
Auch die bakchischen Geheimkulte sind früh in Etrurien eingedrungen, 
sie sollen ja z. T. nach Rom über Etrurien gekommen sein (vgl. Livius 
bei Erzählung der Verfolgung der Bakchanalien XXXIX 8 Chraecus ig- 
nohilis in Etruriam venu etc.). Da ist es schwer oder unmöglich Grie- 
chisches und Etrurisches zu scheiden. 

3 S. z. B. Lukian irepl ir^vOouc 8. 
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einen Abhang hinauf und wieder hinunter getrieben werden, 
sind schliefslieh doch auch etwas stärker veränderte Nachahmer 
des Sisyphos. Auch das Rad des Ixion ist immer in Er- 
innerung geblieben. Noch heute glauben die Neugriechen, 
dafs die Buhldimen drunten um ein feuriges Rad gedreht 
würden.^ 

Bei Piaton erst wieder hören wir von bestimmten Strafen ; 
dann zerstreut an mehreren anderen Stellen. Es ist am besten 
die unseren Apokalypsenstrafen analogen, die uns begegnet 
sind, kurz zusammenzustellen: 



irOp <pX€TÖ|Li€vov Kai KoXdZov 
TÖTToc iTupöc irXeicTou T^ILllUV 



iToXO irOp Kai6|Li€vov Lakian vera bist. 
II 27 {exuritur igni Verg. Aen. 
VI 742) 



Xi|LivTi |li€tcäXti ir€irXTipu)|i^vii ßopßöpou 
q)X€YO|Lidvou (ßöpßopocdva'Tra9Xd2;u)v) 



ßöpßopoc, CKtlip d€ivu)v Arist. Frösche 



TÖiroc T€eXi|Li)Li^oc ^v (^ ö Ixibp Kai 
1^ 6ucu>b(a tOöv KoXaZofidvuiv Kax^^j^ce 
Kai dicirep \i\xvr\ ^T^vexo 

Xi|Livii |Li€TdXTi ir€irXiipuj|bi^vri irOou Kai 
ai|LiaTOC Kai ßopßöpou dva^dovxoc 



Ik Tf^C T^tÜCCriC Kp€|üldfl€VOl 

^K Tiliv irXoKdjLiujv ^Ht)pTTi|Li^vai 
^K Tiliv iroöObv dvaKp€)Lid|üi€voi 



6ia^f)o(ac iroTa^iöc 
149, 60 



TÖiroc T€GXi|Li|i^voc Kai ir€irXiipuj)Li^oc 
^pTr€Tuöv TTovripujv — irXriccö|Li€voi 
<)itö TÜLiv Qr\p{\i)v dKcivuiv — ckij()Xtik€C 
— fec0iö|Li€voi xd cirXdTXva öirö ckiüX/)- 

KU)V dK0l)Ll1?|XUJV 



Arist. Fragm. 



iroxa|Liol ßopßöpou, at|Liaxoc, irupöc 

Lukian vera bist. II 30 
iroxafiol xpucoO uepiiCdovxoc (|ioXOß- 

öou,a6f|pou) Plut.de seranum.vind. 
dvTipxiiiLi^oi kK€i Iv ^'Aiöou ^v XtJJ) 

b€C)Liujxiip(ip Plat. Gorg. pandtm- 

tu/r inanes suspensae ad ventos 

Verg. Aen. VI 740 
^K Tibv al6o(iuv dvripxiifidvoc Lukian 

vera bist. II 30 

(cf. c. 26 ^K xuiv aibo(u)v öf^cai) 
(*0|Lif|pou MIUX1?)) Kp€|Lia|Li^vr| dirö biv- 

6pou Kai ö<p€ic irepl aöxrjv nach 

Pythagoras, Laert. Diog. VIII 21 

öq)€ic Kai Gripia Arist. Frosch. 143 
b€ivd Giipia 278 ef)p€C Axioch. 



1 BSchmidt Volksleben der Neugr. 248. 
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^ac(/i)i€vot xd x^ikr] — ir€irupui|i^vov 
döripov KaTÖL tOöv öipeaXfiaiv \a|ißd- 

VOVT€C 

tAc T^u^ccac jLiacub^evoi Kai irOp qpXe- 

•fÖ|Ll€VOV ?XOVT€C iv Tl]p CTÖ|LiaTl 

XdXiKCC öEiiTepoi EiqpOöv xal iravröc 
ößcXCcKOU ir€irupuj|Li^voi — päKr\ 
^uirapA dv6€5ufi6^oi ^kuXCovto Itt' 
aCrrOöv 

dirö KpriiivoO |Li€T(&Xou KaTacTp€<pö- 
^Evoi fjpxovTO Kdruj xal irdXiv i\\a(}- 
vovTO <mö tiIjv ^mKEiji^vujv dvaßffvat 
ävu) dirl ToO KpriiivoO xal xaTCcxpd- 
<povTO kK&Qev xdTU) xal V^cuxiav 
oÖK cTxov 

f)dß6ouc ?xovT€C xal dXXfiXouc tö- 
iTToyT€C xal |Liri6^TroT€ irauöjbievoi 

<pX€TÖ|Li€voi xal CTp€q)ö)Lievoi xal tt]- 
faviWfievoi 



^tt' dciraXdetuv ^Xk€iv Plut. Rep. X 

p. 616» 
£5aq>oc ^axaCpaic xal cxöXo\|ii Trdvrri 
^£ilv6i^K€t Lukian vera bist. II 30 
'AxepövTioc CKÖir€Xoc al^axocTaffic 

Arist. Frösche 471. 



üjcircp ?x»^vat ircpmcTrXcTM^vai dXX/j- 
Xouc ^c6{oucai Plut. d. sera num. vind. 

dvepujiroi öirrijüjbievoi Lukian vera 
bist, n 29. 



Ich brauche zur Erklärung dieses Ergebnisses nicht viele 
Worte zu machen. Nur an den Stellen, die wir aus ganz 
anderen Gründen auf pythagoreisch -orphische Hadesbücher 
und Unterweltslehren mit Sicherheit zurückführen konnten, 
finden sich denen der Petrusapokalypse ähnliche Hollenstrafen, 
sonst in der ganzen weiten antiken Litteratur. — und ich hoffe, 
dafs mir keine hauptsächliche Analogie entgangen ist — nie 
und nirgends, und diese Dinge stechen so scharf von allem 
anderen Jenseitsglauben ab, dafs die geschichtliche Zusam- 
mengehörigkeit aufser Zweifel stünde, auch wenn wir nicht die 
Linie der litterarischen Tradition so deutlich hätten ziehen 
können, wie es nur je in einer so bruchstücksweise erhaltenen 
Litteratur möglich ist. Die Höllenstrafen der Petrusapokalypse 
haben keine anderen Analogieen als die unterirdischen Strafen 
der orphisch- pythagoreischen Nekyien. Diesen Beweis liefert 
die obige Nebeneinanderstellung. 

Die orphischen Eultgenossen mit ihrer Lehre und Poesie 
haben auch diese Straftypen der Hölle ausgebildet. So sehr 
es natürlich ist, dafs gerade in der Blütezeit der orphisch- 
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dionysisch -pythagoreischen Kulte späterer Zeit vieles von 
diesen Dingen in weitere Kreise drang, so wenig lassen doch 
unsere litterarischen Zeugnisse Zweifel aufkommen, wo und 
wo allein diese Dinge ihren Ursprung haben, wo sie gepflegt 
und weitergebildet wurden, wo allein sie eine litterarische 
Tradition hatten: ein neues noch 'längeres litterarisches Leben 
wurde ihnen zu Teil in anderen neuen Richtungen, die an die 
antike Tradition anknüpften mit eben dieser Petrusvision, die 
wir nun wieder besitzen. 
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Jfldisclie Apokalyptik. 

Mancher Leser wird wol schon den Vorwurf für mich 
bereit halten, dafs ich orientalische , namentlich jüdische Ein- 
wirkungen auf die Apokalypse unberücksichtigt lasse und unter- 
schätze , weil ich sie nicht kenne oder nicht kennen wolle. 
Diesem Vorwurf mufs ich von vornherein begegnen; denn es 
hat wirklich schon Leute gegeben, die, freilich offenbar durch 
keinerlei Kenntnis apokalyptischer Litteratur gestört, den In- 
halt der Petrusoffenbarung ganz gelassen für jüdisch erklärten. 
Soll also der griechische Ursprung der Apokalypse wirklich 
aufser Zweifel gesetzt werden, so ist es notwendig einen Blick 
wenigstens auf die zeitlich vorausliegende jüdische Apokalyptik 
zu werfen. Sollten die eschatologischen Bilder nicht daher 
stammen? 

Man mag nur einmal mit den eben besprochenen Typen 
der Strafe — das sei gleich anzuführen erlaubt — die Liste 
der sieben Sünden und Strafen (beides ist untereinander gemengt) 
der Verdammten im IV. Buch Esra, der auch späterhin ver- 
breitetsten von allen diesen Apokalypsen, vergleichen. Die 
nicht beobachteten die Wege des Höchsten, die Gott gehafst 
haben, werden bestraft scpfem viis (VI 56 f. p. 609 f. Fritzsche) : 
via prirnüy quod restitenmt legi ÄUissimiy via secunda^ quod 
non possunt converti et facere bona in quilms salventury via 
tertiay quod vident mercedem repositam Ulis qui crediderunty via 
quartUy quando noverunt et intellexertmt supplicium, quod para- 
tum est eis in novissimo, in quo corripientur animae impiorum, 
quia^ cum haberent tempus operationis, non subiecerunt se prae- 
ceptis Altissimiy via quinta, quod vident promptuaria animarum 
aliarum quae mstodiuntur ab angelis in quiete multa^ via sexta, 
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quod vident supplidum, quod ex hoc nunc paratum est eis^ via 
septima^ quae maior est ceteris viis praedictis, quod tabesctmt 
in confusione et consumuntur in pudore et marcescunt in timore, 
quia vident gloriam Ältissimi, in cuius conspectu nunc peccant 
dum vivunt, et coram quo futurum est ut in novissimo iudicentur. 
Das ist nichts anderes als die allgemeine Strafe ewig unab- 
wendbarer Pein mit der besonderen Qual, dafs sie die Seligkeit 
der Gerechten sehen, auseinandergezogen in sieben allgemeine 
erbaulich umschriebene Strafen. Nicht anders der Lohn derer, 
die beobachteten den Weg des Höchsten: sie sehen das An- 
gesicht Gottes leuchten wie Sonne und Sterne und sehen die 
Qual der Gottlosen. Auch das ist in sieben Belohnungen 
ausgesponnen (VI 65 ff., p. 610 f- Fritzsche). 

In der ersten jüdischen Apokalypse, dem Buche Daniel, 
das den Anfang dieser Litteratur bildet, wird nur gesagt 
(XII 1): Wiele von den im Staube der Erde Schlummernden 
wachen auf, die einen zum ewigen Leben, die anderen zum 
ewigen Abscheu. Da leuchten die Lehrer wie der Glanz 
des Himmels und die Gerechten wie die Sterne immer und 
ewig.' Dasselbe hebräische Wort für Abscheu ('ji^'^l) kommt 
im alten Testament nur noch vor Jes. LXVI 24, wo es 
bei den Sept. lautet Kai ^EeXeucovrai Kai öipovrai ra KiliXa 
Tijuv dvGpiüTTUJV Tuiv TTapaßeßTiKOTUJV iv i}xoi' 6 Totp ckujXtiH 
auTiIiv ou xeXeuTricei Kai xö irOp auiOüv ou cßecOrjceTai Kai fcovxai 
€ic opaciv Tidcij capKi, die letzten Worte merkwürdig genug 
für das, was nach dem Hebräischen bedeutet *und sie werden 
sein ein Abscheu für alles Fleisch.'^ 

Das Buch Daniel ist die einzige Schrift dieser Gattung von 
den uns bekannten, die hebräisch überliefert ist und so zuerst 
geschrieben war. Denn bei einigen anderen scheint es durchaus 
wahrscheinlich, dafs sie gleich zuerst griechisch niedergeschrieben 
wurden. Die fünf Versionen des Esra, die wir haben, sind 
alle schliefslieh aus einem nicht erhaltenen griechischen Texte 
geflossen^, der vorliegende syrische Text wenigstens des Baruch 

1 Dies Gericht ist diesseits in Jerusalem und Geenna gedacht. Ins 
Jenseits verlegen dieselbe Vorstellung, die ja dann immer wiederkehrt, 
schon Judith XVI 17, Sir. VII 17 u. s. 

2 Schürer Gesch. d. jüd. Volkes II 646. 
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ist aus einem griechischen geflossen ebenso wie die erhaltene 
lateinische Übersetzung der dvdXTiipic Mujüc^wc eine Über- 
setzung aus dem Griechischen ist. Freilich ist die Sprache 
der ersten Grundschrifb mit unseren Mitteln so leicht nicht zu 
entscheiden. Bei dem Buch Henoch war man am meisten 
geneigt eine hebräische oder aramäische Grundschrift anzu- 
nehmen^; und auch der neue Fund des griechischen Textes 
beweist nicht zwingend, dafs er der ursprüngliche ist^; ein 
paar in den Text genommene hebräische Worte sind sogar 
dem Gegenteil günstig,^ 

In der Makkabäerzeit werden neue Anschauungen immer 
mächtiger, die MessiashoflEuung und der Auferstehungsglaube. 
Der Glaube an Vergeltung nach dem Tode tritt erst von da 
an f&r uns litterarisch hervor, zunächst gewohnlich formuliert 
nach Anleitung von Jesaias LXVI 24. Die Auferstehung 
wird leiblich gedacht und ganz körperlich ausgemalt im An- 
schlufs an Ezechiel XXXVII.* Wir erinnern uns der wörtlich 
an diese Partie anklingenden Verse des zweiten Sibyllenbuches 
und der Phokylidesverse/ 

Weiter werden die Dinge des Jenseits zunächst kaum aus- 
geführt; aber dies wenige, z. B. die Jesaias worte LXVI 24, 
sind so sehr der Ausdruck des allgemeinen Glaubens geworden, 
dafs sie selbst in einem Buche wie Jesus Sirach, das sonst 



1 Nnr Yolkmar and Philippi nahmen ein griechiBches Original an, 
Schürer a. a. 0. 627. 

2 Bouriant M^moires publikes par les membres de la mission arch^o- 
logique fran9ai8e au Caire t. IX fasc. I p. 109. 

3 S. ADillmann in den Sitzungeber. der berl. Akad. d. Wies. LI. 
LH., 8. December 1892, S. 1062 ff. 

4 Aufserdem ist fräher nur von einer AuferstehuDg die Bede 
Jesaias XXYI 19: Aufleben werden deine Toten, meine Leichen auf- 
erstehen; wachet auf und jubelt die ihr im Staube lieget Denn Tau 
der Lichter ist dein Tau und die Erde wird Schatten zu Tage bringen 
(nach Delitzsch im Commentar zu Jesaia 289). 

6 Deutlich tritt auch die Hoffnung auf leibliche AuferstehuDg hervor 
im 2. Makkabäerbuch , Schwally Das Leben nach dem Tode nach den 
Vorstellungen des alten Israel und des Judentums einschliefslich des 
Volksglaubens im Zeitalter Christi S. 168. 
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gar keine jenseitige Vergeltung kennt, wie auch immer eine 
Stelle gefunden haben (VII 17).^ 

Über diese Vorstellungen von der fievva toö nupöc, der 
dTTwXeia, der xöXacic aiiuvioc u. dgl. gehen auch die Stellen 
des neuen Testaments* — abgesehen etwa von der Johannes- 
apokalypse* — nicht hinaus. Die Geschichte von dem reichen 
Mann und dem armen Lazarus (Luc. XVI 19flF.) mag populär- 
jüdischem Glauben der Zeit durchaus entsprechen.* 

Viel mehr und anderes tritt hervor zuerst mit der Apo- 
kalypse des Henoch. Was von dem Messiasreiche gesagt wird 



1 Vgl. Barach LIX incredulis tarmentum ignis reservatiir. Gehenna 
kommt vor, vgl. c. LI, LII. 

2 Die Stellen bei Schwally 174 ff.; am deutlichsten an Jes. LXVI 24 
anknüpfend Maro. IX 44, 46, 48. 

3 X(|bivii ToO TTupöc macht doch schon einen Unterschied, wenigstens 
des Ausdrucks, s. oben S. 83. Auf die Johannesapokalypse, die ganz 
anderer Art und Provenienz ist als die Petrusapokalypse, habe ich 
keine Veranlassung weiter einzugehen. Manches stammt auch aus 
griechischen Quellen, aber diese Quellen sind ganz andere als bei der 
Petrusapokalypse. Über einen Kapitel 12 zu Grunde liegenden grie- 
chischen Mythus habe ich früher eine Vermutung zu begründen ver- 
sucht (Abraxas 117 ff.), und ich möchte bei dieser Gelegenheit Protest 
einlegen gegen die Art, wie man auf theologischer Seite über meine 
Hypothese referiert hat. Ein paar Sätze aus den Anmerkungen werden 
herausgegriffen, die erst durch die Erörterung des Textes Sinn haben, 
und dann heifst jene Vergleichung ein 'wildes Verfahren' u. s. w. Dafs 
ich auf sechs Seiten eine ausführliche Begründung versuche , dafs ich im 
einzelnen die Möglichkeit der Anknüpfung darzuthun mich bemühe, wird 
verschwiegen. Nichts wird erwähnt von den Aufführungen des pythonischen 
Mythus in Eleinasien, nichts von den Münzen von Ephesus (wo die Apoka- 
lypse verfafst wurde) mit der Darstellung der fliehenden Leto gerade aus 
dem zweiten Jahrhundert^ nichts von all dergleichen. Ist das ein 'wildes 
Verfahren', sind das 'Parallelen aus der Mythologie aller Völker'? 
Mir liegt sehr fem in das Urteil über meine Vermutung hineinzureden, 
aber solche Referate erwecken geringe Hoffnung auf ehrliche gemein- 
same Arbeit an diesen Problemen. Vor einem Vergleiche mit der wüsten 
Methode AWirths in seinem mehr als leichtfertigen Buche 'Danae in 
christlichen Legenden', der mir auch von theologischer Seite angethan 
worden ist, glaubte ich meine Arbeit, so grofse Mängel sie hat, denn 
doch geschützt. 

4 Sehr ähnlich Apoc. Henoch c. 22. 
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oder von der Belohnung der Frommen dadurch , dafs sie sich 
weiden an den Qualen der Gottlosen (vgL oben zu Esra S. 215) 
und vieles andere, ist nicht merkwürdig und durchaus mit 
den berflhrten jüdischen Anschauungen übereinstimmend. Die 
Geenna erscheint auch bei Jerusalem lokalisiert. Aber nun 
tritt hier in dieser Litteratur ^zum ersten Male der Begriff der 
Holle in dem Sinne , den dies Wort noch heutigen Tages hat, 
in den Gesichtskreis',^ Von dem Pfuhl der Feuerflammen 
wird geredet, wie vorher nie, und diese Dinge treten so sehr 
in den Vordergrund, wie es bisher ganz unerhört war. Hier 
findet auch Vergeltung schon in der Scheol statt ^, und dieselbe 
ist in Orte der Seligen und unseligen geteilt. Die letzte 
Entscheidung findet erst statt, wenn das messianische Reich 
kommt. Offenbar ist auch eine Art Fegefeuer gedacht.^ Diese 
Wandlung der Scheol zur Holle hat man auf . parsische Ein- 
flüsse zurückführen wollen ^ aber es ist richtig entgegen- 
gehalten, dafs die Ähnlichkeiten nur aus späten Schriften 
der Sasanidenzeit erwiesen sind.^ Und soll in jener Zeit die 
mazdäische Religion einen so überwältigenden Einflufs gehabt 
haben können? 

Jenes Totenreich liegt bei Henoch im Westen, und das 
finstere Land durchfliefsen grofse Strome. Das will man 
neuerdings — da es natürlich nicht jüdisch sein kann — auf 
babylonische Einwirkung zurückführen, da dort der Eingang 
der Unterwelt im Westen liege und sich zwar keine Flüsse 
darin finden, aber der Ort der Seligen an der Mündung der 
Strome auf einer Insel liege.® Das heifst doch nur, dafs er 



1 Schwally a. a. 0. 138. 

2 Bouriant a. a. 0. p. 119, 3: t6t€ direvexOi^covTai eic t6 x^oc 

TOO TTUpÖC Kttl €lc Tl^^V ßdcOVOV Kttl ClC TÖ b€C|blU)Tf|piOV Tf\C CUTkX€IC€U>C 

ToO aiuivoc. Der neu gefundene griecbische Text des Henochbuches 
ist jetzt auch herausgegeben von ADillmann in den Sitzungsber. der 
berl. Akad. d. Wiss. LIII, 16. December 1892, S. 1079—1092. 

3 ßdcavoc bis zum Tage des Gerichts, Bouriant p. 133. 

4 Hübschmann Jb. f. prot. Theol. V (1879) 222. 

5 Schwally a. a. 0. 145. 

6 Schwally a, a. 0. 137. 
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im Meere, wo das Land aufhört, eben auf einer Insel liege, 
und hat überhaupt gar nichts mit jenen Details zu thun. Ich 
weifs nicht, warum man einer gewissen Modeneigung für die 
Babylonier folgend die längst erkannte klare Anlehnung an 
das griechische Totenreich im Westen mit seinen bekannten 
Strömen abweist.^ Und ist denn überhaupt — aus allgemeinem 
Gesichtspunkt betrachtet — möglich, dafs babylonische Schriften 
und babylonische Kultur damals auf einmal so stark einge- 
drungen wären? Das war ja gar keine Kultur und gar keine 
Kulturmacht mehr. 

Früher wäre, das sehr natürlich, in dieser Zeit, in der 
jene Dinge doch offenbar ganz neu hervortreten, ist es geradezu 
unmöglich. Die Kultur, die alle Welt beherrschte und die 
auch auf vielen Wegen nach Palästina drang, deren sich die 
Juden allerorten bemächtigten und der sie sich akklimatisierten, 
war jetzt die hellenische oder hellenistische. Ist ein Zweifel 
möglich über die Herkunft des Neuen in jener jüdischen Schrift, 
das jüdischen Ursprungs nicht sein kann und das so genau 
mit griechischen Traditionen stimmt? Und nun erinnere ich 
an die Schilderung des Ortes der Seligen in der Henochapo- 
kalypse (oben S. 33, 1)^, die in so deutlich griechischen Farben 
gehalten ist. 

Etwas merkwürdiges ist es, dafs bei Henoch in dem 
TTup flutet KaiöjLievov Ktti cpXcTÖjLievov die Sterne gebunden 
sind und brennen zur Strafe für ihre Übertretungen d. h. für 
Nichteinhaltung ihrer bestimmten Zeiten.^ Ich vergleiche ein 



1 Schwally a. a. 0.: ^Man denkt gewöhnlich an griechische Ein- 
flüsse ... Es ist aber wahrscheinlich, dafs diese Vorstellungen selbst 
aus der babylonischen Kosmologie stammen'. Also ohne den geringsten 
Grund gibt man die durchaus treffende Analogie auf gegen eine in den 
Hauptpunkten unzutreffende, nur den alten Babyloniern zu Gefallen. 

2 Über die Himmelsvorstellungen der jüdischen Apokalypsen gibt 
eine Zusammenstellung Eugene de Faye Les apocalypses juives, These, 
Lausanne 1892, p. 136 ff. 

3 5€C|biu)Ti^piov toOto dY^€T0 TOlc öcrpoic Kai TUtc buvdjLiea toö 
oöpavoö — Kai oi dcT^pcc ol kuXiÖ|li€voi ky t^) irupl oötoi elciv ol irapa- 
ßdvrec irpöcxaTina iÖJ kv dpxfl ttJc dvaroXf^c aiiTiöv öxi röiroc älw toö 
oöpavoO K€vöc kcTiv, ÖTi oÖK dHf^Xeov kv TOtc Kaipotc aÖTÄv, Bouriant 
p. 130. — V dcT^pac ToO oupavoO öeöejii^vouc Kai ^^^i|li|lx^vovc — koI 
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Wort des Herakleitos, daXs die Dike und die Erinjen^ ihre 
Helferinnen, die Sonne erreichen und strafen würden, wenn 
sie ihre Bahn verlasse.^ Der Abstand der Zeiten scheint un- 
geheuer, aber man ahnt die Gänge der Überlieferung, wenn 
man in dem Bericht des Hippolytos über Valentins Lehre ein 
altes pythagoreisches Symbolum^ von jenem HeraUitsatz be- 
einflufst findet (VI 26, p. 266, 55flF. DS): öeev 6 nxdiwv dpa)- 
TTiBeic Ö7TÖ Tivoc Ti ccTi cpiXococpia; Icpri x^PicjLiöc vpuxfic dirö 
caiJLiaToc, TTuGaföpou Kai toütujv tujv Xöfujv yev6}xevoc fiaOri- 
TTic, iv otc Xiyei Kai bi' aiviYjuaTUJV Kai toioutwv Xöywv ^k 
TfiC löiaC ddV dTTObTlJLl^C, julf] diTicTp^cpou. el bk JLlfl, *€pi- 

vuec AiKTic eTTiKOupoi c€ jLiCTeXeucovTai, Ibiriv KaXuiv t6 
cuijLia, '€pivuac bk id naQx], und wenn wir bei Henoch lesen, 
dafs die Strafe der Gestirne 10000 Jahre dauere, darf man an 
dieselbe Zeit einer Bufsperiode in der Seelenwanderungslehre 
der Pythagoreer und Orphiker denken? 

Ich wage es nicht zu behaupten. Aber unwahrscheinlich 



^v irupl Kaio|i^ouc, a. a. 0. p. 132. Einiges andere bemerkenswerte der 
neuen Henocbstücke will ich wenigstens andeuten. Sehr bezeichnend 
ist, wie die Ankunft des Herrn geschildert wird, Bour. p. 111. — Die 
dTT^Xoi vermählen sich mit den Töchtern der Menscjien und lehren sie 
Zauberei (diraoibdc, (pap|LiaK€(ac, ßordvac, ^i2:oTO|Li(ac) Bour. p. 116. — Von 
den Giganten ist in der bekannten Art jüdisch-hellenistischer Litteratur 
die Rede, Abraxas 148, Budde Biblische Urgeschichte 391 ff. Vom himm- 
lischen Thron der )iex&\r\ böHa gehen Feuer, Blitz, Feuerströme aus, Bour. 
p. 124, vgl. Apoc. Job. XXII 1. Die Wohnplätze in der Scheol sind 
gegliedert nach Rang und Stand, Geschlecht und Stamm (Schwally 138), 
vgl. oben S. 142. Die auserwählte Gemeinde der Gerechten betet für 
die noch nicht erlösten Menschenkinder Bour. p. 39, 6, Schwally 142, vgl. 
Sibyll. II 380 ff., s. oben S. 118. Eine sehr merkwürdige Angabe ist, dafs 
die Weiber der gefallenen Engel zu Sirenen werden, ai TUvaTK€c aÖTÜüv 
Tuiv irapaßdvTU)v ätt^Xujv elc cipflvac Tcvi^covrai Bour. p. 131, 132. 

1 Herakleit. Fragm. 29 Byw. Plut. de exil. 11 p. 604 "HXioc y^P oöx 
(iircpß/iccxai in^xpa, (prjclv ö 'HpdKXciTOC. el bä inf), '6pivO€C |liiv AiKr\c kid- 
Koupoi ^Seupficouciv. Plutarch. de Is. c. 48 p. 370 fjXiov bä (seil. 'HpdKXeiTÖc 
qpTiciv) }xi\ öircpßi^ceceai xoOc irpoc/iKovrac öpouc. el bk |Lif|, xXööeac (yXdjTTac 
überliefert, verbessert von Hubmann vgl. Hesych. s. v.) |biiv A(kt]c ^m- 
KoOpouc ^Heupi^jceiv. 

2 Vgl. LDiog. Vm 17, Porphyr, v. Pyth. 42, lambl. protr. XXI 14 
p. 107, 14; 114, 29 f. ed. Pistelli, anderes bei Vßose Aristot. ps. p. 201 ff. 
(Die Stellen weist mir Usener nach.) 
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wären solche Beziehungen nicht nach dem^ was wir von den 
Essenern wissen, den recht eigentlichen Repräsentanten einer 
Vereinigung des Jüdischen und Pythagoreisch -Orphischen. 
Konnte doch sogar ein essenischer Hymnus mitten zwischen 
orphischen Gesängen und gnostischer Mystik aufgedeckt wer- 
den.^ Auch da kommen die Giganten, kommt die T^vva irupöc 
vor, das reine Jerusalem als Sitz Gottes, ijj tö cicßecTov TiOp 
bid TiavTÖc aiaivoc irpocTrapaKeiTai. Dieser Hymnus ist ja 
wie die Henochapokalypse in Ägypten, in einem Grabe ge- 
funden — beider Entstehung wird etwa in die gleiche Zeit 
gehören. 

Gerade den Essenern wird ja auch eine durchaus griechisch- 
pythagoreisch- orphische Seelenlehre zugeachrieben: der Leib 
ist der Kerker, befreit eilt die Seele in die Höhe gerade- 
so, wie in der Weisheit Salomons von der Seele gelehrt 
wird.^ Der Strafort der Seelen ist dort freilich wie bei Philo, 
im Anschlufs auch an bestimmte griechische Traditionen, in 
der Luft.^ Den Essenern wird auch, wie wir schon oben be- 
rührten, ein Glaube an ein Seligenland jenseits des Okeanos 
im Westen von Josephus (bell. Jud. H 8, 11) zugeschrieben, 
dessen genaue Ähnlichkeit mit dem griechischen er sogar 
selbst hervorhebt. Wie kann man es wagen dem Josephus 
ganz einfach den Glauben zu verweigern? Tendenziöse Fälschung 
derart wäre dem Josephus erst noch nachzuweisen. Und wie 
konnte er solche Dinge, die so viele genau kannten, fälschen? 
Wie sollte er dazu gekommen sein? Ebenso hat man seine 
Äufserungen über Pharisäer und Sadduzäer anzunehmen, und 
wenn manches mit Andeutungen etwa des neuen Testaments 

1 Abraxas 138 £P. 

2 Ganz vereinzelt ist da eine Stelle wie HI 13. 14 juiaKapia CT^pa i^ 
d|Li(avTOC, fJTic oÖK tp/w KoiTr]v ^v TrapttTTTiIiiixaTi, ^Hci Kopiröv ^v ^iri- 
CKOTTfl ^luxtöv Kttl eövoOxoc ö yii\ ^pTacd|bievoc iv xeipX ävöynna yLr]hk Iv- 
eu|bir]e€lc KarA toO Kupiou iroviipd' boef|C€Tai ydp aörtp xf^c iricTeiuc 
Xdpic ^kXckti?! Kai xXf^poc ^v vaCp Kupiou eu|Lir]p^CT€poc. 

3 Der Ort wird bezeichnet als Hades, wie schon bei Xenokrates, 
Plutaroh u. a. Philo scheint für unheilbare Sünder eine Art Hölle an- 
zunehmen, obgleich er allgemein dccßujv xiS)poy sagt und dann wieder 
nicht TÖv jLiuGeuöiLievov kv "Aibou gelten lassen will, Schwally a. a. 0. 156, 
Zeller V 397. 
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nicht zu stimmen scheint; hat man zu bedenken^ wie mannig- 
faltig die Richtungen der Pharisäer sein konnten. Pharisäer 
haben unter der Erde Belohnungen und Strafen angenommen, 
ewiges Gefängnis den einen, für die anderen Wiederaufleben. 
Bei der Annahme einer eifiapiLi^vr] betont Josephus selbst die 
Ähnlichkeit mit stoischem Glauben. Die Seele ist ihnen ein Teil 
Gottes, die in dem Leibe aus vergänglichem Stoffe Wohnung 
nimmt-,, die reinen Seelen erhalten den heiligsten Ort des 
Himmels und werden von da im Umlauf der Zeiten wieder 
in heilige Leiber gesandt. Die Seelen der Gottlosen nimmt 
der finsterste Hades auf. 

Also sogar die Seelen Wanderung drang dort ein, die doch 
nur noch in pythagoreisch-orphischen Kulten fortgelehrt wurde. 
Wir haben kaum eine Ahnung von der Mannigfaltigkeit der 
Einwirkungen hin und her. In Ägypten wenigstens lernen 
wir die Abstufungen der Verschmelzung in den mannigfachen 
Gemeinden und Kulten, Lehren und Schriften etwas besser kennen. 

Die gewöhnliche Betrachtungsart der Denkmale dieser Zeiten, 
ob sie jüdisch seien, ob griechisch, ähnlich wie bei anderen 
Schriften die scharf formulierte Fragestellung, ob judenchrist- 
lich, ob heidenchristlich, hat sehr irregeführt und das histo- 
rische Verständnis derselben, wie sie geworden sind, verbaut. 
Darum das meist so fruchtlose Zerlegen in so und so viele 
Grundschriften und so und so viele Interpolationen. Die Ver- 
einigung und Verschmelzung der verschiedensten Dinge ist ganz 
anders und viel allmählicher und in naturgemäfserer Entwick- 
lung vor sich gegangen, als die reinlichen Konstruktionen der 
Zusammenfügung zulassen wollen. So hat man scheinbar 
schlagend bewiesen, dafs es die Therapeuten des Philo nicht 
gegeben haben könne. Und es hat sie doch gegeben.^ Gerade 
in ihrem Kult haben wir den lehrreichsten Querschnitt vor 
Augen aus dem langen Verschmelzungsprocess griechisch-orphi- 
scher und jüdisch-essenischer Gemeinden. 

Diese wichtigen Mischungen und Übergänge können aber 
hier nicht weiter erörtert werden. Und was gezeigt werden 
sollte, ist klar: die alte jüdische Apokalyptik hat von denen 

1 Ich kann schon jetzt auf üntersuchuDgen Paul Wendlands ver- 
weisen, die in Kürze erscheinen werden. 
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der Petrusapokalypse ganz und gar yerschiedene eschatologische 
Bilder^ und man sieht deutlich^ wie und wo in der jQdisch- 
hellenistischen Litteratur die Einwirkung der griechischen An- 
schauungen beginnt und weiter um sich greift.^ Darum soll 
natürlich nicht geleugnet werden^ dafs gewisse Sündentypen, 
des Verlassens des Weges der Gerechtigkeit, des Götzendienstes 
und der Schmähung Gottes, noch nicht in den älteren griechi- 
schen Nekyien gestanden haben können, sondern erst aus 
jüdischen oder christlichen Vorstellungen hinzugethan sind. 
Über diese Zusätze wird gleich noch ein Wort zu sagen sein. 
Ebenso gut können die nur innerhalb einer weiterausgemalten 
Qual erwähnten CKiü\r]K€C dKoi/uiTiToi in Erinnerung an die 
griechische Übersetzung des Jesaiassatzes eingesetzt sein.^ 



1 Ein Yersnch, den eben MGaster gemacht hat im Journal of the 
royal asiatic society of Great Britain and Ireland, 1893, Jnly, p. 571 ff. 
(Hebrew Visions of Hell and Paradise), die Petrusapokalypse auf jüdische 
Schriften, auf Mischna und Talmud zurückzuführen, die doch Jahrhun- 
derte später entstanden sind als die Petrusapokalypse, könnte nur 
dann überhaupt diskutierbar sein, wenn bewiesen werden könnte, dafs 
die spätjüdischen Schriften auf alte jüdische Litteratur zurückgiengen 
oder auch nur zurückgehen könnten. Gerade das Gegenteil aber ist 
ohne weiteres darzuthun. So kann die Gastersche Zusammenstellung 
höchstens zeigen, wie in die spätere jüdische Schriftstellerei immer mehr 
fremde Elemente eindringen, ja was die eschatologischen Dinge anbe- 
trifft, wie ohne Zweifel gerade die Petrusapokalypse und ihre Ausläufer 
wie auf alle folgende apokalyptische Schriftstellerei, so auch auf die 
jüdische gewaltig eingewirkt hat. 

2 Das Feuer, das nicht erlischt und der Wurm, der nicht ruht 
(nach Jesaias bezw. Marc), tritt auch später noch oft als das Haupt- 
sächlichste der Hölle hervor. Usener notiert mir eine Stelle aus der Vita 
s. Martiniani in cod. Vindobon. gr. bist. 3 (s. XI) f. 113^ (Selbstgespräch 
des h. Martin.), wo freilich auch schon Einwirkungen der Petruaapoka- 
lypse sich zeigen, namentlich in den öyT^Xoi KoXdJovxec: ^vöticov oi5v 
Ti^v aiüüviov ^Ke(vtiv KÖXaciv, Mapriviav^* Xdße Kaxd voOv tö irOß, kK^vo tö 
altbviov, t6v CKt()Xr]Ka t6v dKoiiiTiTOV, t6v ßpuTMÖv tüjv ö6övtu)v. tö 
TÄp TTpöcKOipov Kai öpaxöv toöto iröp xal (iirö öbaxoc cßdwuxai koI KaTov 
(p^TToc ?x€i' t6 bä altbviov Kai dTeXeOriiTov irup oöxe öttö öbaxoc 
cßdvvuxai TTtÜTTOxe oöxe qp^TToc ^xe\ [cf. Petr.-Ap. 2. 43 töttov aöx|biii- 

pÖxaXOV]- Ol CKt()XtlK€C ^KCtVOl oClK f|p€|LlOÖClV iroT^. ol ÖYT^Xoi oi 

tni xujv KoXdc€U)v dv^vöoxoi clciv Kai dvr]Xe€tc iipöc xi|biujp(av. 
XoiTTÖv dvvÖTicov xaOxa irdvxa, Mapxiviav^ kxX. 
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Aber von allen den charakteristischen Typen der Sünden und 
Strafen, die in der Petrusapokalypse aufgezählt werden, findet 
sich in den älteren jüdischen apokalyptischen Büchern keine 
Spur; sie finden sich allesamt wieder in der älteren griechi- 
schen Litteratar. Der negative Beweis ist erbracht, dafs die 
Hölle der Apokalypse keine jüdische ist, dafs ihr Verfasser 
aus jüdischen Schriften nicht geschöpft haben kann. 
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Die Entstehung der Apokalypse von Akhmim. 

Wer die Typen der Sünder und Strafen in der Petrus- 
apokalypse mustert; wird zunächst die zweimalige Anführung 
derer, die den Weg der Gerechtigkeit geschmäht haben, auf- 
fallend finden (I und VII). Vergleicht man Gruppe VII mit 
VIII, so scheint sich ohne weiteres herauszustellen, dafs die 
Strafe für die Blasphemischen (VII), die Lippen zerkauen zu 
müssen und feuriges Eisen über das Gesicht zu bekommen, erst 
gemacht ist nach der Strafe für die falschen Zeugen (VIII), 
die Zungen zerkauen zu müssen und brennendes Feuer im 
Munde zu haben, und auch die Beschreibung der ersten Gruppe 
in ihren allgemeinen Wendungen erregt den Verdacht, später 
erst zugefügt zu sein^, und die Strafe des Aufhängens an der 
Zunge konnte leicht nach dem Aufhängen an den Haaren oder 
Füfeen in der Gruppe III hinzugesetzt werden. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dafs die Sünden der Schmähung Gottes und 
des Weges der Gerechtigkeit u. ä. erst durch jüdische Ein- 
flüsse oder vielmehr in der Weiterausmalung der ursprüng- 
lichen apokalyptischen Bilder in christlichen Kreisen so stark 
hervortraten. Und es ist ganz natürlich, dafs erst da solche 
Sünden zugefügt werden konnten, wie die den Weg Gottes zu 
verlassen (XIV), die Gerechtigkeit zu verdrehen (H) — man 
hört schon die Polemik gegen die Ketzer heraus — oder gar 
die Gerechten zu verfolgen und zu verraten (VI). Die Strafen 
dieser Sünder sind denn auch mit ganz allgemeinen, in den 
übrigen Gruppen schon vorhandenen und viel prägnanter aus- 
geführten Qualen bestritten: sie sind in einem See mit Schlamm 
(11, wie ni, V, X), sie werden gebrannt und gebraten (XIV), 

1 Das hat auch v. Wilamowitz schon ausgesprochen Ind. Gott. aest. 
1893 p. 32. 

Dieterich, Kekyia. 16 
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sie werden gegeifselt und aufgezehrt von Würmern (VI, wie 
IV). Und nicht anders ist es mit denen, die sich mit eigner 
Hand Götzenbilder gemacht hatten (XII): sie sind an einem 
Ort voll gewaltigen Feuers. Dagegen sehe man nun die Rede- 
weise in der Schilderung der anderen Gruppen und ihrer so 
ganz eigenartigen Strafen: die Weiber, die sich zum Ehebruch 
geschmückt, sind an den Haaren aufgehängt über dem auf- 
brodelnden Schlamm, und die sich mit ihnen vermischt in der 
Schande des Ehebruchs, sind an den Füfsen aufgehängt und 
mit dem Kopf in den Schlamm gesteckt und sprechen: „Wir 
glaubten nicht, dafs wir an diesen Ort kommen würden'^ (IH)* 
Die Mörder und ihre Mitschuldigen sind an einem Ort voll 
bösen Gewürms, sie werden dort gebissen und Würmer be- 
drängen sie wie Wolken der Finsternis; davor stehen die 
Gemordeten und sprechen: „0 Gott, gerecht ist dein Gericht" 
(IV). In Blut und Unrat sitzen bis an den Hals die Weiber, 
die unehelich empfangen und abgetrieben hatten. Ihnen 
gegenüber sitzen die Kinder, von denen strafende Feuerstrahlen 
ausgehen (V). Die falschen Zeugen zerbeifsen sich die Zungen 
und haben brennendes Feuer im Mund (VIH). Die Reichen, 
die auf den "Reichtum vertraut und sich nicht erbarmt über 
Witwen und Waisen, werden in schmutzigen Lumpen über 
glühende spitze Kieselsteine gewälzt (IX), und in aufbrodeln- 
dem Schlamm von Eiter und Blut stehen bis an die Knie die 
Wucherer und die Zinseszins forderten (X).^ Diese beiden letzten 
Typen gehören gewifs ursprünglich zusammen: darum die all- 
gemeine Strafe der Wucherer, die eigentlich schon einmal da 
war (V). Die unnatürliche Unzucht getrieben haben, werden 
fortwährend einen Abhang hinuntergestürzt und müssen wieder 
hinauflaufen (XI), und mit Stäben von Feuer müssen sich fort- 
während schlagen die — wenn ich oben recht geschlossen 
habe — , welche gehässig, neidisch, zornig waren (XIV). Das 
sind die acht oder vielmehr sieben ursprünglichen Gruppen, 
und man sieht deutlich, wie diese später erst, wol erst nach 
der Übernahme in die Christengemeinde, ausgeweitet wurden 



1 Für die Ziffer IX oben S. 8 Z. 92 rechts, die durch ein YerBehen 
stehen geblieben ist, lese man X. 
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zu vierzehn Gruppen. Die Sünden, die zu brandmarken man 
jetzt ein besonderes Interesse hatte, wurden hinzugesetzt und 
deren Strafen durch Wiederholung und geringe Variation der 
vorhandenen dazu erfunden. Eine Sünderklasse wurde sogar 
zweimal gesetzt — wol nur der zu erreichenden Zahl 14 
zuliebe. 

Woher die sieben ursprünglichen Gruppen stammen, kann 
nicht mehr zweifelhaft sein. In ihnen gerade ist ja auch die 
Erwähnung der Seelen der Ermordeten und der abgetriebenen 
Kinder so verräterisch stehen geblieben. Und nunmehr glaube 
ich die Summe meiner Untersuchungen ziehen zu können. Die 
sieben Typen der Sünder sind gerade die, welche die antike An- 
schauung herausgebildet und der christlichen überliefert hat: 
dafür kann ich auf meine oben gegebenen Zusammenstellungen 
verweisen; die sieben Typen der Strafen sind ohne jede Ana- 
logie in jüdischer Apokalyptik, aber gerade sie finden ihre 
genauen Analoga in der auf orphisch- pythagoreische Tradi- 
tionen zurückgehenden antiken Litteratur. Auch das ist schon 
allein meine oben (S. 211) gegebene Zusammenstellung zu 
beweisen geeignet. Gemeinsam mit diesem Höllenbilde ist auch 
das Himmelsbild, dessen ganz griechischen Charakter ich oben 
zuerst nachwies, überliefert gewesen. Dafs die Lehre der 
Seelen Wanderung, die wol einige Gnostiker^, aber nicht diese 
Christengemeinden übernahmen, unberücksichtigt blieb, ist 
nur natürlich; hat man doch sogar später in der weiteren 
Geschichte christlicher Apokalypsen immer mehr das Bild des 
Himmels in den Hintergrund treten lassen, zunächst es nach 
der Höllenvision in immer mehr verkürzter Gestalt folgen und 
endlich ganz fortfallen lassen^, so dafs schliefslich nur die 
Schrecken der Hölle übrig blieben, für welche die Phantasie 



1 In den gnostischen Büchern, die CSchmidt Gnostische Schriften 
in koptischer Sprache bespricht (bes. vgl. S. 410), findet sich zuweilen 
ganz die alte orphische Lehre sehr ähnlich der Ausführung in Piatons 
Bepublik. Die irapoXriJUTTTopec ^pivatoi führen die Seele, übergeben sie 
den Peinigern, Lichtjungfrauen werden beschrieben, die richten. Ein 
TrapaXif||LiTrTTic stöfst die Seele wieder in einen Körper, welcher den von 
ihr begangenen Sünden entspricht u. dgl. 

2 S. HBrandes Visio S. Pauli 37 f. 

15* 
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der mittelalterlichen Menschen stets mehr Interesse gehabt 
hat als für die Herrlichkeit des Himmels. 

Die ägyptische Christengemeinde aber hat die Vision von 
Himmel und Holle ans der griechischen orphischen Gemeinde 
herübergenommen. 

Wir haben die Entwicklang der griechischen apokalypti- 
schen Litterator darzustellen versucht, den Weg der orphischen 
Kulte von Thrakien nach den religiösen Centren Griechenlands^ 
besonders nach Athen und weiter nach Unteritalien, ihre Ver- 
einigung mit der pythagoreischen Bundeslehre und nun die 
Verbreitung ihrer Bücher über die hellenistische Welt und 
ihre Einwirkung auf mancherlei Werke anderer Litteratur. 
Die orphisch-dionysischen Kulte, die in der Zeit nach Christi 
Geburt, besonders im zweiten Jahrhundert, so aufserordent- 
lich blühten, sind die direkten Erben jener unteritalischen 
Ordensbrüder und ihrer heiligen Bücher. An den Küsten 
Kleinasiens bis zum Pontos überzogen sie Stadt und Land, 
und ganz besonders in Ägypten wuchs und erstarkte ihre 
Organisation. Immer mehr werden wir durch neue Funde 
aufgeklärt über diese verschüttete religiöse Welt Dies war 
der griechische Kult, der die Unsterblichkeitshoffiiung aus- 
bildete und ausbreitete, dies war der Glaube, dem sich die 
hellenistischen Volker zuwendeten, als auch sie die Sehnsucht 
nach der Ewigkeit einer anderen Welt unwiderstehlich erfafste, 
dies die Mystik, welche die Griechen hegten und pflegten, ehe 
die exotischen Religionen des Orients die in immer mächtigerem 
Sündenbewufstsein erzitternden Nerven noch stärker reizten 
und befriedigten. Man kann sagen, dafs die orphische Religion 
in* gewissen Ländern im zweiten Jahrhundert die Hauptmacht 
war^ die dem Christentum gegenüberstand. Das Christentum 
trat mit der stärksten Betonung des Eschatologischen auf: ^Thut 
Bufse, denn das Himmelreich ist nahe herbeigekommen'; der 
orphische Glaube war die griechische Jenseitsreligion, die seit 
Jahrhunderten, wenn auch lange nur in Winkeln und im Ver- 
borgenen, dann aber siegreich in der griechischen Welt ge- 
predigt hatte: ^Lafst euch reinigen, auf dafs ihr den ewigen 
Strafen der Unterwelt entfliehen möget'. Es ist nicht zufallig, 
dafs Clemens von Alexandria fortwährend gerade gegen die 
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orphischen Mysterien polemisiert und fortwährend in ihren Aus- 
drücken und Bildern redet^ um zu zeigen, dafs das alles das 
Christentum erst recht erfülle, und es ist ebensowenig ein 
Unge^r, dafs Eelsos dem Origenes als Haupttrumpf jene 
Mysterien yorhält, in denen auch das Heidentum Lehren der 
Unsterblichkeit habe wie das Christentum. 

Man darf aber nicht etwa dem Eindruck, den die Polemik 
der Kirchenväter auf uns macht, folgend zwischen den orphi- 
schen und christlichen Eultgenossen eine unübersteigliche 
Kluft sich denken. * Man stelle sich doch nur die Verhältnisse 
vor, wie sie konkret gewesen sein müssen. In den griechischen 
Landen wurden ja Griechen Christen; sie nahmen viel ihres 
alten Glaubens mit hinüber. Wo die orphischen Kulte blühten, 
werden die meisten Christen vorher Orphiker gewesen sein; 
denn es pflegt so zu gehen, dafs gerade aus religiös erregten 
Gemeinschaften, die schon in manchen Dingen 'ähnlichen 
Glauben haben, eine kommende neue Lehre ihre Proselyten 
zuerst und am leichtesten gewinnt. Ja, es werden ganze 
orphische Gemeinden allmählich Christlichem sich genähert 
haben. Die beste Illustration solcher Vorgänge sind die Orpheus- 
bilder der christlichen Katakomben: wie es früher schon an- 
gedeutet war^, so ist es auch von theologischer Seite jetzt aus- 
führlicher dargethan, dafs diese Bilder gar nicht anders, als in 
Anknüpfung an die orphischen Kulte zu erklären sind.^ Ja, 
die Bilder werden Orpheus selbst darstellen sollen, nicht Christus 
unter seiner Gestalt. Gerade auf alexandrinischen Münzen des 
zweiten Jahrhunderts finden sich die gleichen Darstellungen 
von Orpheus*: so wichtig und anerkannt war dort sein Kult. 
Und die jenen Katakombendarstellungen analoge Verwendung 
von Orpheusbildern in antiken Gräbern, die der letzte Bearbeiter 
der christlichen Orpheusdarstellungen vermifst, ist ja vorhan- 
den in jenen unteritalischen Vasengemälden, die den orphischen 
Mysten ins Grab gestellt wurden (s. oben S. 128). Noch sei 
es erlaubt, an einem Beispiel den Übergang der Orpheusbilder 

1 VgL auch De hymnis orphicis 54. 

2 Alfred Heafsner Die altchristlichen Orpheusdarstellungen, Leipz. 
Dissert. 1893. 

3 De hymnis orphicis 64, 2. 
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in christlichen Gebrauch zu veranschaulichen. Im Centralmuseum 
zu Athen befindet sich eine plastische Gruppe aus einem Stuck 
Marmor ; die aus Aegina stammt^: um den Orpheus herum 
sind im Bogen die verschiedensten Tiere gruppiert. Auf der 
phrygischen Mütze des Orpheus sitzt der römisch-byzantinische 
Reichsadler. Auf der Basis ist ein Löwe dargestellt, der ein 
Beh zerfleischt; das bedeutet ohne Zweifel wie so oft den 
würgenden Tod^, und dadurch ist es auch wenigstens wahr- 
scheinlich, dafs das Bildwerk zum Grabschmuck gedient hat. 
Das Fragment eines zweiten Bildwerkes derselben Art befindet 
sich im Museum des Tschinili-Eiosk in Gonstantinopel.^ Auf 
der Basis desselben ist ein Ereuz eingemeifselt, und das be- 
weist, ^dafs das Bildwerk zu irgend einer Zeit eine christliche 
Bedeutung hatte'. Man hat das im antiken Eult gebräuchliche 
Monument einfach weiter verwendet und es nur mit einem 
Ereuz bei^ichnet. So wenig war ein Gegensatz des orphischen 
und christlichen Eultes vorhanden. 

Wir haben ja oben betont, wie frei von sogenannten 
christologischen Elementen, von den Hauptpunkten späterer 
ausgebildeter christlicher Lehre die erste christliche Litteratur 
Ägyptens war, wie auch griechische Spruchweisheit ohne viel 
Änderung in die Christengemeinde übergehen konnte. Der 
Grieche, der Christ wurde, behielt eben diese ihm wertvollen 
Überlieferungen bei. 

Über die Entwicklung der orphischen zu heidnischen 
gnostischen Gemeinden und deren allmähliche Christianisierung, 
über diesen so wichtigen Weg des Übergangs in Ägypten kann 
ich hier nicht ausführlicher handeln. Es ist genug, wenn wir 
in dem Übergang der orphischen Himmels- und Höllenvision 
in die christliche Schrift nichts unerklärliches mehr finden* 
Wie einst die pythagoreisch - orphischen Eultgenossen im 
vierten Jahrhundert vor Chr. ihren Toten Verse ihrer apo- 
kalyptischen Dichtung mit ins Grab gaben, wie die Brüder 

1 Veröffentlicht von JStrzygowski in der Bömischen Qaartalschrift 
IV 1890, Tafel VI, dazu S. 104 ff. Ohne jeden Grund will er auch dies 
Monument för christlich halten. 

2 üsener De carmine quodam Phocaico 14 ff. 

3 JStrzygowski a. a. 0. 106. 
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desselben Ordens auf Kreta im zweiten Jahrhundert nach Chr. 
dieselben Verse den Ihrigen in die Gruft legten, so haben auch 
die Brüder^ der Christengemeinde in Ägypten Stücke ihrer 
heiligen Schriften, die von Seligkeit und ewiger Pein im Jen- 
seits erzählten, in die Gräber ihrer Verstorbenen gelegt. 

Und wenn ich am Schlüsse zurückgreifen darf auf den 
Beweis, den ich am Anfang geführt zu haben glaube, dafs 
der Text von Akhmim ein Stück ist des Petrusevangeliums, 
so sehen wir den für die B>eligionsgeschichte, für die Genesis 
christlichen Schrifttums unendlich wichtigen Übergang sozusagen 
vor unseren Augen sich vollziehen, dafs aus der antiken Litte- 
ratur der orphischen Gemeinde im Anfang des zweiten nach- 
christlichen Jahrhunderts die Schilderung von Himmel und Hölle 
übernommen wird in ein Evangelium der Christengemeinde/ Es 
mag das nur in einer lokalen Überlieferung der heiligen Ge- 
schichte stattgefunden haben, und die spätere Sichtung der 
heiligen Überlieferungen hat solche merkwürdige Stücke aus 
dem Evangelienkanon wieder beseitigt.^ Aber gerade an das 
eschatologische Stück des Petrusevangeliums hat zunächst die 

1 Das Petrnsevangelium zeigt deutliche Spuren von 'Gnostischem', 
und es bestätigt auch das wieder die Wichtigkeit 'gnostischer' Kulte 
bei dem Prozefs des Übergangs von Griechischem in Christliches. Ich 
müfste, um nicht mifsverstanden zu werden, sehr ausführlich darüber 
handeln, wie solche frühe gnostische Gemeinden anzusehen sind. Aber 
ich habe weder Neigung noch Verpflichtung, die Flut der neuen Litteratur 
über das Evangelium noch mehr anzuschwellen. 

2 Den Zeugnissen über das Fortleben eines Petrusevangeliums kann 
ich eines hinzufügen, das ich Usener verdanke. In dem cod. Vindob. 
bist. gr. 3 s. Xlf. 266 ff. steht B(oc xal iro\iT€(a xal jLiapTOpiov toO äyiox) 
dirocTÖXou Kai UpoindpTupoc TTa^KpaTiou (Inc. ^y^vcto iLiexä tö dva\Ti(p6fi- 
vai TÖv xOpiov i^iiiüv MricoOv XpiCTÖv elc toijc oöpavoOc Kai Ka6€c6f^vai ^v 
b€h^ ktX.): 'es ist ein für und wohl auch in Tauromenion auf Sioilien 
verfafster christlicher Roman', jedenfalls später als das 6. Jahrhundert. 
Dort steht f. 268' oötwc oöv ^iroiouv ol äfxox diröcToXoi ?v t€ iröXcciv xal 
Kiü)uiaic dirö M€poco\0|iU)v ?ujc 'Avrioxeiac. 'AvaXoYilcd)ui€voc (sie) bk 
TT^Tpoc ir€7ro(iiK€v Ti\v tcTopCav diracav tt^c ^vav6pu)Tri?|C€U)C 
ToO Kuptou i^iiOöv MticoO XpiCToO Ka6d)c Ti\v ^KxXiictav 6i€köc- 
|LiTiC€v (6i€KOC|uio0cav cod., corr. üsener) dir* dpxf^c, ötc ö öyTC^oc tö 
Xatpe K^Kpatev t^ irapö^vip in^xpic ötou xal dveX/icpöii ö xOpioc 
el bk oÖK i^v K€Kpu|Li)ui^ov aÖTolc, dXX' ^v kripq. itöXci f\ kiÜ|üIij icnovbdtero 
irap' aÖTotc ktX. 
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selbständige Petrasapokalypse und dann die ganze reiche Apo- 
kalyptik der späteren Zeit angesetzt. Die apokalyptische Lit- 
teratar der griechischen Kalte, die ans nar in so wenigen 
versprengten Trümmern erhalten ist, bildet eine geschicht- 
liche Linie mit den ersten christlichen Offenbarungen vom Jen- 
seits und mit dem Glauben von Himmel und Hölle in der 
christlichen mittelalterlichen Welt. Das Dokument der Über- 
nahme aus den antiken heiligen Büchern des Orpheus in das 
christliche Evangelium sind die Pergamentblätter aus dem 
Grabe von Akhmim. 
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